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Vorwort 


Wandern und Reiſen liegt dem Deutſchen im Blute. Fremde 
Länder, fremde Völker üben auf jeden Denkenden eine große An⸗ 
ziehungskraft aus. Schwierigkeiten und Gefahren in wilden Ge⸗ 
genden reizen den Mann. 

Ein gütiges Geſchick hat es mir ermöglicht, daß ich ferne Länder 
und noch unberührte Wildnis kennen gelernt habe, und daß ich trotz 
mancher Fährniſſe geſund heimgekehrt bin. Gerne bin ich aus⸗ 
gezogen, habe viel Schönes geſehen, den Blick erweitert und ſo 
manches gelernt. Gerne kehrte ich aber immer wieder nach Hauſe 
zurück und habe dann ſtets empfunden: 

Das Schönſte iſt doch die Heimat. — 

Ifen, im Auguſt 1935. 

Eſcherich. 
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Einleitung 


Schon in der Lateinſchule war es für mich eine ausgemachte 
Sache, daß ich einmal Forſtmann werden würde. Von meinem 
Großvater müͤtterlicherſeits, der kgl. Kreisforſtmeiſter in Freiſing 
geweſen war, hatte ich das Jägerblut und die Liebe zum Walde ge⸗ 
erbt. Für mich gabs nichts anderes als den Forſtberuf und ich 
ſehnte den Tag herbei, an dem ich mich zur grünen Farbe bekennen 
konnte. 1 

Wie ſtolz war ich daher, als ich am 4. Oktober 1888, ganze 
1834 Jahre alt, in Aſchaffenburg von dem damaligen Direktor der 
Forſtlehranſtalt für das Königreich Bayern, kgl. Regierungsrat 
Hermann Füͤrſt durch Handſchlag verpflichtet und als Studierender 
des erſten Kurſes aufgenommen wurde. 

Herr Fürſt, ein ſehr guter Forſtmann alten Stils und ein treff⸗ 
licher Menſch, erhielt während meiner Studienzeit in Aſchaffenburg 
für ſein bekannt gewordenes Buch „Pflanzenzucht im Walde“ und 
für andere forſtwiſſenſchaftliche Arbeiten die Doktorwürde, was 
uns Forſtſtudierenden aber durchaus keinen Eindruck machte. 
Im Gegenteil, mir machten uns über den „Streber“ und „alten 
Schulmeiſter“ luſtig und taten dem braven Mann in ſtudentiſchem 
Übermut fo manchen Schabernack an. Und doch waren wir ihm 
in der überwiegenden Mehrzahl von Herzen zugetan, da er ſich 
trotz aller Strenge vãterlich um alle annahm, die guten Willens 
waren. Hatten wir aber wieder einmal zu viel gebummelt und mehr 
als entſchuldbar Kollegien geſchwänzt, fo wurden wir vor den Alten 
gerufen, der uns dann ordentlich den Kopf wuſch. Auch ich wurde 
wiederholt auf die Direktion zitiert, wenn mich der Jagdteufel auf 
Koſten des Studiums wieder einmal allzu ſehr am Rockzipfel hatte. 
Dann gabs Vorwürfe und Ermahnungen, ſchulmeiſterlich zwar, 
aber gut gemeint. 

Gerne denke ich an die „Aſcheberger Zeit“ zurück, an das ſchöne 
Studentenleben, das ich als Angehöriger des Korps Hercynia in 
vollen Zügen genoß. Bei ſo manchem Studentenſtreich, der da⸗ 
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mals bei der Bürgerſchaft noch Verſtändnis fand und nicht gleich 
als Staatsverbrechen gebrandmarkt wurde, war ich beteiligt und 
freue mich heute noch darüber. Gerne gedenke ich aber auch unſerer 
Profeſſoren und dabei immer wieder des Direktors Dr. Hermann 
Fürſt. Er war es, der uns auf vielen Exkurſionen in der Umgebung 
von Aſchaffenburg und weiter im Speſſart die erſten forſtlichen 
Eindrücke vom deutſchen Wald und ſeiner Bewirtſchaftung ver⸗ 
mittelte. Ich ſehe ihn heute noch, wie er erſtmals vor einer 
ſtarken Eiche in Schönbuch ſtehen blieb und uns ein treffendes 
Bild dieſer gerade im Speſſart ſo wichtigen Holzart gab. 

Zwei Jahrgänge mußten wir in Aſchaffenburg abſolvieren. 
Nach jedem Kurſe war eine nicht allzuſchwere Prüfung abzulegen. 
Nachdem ich ſie befriedigend beſtanden hatte, wurde mir im Ab⸗ 
gangszeugnis bekundet, daß ich zur Fortſetzung des Studiums an 
der Univerſität München befähigt ſei. 

Alſo wechſelte ich im Herbſt 1890 als Kandidat der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft auf die Univerſität München über und hatte das Glück, zu 
meinen Lehrern auch den berühmten Waldbaulehrer Dr. Karl Gayer 
zu zählen, der uns in ſeiner klaren, einfachen Weiſe die naturgeſetz⸗ 
lichen Grundlagen des Waldbaues in geradezu klaſſiſcher Art er⸗ 
läuterte. Daß ich bei ihm im Abgangszeugnis die Note I erhielt, 
mit deren Vergebung er nicht allzu freigebig war, darauf war ich 
beſonders ſtolz. 

Nach den darauffolgenden ausſchließlich jagdlich verbrachten 
Ferien rückte ich am 1. Oktober 1892 als Einjährig⸗Freiwilliger bei 
der 1. reitenden Batterie des kgl. 2. Feldartillerieregiments in Würz- 
burg ein und wurde das Jahr darauf als Unteroffizier zur Reſerve 
entlaſſen. 

Nun hieß es ein Forſtamt für die beſondere Vorbereitungs⸗ 
praxis finden. — Da es mir damals weniger um Arbeit als um 
Jagd und Vergnügen zu tun war, ſchien Freiſing der richtige 
Platz zu ſein. Es war nahe an München, hatte gute Jagden und 
vor allem war der dortige Forſtmeiſter ein Mann nach meinem 
Herzen. Ein Polterer zwar, doch dabei ſeelengut, ein erfahrener 
Jäger und praktiſcher Forſtmann, dem das Stubenhocken ein 
Greuel war. So ſah mein erſter Lehrherr aus und ich habe ihm, 
dem damals ſchon über 60 Jahre alten Carl Gtriegel, trotz feiner 
Rauhheit zeitlebens ein dankbares Andenken bewahrt. Am 6. DE: 
tober 1893 wurde ich von ihm verpflichtet und ſchwur den erſten 
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Dienſteid. Mit großem Schnörkel ſetzte ich unter das Verpflich⸗ 
tungsprotokoll meine Unterſchrift und der alte Striegel gab den 
Streuſand darauf, der damals am Forſtamte Freiſing noch ab und 
zu das Löſchblatt erſetzen mußte. 

Nun war ich alſo Forſtpraktikant und Staatsforſtdienſtadſpirant 
und kam mir als ſolcher äußerſt wichtig vor. Es war nur ſchade, 
daß ich von der Möglichkeit, an dem großen, vielſeitigen Forſtamte 
Freiſing etwas im Kanzleidienſt zu lernen, ſo wenig Gebrauch ge⸗ 
macht habe. Ich war faſt immer im Walde oder auf der Jagd, 
fo daß böfe Zungen mich ſehr bald vom Forſtpraktikanten zum Jagd⸗ 
praktikanten umtauften. Auf der Forſtamtskanzlei wurde ich ein 
immer ſeltener werdender Gaſt, bis es ſchließlich auch dem gut⸗ 
mütigen Striegel zu dumm wurde und eines Tages ein richtiges 
Donnerwetter auf mich niederpraſſelte. Es half freilich nur kurze 
Zeit, dann lernte ich ſehr bald mich durch äußere Dienſtgeſchäfte 
aller Art vom Bürodienfte zu drücken. — So ging das erſte Prak⸗ 
tikantenjahr, durch auswärtige Verwendungen und durch mili⸗ 
täriſche Übungen wiederholt länger unterbrochen, zu Ende und 
der Tag des Abſchieds von Freiſing nahte heran. Ich ſollte zur 
Fortſetzung meiner Vorbereitungspraxis an ein anderes Forſtamt 
überwieſen werden. Dabei ſtellte ſich heraus, daß ich die vor⸗ 
geſchriebenen Studienarbeiten nicht angefertigt, ja noch nicht ein⸗ 
mal begonnen hatte. Wütend fuhr mich der Forſtmeiſter an, 
wie ſo etwas nur möglich ſein könne! Ich aber konnte mit gutem 
Gewiſſen erklären, daß ich von der Auflage, Praktikantenarbeiten 
zu machen, überhaupt nichts gewußt habe, er habe ja auch nie ein 
Wort davon geſprochen. Führwahr, Forſtmeiſter und Praktikant 
waren einander wert geweſen! 

So trat ich am 7. Oktober 1894, gänzlich unbeſchwert mit 
Kenntniſſen, in die allgemeine Vorbereitungspraxis am Forſtamt 
Regensburg über. Sie wurde ausgefüllt durch faſt dauernde aus⸗ 
wärtige Verwendungen, bei denen ich, wie z. B. bei Verweſung des 
Gehilfenpoſtens in Bodenwöhr, im ganzen 2,30 Mk. im Tage Ent⸗ 
lohnung erhielt. Dazwiſchen hinein kam meine erſte Offiziersübung. 
Als Seconde⸗Lieutenant d. Ref. diente ich im Mai und Juni bei der 
reitenden Abteilung des 2. Feld⸗Artillerie⸗-Regiments. 

Das dritte und letzte Jahr der vorgeſchriebenen Praktikanten⸗ 
zeit war an einer Regierungsforſtabteilung zu abſolvieren. Nach⸗ 
dem ich in München nicht mehr unterkommen konnte, wurde ich 
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glüdlichermeife noch an der Regierungsforſtabteilung der Oberpfalz 
angenommen. Regensburg hatte für mich den großen Vorteil, daß 
ich bei meiner Mutter fein konnte, die damals ein kleines hübfches 
Haus in der Prebrunnſtraße bewohnte. — Die Tätigkeit der Prak⸗ 
tikanten an der Regierungsforſtabteilung erſtreckte ſich vor allem 
auf Rechnungsweſen und Erlernung der Forſtbuchhaltung. Ich 
kann mir nicht leicht eine ſtumpfſinnigere Tätigkeit für einen jungen 
Mann denken als das Revidieren der Schlagregiſter und die Prũ⸗ 
fung der Materialrechnungen. Man hätte freilich nebenbei noch 
Zeit genug gehabt, ſich auf das bevorſtehende Staatsexamen vor⸗ 
zubereiten; ſtatt deſſen aber war ich jeden freien Tag auf dem her⸗ 
lichen Beſitze der hochſinnigen Frau Kommerzienrat Fromm in 
Etterzhauſen. Dort dachte ich an alles andere eher als an ernſtes 
Studium. Der Sohn des Hauſes, ein leidenſchaftlicher und waid⸗ 
gerechter Jäger, gewährte mir weitgehende Jagdgelegenheit und 
führte mich außerdem auch auf den hervorragend guten Jagden 
des Fürſten von Thurn und Taxis ein. Was wollte ich mehr? So 
ſchön bekam ich's ſo leicht nicht wieder. Allmählich aber wurde es 
Herbſt und es kam im November das gefürchtete Staatsexamen 
heran. Nun wurde es Ernſt. Der Staatskonkurs war eine Prü⸗ 
fung auf Herz und Nieren. Er dauerte 3 Wochen und umfaßte 
ſo ziemlich alle Fächer des forſtlichen Wiſſens. Die ſchriftlichen Auf⸗ 
gaben, die unter Klauſur gefertigt werden mußten, ſtellten ſehr hohe 
Anforderungen, dann kam noch ein eingehendes mündliches Examen. 

Wir mochten etwa 20 Anwärter des bayeriſchen Staatsforſt⸗ 
verwaltungsdienſtes geweſen fein, die 1896 den Staatskonkurs mit⸗ 
zumachen hatten. Wie üblich, ſtellten wir uns am Tage vor Be⸗ 
ginn des Examens auf der Miniſterialforſtabteilung bei den Herren 
der Prüfungskommiſſion vor. Danach wurden wir am Schluſſe 
noch vom Chef der bayeriſchen Staatsforſtverwaltung, dem als 
Schwager des Miniſters allgewaltigen Oberforſtrat von Huber, 
in corpore empfangen. Er hielt uns eine eindringliche Rede über 
die Bedeutung des bevorſtehenden Examens, das für unſer ganzes 
fpäteres Schickſal entſcheidend ſei, und wünſchte uns zu dieſem 
wichtigen Schritt guten Erfolg. Damit waren wir entlaſſen und 
ſchon im Gehen, als er meinen Namen rief und mich aufforderte, 
noch einen Augenblick da zu bleiben. Was wollte er nur von mir, 
nachdem er mich doch perſönlich gar nicht kannte? Als mein Blick 
aber auf meinen auf dem Pulte liegenden Perſonalakt fiel, ſchwante 
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mir nichts Gutes. So war es auch. Kaum war der letzte Kandidat 
verſchwunden, hob Herr von Huber an: „Wenn ein Praktikant 
einen ſo dicken Perſonalakt hat wie den hier — dabei hielt er mir 
den Akt vor die Augen — dann ſtimmt etwas nicht. Ich habe 
mich für den Inhalt intereſſiert und nur immer Urlaubsgeſuche 
zu allen möglichen Zwecken gefunden, nur nicht zu ernſtem forſt⸗ 
lichen Studium. Sogar den längeren Urlaub, den ich den Adſpiran⸗ 
ten alljährlich vor dem Examen zu erteilen pflege, haben Sie nicht, 
wie Ihre anderen Kollegen, zur Vorbereitung benützt, ſondern 
Sie haben ihn, wie mir berichtet wurde, mit Hühner⸗ und anderen 
Jagden in Regensburg und Etterzhauſen vertan. Unter dieſen 
Umſtänden gebe ich Ihnen, junger Freund, den väterlichen Rat, 
für dieſes Jahr vom Examen zurückzutreten und es erſt nächſtes 
Jahr nach beſſerer Vorbereitung zu verſuchen.“ Da war ich wieder 
einmal ſchön verklampert worden! Der Herr Oberforſtrat mochte 
ja vielleicht Recht haben und es gut mit mir meinen, aber vor 
einem Examen auszukneifen, lag mir nun einmal nicht. — Alſo 
lehnte ich höflich dankend den wohlmeinenden Rat ab und ging 
trotz allem ins Examen. Und ſiehe da, es ging weit beſſer als ich 
ſelbſt geglaubt hatte. Ich beſtand mit Note II und der Herr Ober⸗ 
forſtrat hatte Unrecht bekommen. 

Nun aber wollte ich erſt recht nicht von liebgewordenen Ge⸗ 
wohnheiten laſſen! Das Erſte was ich tat war alſo, daß ich um 
Urlaub eingab und zwar diesmal gleich auf 8 Monate zur Promo⸗ 
vierung an einer Univerſität. Wer hätte je geglaubt, daß ich auf 
einmal ſo wiſſensdurſtig werden würde? Wer mich aber näher 
kannte, wußte, um was es ſich für mich in erſter Linie handelte: 
um Ungebundenheit und Freiheit, um Jagden und Reiſen, alles 
Dinge, die ich als geprüfter Forſtpraktikant in irgend einer un⸗ 
wichtigen Verwendung niemals haben konnte. — Der Urlaub wurde 
bewilligt. Ich ſuchte mir das ſchöne Tübingen aus, zumal die 
dortige Univerſität eine der wenigen in Deutſchland war, die eine 
ſtaatswiſſenſchaftliche Fakultät hatte. Zum zweiten Male machte 
ich nun eine ſchöne Univerſitätszeit mit, hörte Vorleſungen bei 
Schoenberg, Neumann und Anderen, arbeitete auf der Univer⸗ 
ſitätsbibliothek oder zu Hauſe. Daneben jagte ich, wenn ſich 
gerade Gelegenheit bot oder machte Ausflüge in den nahen Schwarz⸗ 
wald und in die Schweiz. So flogen die Monate zwiſchen Arbeit 
und Vergnügen dahin und ich hatte gerade zu tun, die Diſſertation 
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noch rechtzeitig vor Semeſterſchluß fertigzuſtellen. Das Thema, 
das ich gewählt hatte, war für den deutſchen Wald damals hoch⸗ 
aktuell. Es lautete: „Inwieferne alterieren Forſtberechtigungen 
unſere heutige rationelle Forſtwirtſchaft ?“ Mit Eifer vertiefte ich 
mich in den Stoff, der mich als geborenen Oberpfälzer — die 
dortigen Waldungen waren unverhältnismäßig ſtark mit Servi⸗ 
tuten belaſtet — beſonders intereſſierte. Pünktlich lief die Arbeit 
beim Dekanat ein. Nachdem fie angenommen war, wurde für die 
noch abzulegende mündliche Prüfung der 16. Juli beſtimmt. 

Es war ein geradezu ſträflicher Leichtſinn, daß ich auf den 
Vorſchlag meiner Freunde unter den Forſtſtudierenden Tübingens 
einging, am Vorabend des Doktor⸗Examens im Schwärzlocher 
Schießklub, in dem ich mich den ganzen Sommer über eifrig betätigt 
hatte, einen Abſchiedskommers zu feiern. Die Sonne ſtand ſchon 
längſt am Himmel, als ich endlich den Heimweg fand. Ein paar 
Stunden darauf aber mußte ich ſchon vor der hohen Prüfungs⸗ 
kommiſſion erſcheinen. Da war an Schlaf nicht mehr zu denken. 
Wenn man will, geht aber alles und ſo habe ich auch dieſes letzte 
Examen meines Lebens glücklich überwunden. Stolz fuhr ich am 
gleichen Nachmittage noch als neugebackener Doctor Scientiae 
politicae nach Regensburg, um dort bei der Mutter zunächſt 
einmal ordentlich auszuſchlafen. 

Was ſollte ich nun weiter treiben? Nach den eingezogenen 
Erkundigungen ſtand bei den damaligen guten Beförderungs⸗ 
verhältniſſen meine Anſtellung als k. Forſtamtsaſſiſtent ſchon im 
Spätherbſt bevor, fo daß es ſich meiner Anſicht nach gar nicht 
mehr lohnte, vorher nochmals Dienſt zu tun. War ich einmal 
definitiv angeſtellt, ſo war es mit meiner Bewegungsfreiheit vor⸗ 
läufig vorbei. Alſo wollte ich nochmals Urlaub nehmen, um die 
Zeit bis zur Anſtellung nutzbringend nach meinem Sinne zu ver⸗ 
wenden. Das Miniſterium war in dieſen Dingen großzügig und 
ſo erhielt ich zu einer Studienreiſe nach Schweden und Norwegen 
erneut Urlaub. Ich hatte Skandinavien gewählt, nicht nur weil 
es als ein forſtliches Konkurrenzland mit hochentwickelter Säge⸗ 
induſtrie galt, ſondern auch der Stockholmer Landesausſtellung 
halber, auf der das Forſtweſen und die Holzinduſtrie entſprechend 
ihrer großen Bedeutung für das Land beſondere Berückſichtigung 
gefunden hatten. Im Anſchluſſe an Stockholm und einige Lehr⸗ 
wanderungen in ſchwediſche Forſten wollte ich — und dies war der 
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Hauptgrund meiner Reiſe — in Norwegen auf Elche jagen. Mein 
Freund Dr. Fromm hatte im Vorjahre bei dem als Jagdver⸗ 
mittler bekannten Hafenkapitän Juell in Namſos einen Abſchuß 
gepachtet und einen guten Elch geſchoſſen. Warum ſollte ich dies 
nicht auch können! 

Die Ausſtellung in Stockholm war ſehr intereſſant, vor allem 
was die beſonders ſtark vertretene Sãgeinduſtrie anlangte. Sie 
hatte in einem eigenen großen Gebäude ausgeſtellt und zeigte in 
Allem, daß ſie völlig auf der Höhe ſtand und wohl auch den Ver⸗ 
gleich mit amerikaniſchen Verhältniſſen aushalten konnte. Unter 
Führung des Direktors Holmerz, der dem kgl. ſchwediſchen Forſt⸗ 
inſtitute vorſtand, habe ich wiederholt die Ausſtellung beſucht und 
von ihm manche wertvolle Aufklärung und Anregung erhalten. 
Auf fein Anraten hin machte ich über Upſala einen mehrtägigen 
Ausflug in den ſtaatlichen Forſt „Kronenpark Bjurfors“, dem 
Lehrrevier für Forſtſtudierende. In freundlicher Weiſe wurde ich 
von Jagmeſter Larſon aufgenommen und im Dienſtzimmer ein⸗ 
quartiert. Zur Zeit weilten dort, feldmãßig in ehemaligen Bauern⸗ 
häuſern untergebracht, eine größere Zahl Studenten und Eleven, 
die ſich in Waldvermeſſungs⸗ und Kartierungsarbeiten übten. In 
ihrer Begleitung unternahm ich verſchiedene forſtliche Ausflüge, 
wobei mich vor allem der ausgedehnte Köhlereibetrieb intereſſierte. 
— Die Tage, die ich in Bjurfors verbrachte, flogen nur ſo da⸗ 
hin. Von früh bis ſpät am Nachmittage waren wir draußen 
und abends gab es friſch fröhliche Trinkgelage bei ſchwediſchem 
Punſch, Tanz und Ringkämpfen, in welchen ich meiſt Sieger 
blieb. Als dann die Abſchiedsſtunde ſchlug, geleiteten mich noch 
mehrere meiner neugewonnenen Freunde im Wagen zur weit⸗ 
entfernten Bahnſtation Krylbo, von wo aus ich nach Norwegen 
zur Jagd weiterfahren wollte. — Die Bahnfahrt ging durch herr⸗ 
liche Landſchaft. Wald, Seen und Flüffe, die überall für Floß⸗ und 
Triftbetrieb eingerichtet ſind, bilden ein abwechſlungsreiches Bild, 
dann wieder die ausgedehnten Hochmoore mit Fichten von typiſch 
nordiſchem Charakter. Dutzende von Sägewerken längs der Bahn⸗ 
linie führen die Bedeutung des Waldes für den Wohlſtand des 
Landes immer wieder von Neuem vor Augen. Es war nur ſchade, 
daß es zu bald Abend wurde und am erſten Tage ein großer Teil 
der Fahrt bei Dunkelheit zurückgelegt werden mußte. Nachts 
2 Uhr kam ich in Oeſterſund an und mußte die Fahrt unterbrechen, 
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da der Schnellzug hier fein Ende erreicht hatte und der Perſonen⸗ 
zug‘ nach Trondjem erſt am Vormittag weiterging. Nach recht 
mäßigem Nachtquartier fuhr ich 9¼ Uhr in einem rührend lang⸗ 
weiligen Bummelzug durch echt nordiſche Landſchaft mit unendlichen 
Hochmooren. Streckenweiſe ging die Fahrt durch lange baufällige 
Brettertunnels, die gegen Schneeverwehungen ſchützen ſollten. Bei 
Storljen paſſierten wir die norwegiſche Grenze und als wir endlich 
in Trondjem ankamen, erfuhr ich zu meiner geringen Freude, daß 
der nächſte Dampfer nach Namſos erſt in zwei Tagen abfahren 
würde. Auch dieſe Wartezeit nahm ein Ende und nach ſtürmiſcher 
vierzigſtündiger Fahrt landen wir am 8. September früh in 
Namſos, wo Hafenkapitän Juell ſchon am Anlegeplatz wartete. 
Es war alles ſo gut vorbereitet, daß ich nach wenigen Stunden 
mit meiner Begleitung auf 3 zweiräderigen Wagen, Kariols, 
losfahren konnte. Am nächſten Tage war ich ſchon im Revier und 
bezog eine Art Almhütte, die den Bauern im Sommer zur 
Schafweide dient, für Jagdzwecke aber zu einer bequemen Unter: 
kunftshütte ausgebaut war. Zum erſten Male jagte ich in einem 
von Kultur noch wenig berührten Gebiete und auf ein ſtarkes, 
hochedles Wild. Der führende Jäger arbeitete mit dem Elch⸗ 
hunde, der in einer Art Geſchirr an langer Leine mit hoher 
Naſe ſuchte und oft auf unglaubliche Weiten friſche Fährten und 
Wild markierte. Die Märſche waren mitunter ſehr anſtrengend, 
wenn wir von frühmorgens bis in den ſinkenden Abend mit nur 
ganz kurzen Unterbrechungen auf den Beinen waren und manch⸗ 
mal bis zur Leibesmitte die reißenden, kalten Gebirgsflüffe, vor 
allem immer wieder den Neſſaan⸗Elv durchwaten mußten. Die 
aufgewendeten Mühen lohnten ſich reichlich, ich hatte guten Er⸗ 
folg und ſchoß in wenigen Tagen neben zwei geringeren einen 
alten ſtarken Schaufler. 

Dieſe erſte Jagdreiſe in fremdem Lande hat auf mich einen 
großen Eindruck gemacht. Das war ein Leben, des Lebens wert! 
Ich hatte erkannt, daß ich auf dieſem Gebiete vielleicht etwas 
mehr leiſten konnte als der Durchſchnitt und die Sehnſucht nach 
wilden Jagden und fremden Ländern war erwacht. 

Mitte Oktober war ich auf Umwegen wieder in die Heimat zu⸗ 
rüͤckgekehrt. Da kam ſehr bald eine große Enttäufchung bei meiner 
Anſtellung als kgl. Forſtamtsaſſiſtent. Statt auf ein ſchönes Amt 
im Flachlande oder gar auf ein Gebirgsforſtamt wie ich es mir 
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gewünſcht und erträumt hatte, wurde ich nach Neureichenau er⸗ 
nannt. Ich hörte von dieſem kleinen Ort zum erſten Male, als ich 
meine Beförderung nach dort in der Zeitung las. Nichts Gutes 
ahnend, ſuchte ich den Platz auf der Karte. Meine ſchlimmſten Be⸗ 
fürchtungen wurden noch übertroffen. Am Fuße des Dreiſeſſel, im 
tiefſten Bayeriſchen Wald, dicht an der böhmiſchen Grenze lag 
Neureichenau. Die ſofort eingezogenen Erkundungen lauteten 
geradezu niederſchmetternd. Kaum zwei Dutzend Häuſer, eine 
Kirche, ein Schulhaus, zwei Wirtshäuſer und das Forſtamt, das 
war alles! Neureichenau galt als einer der ſchlechteſten Aſſiſtenten⸗ 
poſten Bayerns. Da hatte ich die Quittung auf meine bisher allzu 
leichte Auffaſſung vom Dienſte! Man hatte an höchſter Stelle 
ſicher nicht ohne Abſicht mich in dieſes gottverlaſſene Neſt verſetzt. 
Mitte November mußte ich meinen Dienſt antreten. Ich war 
wenig erfreut über die Wohnungs⸗ und Verpflegungsverhältniſſe, 
die ich vorfand. Sie waren noch weit ſchlimmer, als man mir 
geſagt hatte. Es war eben die arme, vernachläſſigte Oſtmark, der 
dunkelſte Teil unſeres ſonſt ſo ſchönen Bayernlandes. 

Weitab von jedem größeren Orte lag mein neuer Wohnſitz, 
viele Stunden von der nächſten Bahnſtation Waldkirchen, dem End⸗ 
punkt der von Paſſau ausgehenden Lokalbahn entfernt. In ſchnee⸗ 
reichen Wintern war man oft tagelang von jedem Verkehr ab⸗ 
geſchnitten, da dann nicht einmal der Poſtſchlitten von Jandels⸗ 
brunn aus durchkommen konnte. Eine Reiſe um dieſe Zeit war eine 
große Sache. So mußte ich, als ich Ende Januar 1898 zum 
Stiftungsfeſt meines Korps nach München wollte, mit dem Ein⸗ 
ſpänner⸗Schlitten zwiſchen hohen Schneemauern hindurch bis 
Jandelsbrunn fahren, von dort war der Weg wenigſtens ſo weit 
gebahnt, daß man mit zwei Pferden nach Waldkirchen weiter 
konnte. Hier mußte ich übernachten. Am andern Morgen ging es 
in aller Frühe mit dem aus Perſonen⸗ und Güterwagen beſtehenden 
Lokalzug nach Paſſau und von dort im Perſonenzug nach Landshut, 
von wo aus man endlich einen Schnellzug nach München hatte. 
Die Koſten waren etwa ſo hoch, wie die der Fahrt II. Klaſſe von 
München nach Hamburg, die Zeitdauer nicht viel kürzer als man 
heute von Berlin nach Neapel im D-Zug braucht. Unter dieſen 
Umftänden hörten von ſelbſt Ausflüge nach München oder nach 
anderen Städten auf. Man ſaß feſt und mußte ſich damit ab⸗ 
finden. Da in Neureichenau weder Forſtmeiſter noch Pfarrer 
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und Lehrer ausgingen, blieb auch mir nichts anderes übrig als die 
langen Winterabende zu Hauſe zu bleiben. Auf dieſe Weiſe kam 
ich doch auch einmal zum Leſen und zum Arbeiten und fand all⸗ 
mählich Geſchmack daran. Der Menſch gewöhnt ſich an Alles und 
ſo wäre ich ſchließlich in meinem Exil ganz zufrieden geworden, 
wenn die jagdlichen Verhältniſſe beſſer geweſen wären. Die Jagd 
aber war damals im Bayerifchen Walde, oder doch wenigſtens 
in dieſem Teile, ſehr wenig wert. Nur Hahnen gab es. Die Zeit 
der Hahnfalz war aber zu kurz, als daß ſie die ſonſtigen jagd⸗ 
lichen Ausfälle hätte gutmachen können. 

Einen Lichtpunkt aber hatte Neureichenau: Einen ſehr ſchönen 
Wald. Fichte, Tanne, Buche bildeten ſtreckenweiſe geradezu ideale 
Miſchbeſtände, in denen die natürliche Verjüngung das Gegebene 
war und dem Forſtmanne immer neue Aufgaben ſtellte. Auch der 
Triftbetrieb im Frühjahre, wie die Holzbringung im Winter boten 
viel Intereſſantes und ich habe dort unter der ſachgemäßen An⸗ 
leitung meines ſtets freundlichen Chefs, des Forſtmeiſters Wenz, 
ſo Manches gelernt. 

Trotzdem aber gelüftete es mich nicht, noch einen zweiten ein⸗ 
ſamen und freudloſen Winter dort zu verbringen und ich ſuchte 
ſchon nach Jahresfriſt um Verſetzung an die freiwerdende Aſſi⸗ 
ſtentenſtelle am Forſtamt Kaufbeuren nach. Mit dieſem Forſtamte 
war eine Waldbauſchule verbunden, an der ich als Amtsaſſiſtent 
Unterricht im formellen Dienſt zu geben und außerdem mit den 
Waldbauſchülern am Samstag eine forſtliche Exkurſion zu machen 
hatte, während der Hauptunterricht in den Händen des ſtatus⸗ 
mäßigen Waldbauſchulaſſiſtenten lag. Als nun im Jahre 1899 
ſich auch dieſe Stelle erledigte, wurde ſie mir, meinem Anſuchen 
entſprechend, übertragen. So kam ich auf einige Jahre zum Lehr⸗ 
beruf und habe mich dabei ſehr wohl gefühlt. Docendo discimus. 
Dieſen Satz habe ich vollauf bewahrheitet gefunden, da ich mich 
ſelbſt wieder zum Studium aller Diſziplinen, die ich zu lehren hatte, 
zwingen mußte. Vor allem habe ich meine zoologifchen und forſt⸗ 
botaniſchen Kenntniſſe wieder aufgefriſcht und bei Exteilung des 
Jagdunterrichts und ſeiner Nutzanwendung im Reviere viel gelernt. 
Die Treibjagden der Waldbauſchule, bei denen die unteren Kurſe 
trieben, während der oberſte Kurs ſchon Schützen zu ſtellen hatte, 
haben ſo ziemlich alle Verſtöße und Fehler gebracht, die bei 
dieſen Gelegenheiten überhaupt vorkommen können. Ahnlich war 
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es bei den Schießübungen der Waldbaufchüler, die ich zu leiten 
hatte. Im Winter wurde in einem Gaſthauſe mit Zimmerſtutzen, 
im Sommer mit Kugel: und Schrotgewehren auf einem Schieß⸗ 
platze im Walde geſchoſſen. Die zur Verfügung ſtehenden Gewehre 
waren Büchsflinten, Drillinge, einläufige Pürfhbüchfen uſw., die 
von den Polizeiorganen den Wildſchuͤtzen abgenommen oder wegen 
Jagdfrevel eingezogen und von der Behörde der Waldbauſchule 
überwieſen worden waren. Das Arſenal war weniger umfang⸗ 
als abwechſlungsreich, ſo daß ich Gelegenheit hatte, alle möglichen 
und unmöglichen Syſteme zu erproben. 

Die Tätigkeit an der Waldbauſchule hatte für mich den großen 
Vorteil, daß ich über regelmäßige Ferien verfuͤgen konnte und 
auch außer dieſen verhältnismäßig viel freie Zeit hatte, die ich 
ausſchließlich jagdlich nutzte. So habe ich nicht weit von Kauf⸗ 
beuren eine verhältnismäßig große und gute Jagd, die Gemeinde⸗ 
jagd Seeg gepachtet und dort viel gewaidwerkt. Vor allem aber 
habe ich die Ferien zu Reiſen nach Bosnien und der Herzegowina 
benutzt und dort im wilden Gebirge mit die ſchönſten Stunden 
meines Jägerlebens verbracht. — Daß ich in der Kaufbeurer Zeit 
auch zwei forſtliche Aufſätze „Der Wald und die Holzarten“ und 
„Wert des Waldes“ im Auftrage des Miniſteriums für das Volks⸗ 
ſchulleſebuch ſchreiben durfte, war mir eine beſondere Genugtuung. 
Es kam auf dieſe Weiſe doch auch einmal eine Anerkennung in 
meinen Perſonalakt, den ſeiner Zeit Herr von Huber mit Recht 
ſo ſchlecht beurteilt hatte. 

Nach Abſchluß des Winterſemeſters 1903 wurde ich zum kgl. 
Forſtamtsaſſeſſor nach Hofolding, dem Außenpoſten des Forſt⸗ 
amtes Sauerlach, befördert. Die Zeit als Forſtamtsaſſeſſor auf 
einem Außenpoſten galt in der bayeriſchen Staatsforſtverwaltung 
mit als die ſchönſte. Man hatte in ſeinem Bezirk, wenn man 
den Dienſt verſtand, ſo ziemlich die Selbſtändigkeit eines Forſt⸗ 
meiſters, ohne dabei die große Verantwortung und den umfang⸗ 
reichen Schreibdienſt eines Amtsvorſtandes in Kauf nehmen zu 
müſſen. Lag der Poſten nicht ganz aus der Welt und waren die 
jagdlichen Verhältniſſe gut, ſo konnte man ſich nichts beſſeres 
wünfchen. Ich war daher vollauf befriedigt, als ich, meiner Bitte 
entſprechend, den viel begehrten Hofoldinger Poſten bekam. Die 
Aufforſtungen der rieſigen Kahlflächen aus der Nonnenzeit und 
der damit zuſammenhängende umfangreiche Pflanzgartenbetrieb 
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waren ſehr intereſſant. Auch die Jagd war, ſolange es noch größere 
brachliegende Kahlflächen gab, recht gut. Ein ſchönes Forſthaus, 
angenehme Nachbarſchaft und vor allem die Nähe Münchens 
machten Hofolding für mich als Junggeſellen beſonders wertvoll. 
Die erſten Jahre war ich begeiſtert und zufrieden und hätte mit 
Niemandem tauſchen mögen. Sehr bald aber ſuchte mein unruhiger 
Geiſt wieder nach Abwechſlung. Ich war daher dankbar, daß 
mich Oberforſtrat von Braza anläßlich der großen Landesaus⸗ 
ſtellung in Nürnberg im Jahre 1906 beauftragte, die „Gruppe 
Jagd“ im Pavillon der Staatsforſtverwaltung zu übernehmen. 
Dieſe dankbare Aufgabe gab mir Gelegenheit, weitgehende Ge⸗ 
weihſtudien zu machen und auch auf anderen Gebieten jagdzoolo⸗ 
giſch zu arbeiten und zu lernen. — In die ſchöne Hofoldinger 
Aſſeſſorenzeit fielen auch meine beiden abeſſiniſchen Reiſen, die 
in ſpäteren Kapiteln geſchildert ſind. 

Im Herbſte 1909 war ich noch nicht lange von der zweiten 
abeſſiniſchen Reiſe zurückgekehrt, als meine Beförderung zum 
Forſtmeiſter und Amtsvorſtand des Forſtamtes Iſen erfolgte. Nun 
hatte ich erreicht, was ich wollte. Die erſten Wochen in Iſen zeigten 
mir auch, daß das Amt ganz meinen Wünſchen entſprach. Es war 
forſtlich vielſeitig und intereſſant, und auch jagdlich konnte man 
auf feine Rechnung kommen, wenn es gelang die nötigen Schutz⸗ 
jagden dazu zu pachten. Nach einem halben Jahr war ich mir 
ſchon darüber klar, daß ich nichts anderes mehr anſtreben wollte. 
Hier wollte ich bleiben und auf jede weitere Beförderung ver⸗ 
zichten, für den Fall ſie einmal kommen ſollte. Und daran habe 
ich auch feſtgehalten. 

Um Abwechflungen im forſtamtlichen Dienſte brauchte ich nicht 
beſorgt zu ſein. Sie waren reichlicher als mir lieb war. Zuerſt kam 
meine große Kamerunexpedition im Jahre 1913/14, über die 
fpäter berichtet wird, dann gleich darauf der Krieg mit allen feinen 
Auswirkungen. Anfang 1919 wieder nach Iſen zurückgekehrt, nahm 
ich die unterbrochene Tätigkeit als Amtsvorſtand wieder auf und 
hatte ſehr bald Gelegenheit mich im Reichsforſtwirtſchaftsrat, dem 
ich ſeit ſeiner Gründung angehörte, auch in größerem forſtlichen 
Rahmen zu betätigen. Ebenſo habe ich mich auch mit der Tropen⸗ 
forſtwirtſchaft weiter theoretiſch befaßt. Das von Abeſſinien 
und Kamerun mitgebrachte Material und die dort gemachten Er⸗ 
fahrungen haben mich auf ſo manchen neuen Gedanken gebracht, 
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zu deren Auswertung ich wiederholt vom Auslande zur gufachtlichen 
Außerung aufgefordert wurde. Zuerſt von Bolivien, deſſen Re⸗ 
gierung an umfangreiche Aufforſtungen in der Umgebung von 
La Paz dachte, dann vom letzten König Spaniens, Alfons XIII., 
dem ich im Schloſſe von Madrid einen Vortrag über Spaniſch⸗ 
Muni hielt. Wiederholt habe ich auch mit Einverſtändnis des 
Reichsaußenminiſters den Chef der italieniſchen Regierung Muſſo⸗ 
lini in Rom tropenforſtwirtſchaftlich beraten. Es waren mit: 
unter ſehr intereſſante Stunden, die ich auf dieſe Weiſe erlebte. 

Die Verſchlimmerung meiner Kriegsverletzung erſchwerte von 
Jahr zu Jahr den äußeren Dienſt immer mehr, ſo daß ich im Jahre 
1931 von meinem geliebten Berufe viel zu früh Abſchied nehmen 
mußte. Ein forſtlich hochintereſſantes Leben liegt hinter mir und 
mit Befriedigung kann ich auf das Geweſene zurückſchauen. Und 
wäre ich nochmals jung und ſtünde, wie vor 50 Jahren, wieder vor 
der Berufswahl, dann würde ich abermals Forſtmann, aber nur 
wieder ein Forſtmann draußen im Walde. 


Eſcherich, Der alte Forſtmann 2 


Bosnien und die Herzegowina 


Fahrten und Fährten 


Zum erſten Male reiſte ich im April 1900 während der Oſter⸗ 
ferien, die ich damals als kgl. Forſtaſſiſtent und Lehrer an der Wald⸗ 
bauſchule in Kaufbeuren hatte, nach Bosnien. Ich wollte in Nord⸗ 
bosnien an der Save auf Waſſerwild jagen. Herr H.., ein in Bos⸗ 
niſch⸗Samac anfäffiger Reichsdeutſcher, der unter dem Titel Natur⸗ 
forſcher dort ein ziemlich abenteuerliches Leben führte, jagte in 
Bosnien zum Gelderwerb und vermittelte unter anderem auch Ge⸗ 
legenheiten zur Waſſerjagd. Dieſer etwa vierzigjährige, einer guten 
Familie entſtammende Mann hatte anſcheinend in Deutſchland 
irgendwie Schiffbruch gelitten und war daraufhin mit ſeiner Frau 
nach Bosniſch⸗Samac ausgewandert, wo er ausſchließlich von der 
Jagd lebte. Eine ſeiner Haupteinnahmequellen waren neben der 
Führung von Jagdgäſten die Schnepfen. Als vorzüglicher Schütze 
erlegte er beim Buſchieren, begleitet von ſeinem alten Deutſch⸗Lang⸗ 
haar, in einem Jahre oft mehrere hundert Waldſchnepfen, die er 
zu ſehr guten Preiſen an Hotels und Wildpret handlungen nach Wien 
und anderen Großſtädten verkaufte. Er war jagdlich paſſioniert, 
verſtand auch einiges von der Jagd, war aber ſchließlich nur noch 
„Schießer“. Als Menſch war er nicht unſympathiſch, dabei aber 
leider recht unzuverläſſig, fo daß ich im Herbſt ſchon meine Be⸗ 
ziehungen zu ihm abbrach. 

Trotz mancher Enttäuſchungen iſt mir der erſte Jagdausflug 
nach Bosnien unvergeßlich, nicht nur weil ich damals jung und für 
alles neue beſonders aufnahmefähig war, ſondern weil ich dort zum 
erſten Male in den Sümpfen und Auwaldungen ein reiches Vogel⸗ 
leben fand und meine aus Büchern gewonnenen ornithologiſchen 
Kenntniſſe praktiſch ergänzen konnte. 

Meine urfprüngliche Abſicht, mit H... in den dortigen Buſch⸗ 
und Niederwaldungen Schnepfen zu ſchießen, hatte nur geringen 
Erfolg. Daß in Bosnien damals die Schnepfenjagd erſt am 18. Au⸗ 
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guſt aufging, hatte $... wohlweislich verſchwiegen. So wenig er 
ſich nach den geſetzlichen Schonzeiten richtete, ſo wenig wollte er 
ſeine Gäſte damit beläſtigen. Er war in dieſem Punkte weitherzig. 
Wir fanden weder bei Samac noch in den von Schnepfen bevor: 
zugten Bergen des gegen die Save vorgeſchobenen Vous jas⸗Hügel⸗ 
landes größere Flüge dieſer Vögel. Sie waren außer einigen Nach⸗ 
züglern ſchon längſt durchgezogen. Dafür habe ich in den Sümpfen 
an der Save und der Bosna ein ſehr mannigfaches Vogelleben 
kennen gelernt und zum erſten Male Reiherkolonien geſehen. Be⸗ 
ſonders intereſſant war ein Ausflug zur Capitanowitſch⸗Ada, wo 
Kronprinz Rudolf, ein leidenſchaftlicher Ornitholuge, ſich ein 
größeres Sumpfgebiet reſerviert hatte. An einem überſichtlichen 
Platze war eine Art Pavillon mit großen Fenſtern nach allen Seiten 
errichtet. Dicht daneben ſtand auf einer hochragenden Ulme ein 
mächtiger Seeadlerhorſt, wenig weiter eine Reiherkolonie im Wei⸗ 
den⸗ und Pappelwalde, dazwiſchen waren Altwaſſer und Sumpf⸗ 
löcher. Ein Paradies für einen Ornithologen. 

Aber auch die forſtlichen Erlebniſſe waren mir zum Teil neu 
und intereſſant. Ich ſah an den Flußläufen Auwaldungen von ge⸗ 
waltiger Wuchskraft, in denen Eichen, Ulmen, Eſchen, Aſpen, Pap⸗ 
peln und viele andere Laubholzarten in regelloſer Miſchung ſtanden, 
dann in dem nahen Hügellande ausgedehnte Eichenhochbeſtände, 
mit dem ſich kaum unſere Speſſarteichen vergleichen konnten. 
Und doch waren weite Flächen dieſer Wälder trotz ihres hohen 
Wertes ſo gut wie unberührt, da infolge ihrer Abgelegenheit die 
Abfagmöglichkeiten fehlten. 

Dieſem erſtmaligen kurzen Ausflug nach Bosnien folgten im 
Laufe der Zeit noch zehn weitere Reiſen, die ſich meiſt auf vier 
bis fünf Wochen erſtreckten und mich ſo ziemlich durch das ganze 
Okkupationsgebiet führten. Da ich dabei die Augen aufmachte 
und mich für alles intereſſierte, glaube ich Land und Leute einiger: 
maßen kennen gelernt zu haben. Wochenlang habe ich auf meinen 
jagdlichen und forſtlichen Ausflügen, die mich weitab von den 
Hauptverkehrswegen führten, in Gendarmeriekaſernen und Schutz⸗ 
hütten oder im Freien unter einem gewaltigen Baumrieſen des Ulr⸗ 
waldes und zwiſchen den Felſen des Kahlgebirges irgendwo an 
einer Waſſerſtelle genächtigt und im Verkehr mit den Gendarmen, 
den eingeborenen Jägern und Hirten ſo manches erfahren, was 
den meiſten Reiſenden verborgen bleibt. 

2* 
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Von allen meinen Reiſen in fremde Länder ſind mir gerade die 
nach Bosnien und der Herzegowina die lehrreichſten und liebſten 
geweſen, nicht nur weil fie mit Ausnahme einer kurzen 1928 er: 
folgten Reiſe nach Schweden und Norwegen meine erſten größeren 
jagdlichen und forſtlichen Ausflüge waren, ſondern weil ſie mir 
heimiſchen Wald und heimiſches Wild in ihrer Urfprünglichkeit und 
Urkraft zeigten. Auch bei uns waren Wald und Wild einmal ſo 
geweſen, bis der Menſch kam und ſie verdarb. — 

Aber auch außer den forſtlichen und jagdlichen Momenten bot 
das Land inſofern noch beſonderes Intereſſe, als ſeine Erſchließung 
und Verwaltung eine ganz hervorragende koloniſatoriſche Leiſtung 
Oſterreichs darſtellte, die nicht leicht übertroffen werden konnte. 
Seit 1878, in welchem Jahre durch den Berliner Kongreß die Ver⸗ 
waltung der ehemaligen ottomaniſchen Provinzen Bosnien und 
Herzegowina an Oſterreich⸗ Ungarn übertragen wurde, hatte das bis⸗ 
her vollkommen vernachläſſigte Balkanland einen gewaltigen Auf: 
ſchwung genommen. Durch Bahnen und Straßen wurde das Okku⸗ 
pationsgebiet in ſeinen Hauptlinien in kürzeſter Zeit erſchloſſen und 
das ehemals wegen des herrſchenden Banden⸗ und Räuberunweſens 
verſchrieene Land in wenigen Jahren durch einen vorzüglichen Polizei⸗ 
dienſt zu einem durchaus ſicheren Land gemacht. Vor allem haben 
die im ganzen Gebiet verteilten Gendarmeriepoſten, die in beſonders 
gefährdeten Gegenden in neugebauten Defenſivkaſernen unterge⸗ 
bracht waren, viel zur Befriedung beigetragen. Ich habe auf meinen 
Wanderungen weitab von bewohnten Orten und menſchlichen Sied⸗ 
lungen niemals die geringſte Beläſtigung erfahren und auch nicht 
einmal das Gefühl der Unſicherheit gehabt. Und wenn ich irgend 
etwas brauchte, ſo fand ich draußen auf dem ſchwach bevölkerten 
Lande bei den Gendarmeriepoſten ſtets bereitwilligſt Unterſtützung 
und Hilfe. Bis heute habe ich dieſen wackeren Männern, die in den 
unwirtlichen Gebirgsgegenden bei Wind und Wetter auf tagelangen 
Streifen unverdroſſen Dienſt taten, ein dankbares Andenken be⸗ 
wahrt. Es waren durchweg bewährte, ausgeſuchte, körperlich be⸗ 
ſonders tüchtige Angehörige des k. k. Heeres, die ſich freiwillig zu 
dem ſchweren Dienſt meldeten, ſo daß das Gendarmeriekorps für 
Bosnien und die Herzegowina als eine Elitetruppe galt. Der Gen⸗ 
darm trug eine ſeinem ſchweren Dienſt angepaßte praktiſche und 
doch kleidſame Uniform, dazu ſtatt des Torniſters einen Ruckſack 
und war mit Seitengewehr und fuͤnfſchüſſigem Mannlicher Kara⸗ 
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biner bewaffnet. Dank der Zucht und Ordnung, die im Korps 
herrſchte, und der getroffenen Ausleſe an Mannſchaften und Offi⸗ 
zieren ſtand die Gendarmerie im ganzen Lande in hohem Anſehen 
und war eine der wichtigſten Stützen der Verwaltung. 

Die Reiſe nach Bosniens Hauptſtadt Sarajewo war damals 
noch nicht ſo einfach wie heute. Man konnte entweder den See⸗ 
weg wählen und fuhr dann von Trieſt oder Fiume an der dalma⸗ 
tiniſchen Küſte entlang nach dem kleinen, noch in Dalmatien an 
der Narenta gelegenen Hafenort Metkovic und von dort mit der 
bosniſch⸗herzegowiniſchen ſchmalſpurigen Staatsbahn über Moſtar 
und den 880 m hohen Ivanſattel nach Sarajewo, oder man mußte 
über Wien —Budapeſt nach Bosniſch⸗Brod reifen und von dort auf 
der Schmalſpurbahn weiter. Auf dieſem letzten kuͤrzeſten Weg hatte 
man von München aus eine Fahrzeit von rund 36 Stunden, ſodaß 
man ziemlich gerädert nach einer zweiten Nachtfahrt und zwar 
diesmal in den meiſtens überfüllten Wagen der Bosnabahn vor⸗ 
mittags 9 Uhr endlich in Sarajewo ankam. Die Schmalſpurbahn 
von 76 em Spurweite, die urſprünglich aus einer gleich bei 
der Okkupation aus militäriſchen Gründen erbauten Rollbahn 
hervorgegangen war, wurde in verhältnismäßig kurzer Zeit von 
Bosniſch⸗Brod nach Sarajewo und von dort nach Moſtar und 
Metkovic als Staatsbahn weiter gebaut. Dieſer Bahnbau be⸗ 
deutete einen ungeheueren Fortſchritt gegenüber der ottomaniſchen 
Zeit, in der das Land mit Ausnahme einer etwa 100 km langen, 
von dem Unternehmen des Baron Hirſch gebauten Strecke 
Banjaluka— Doberlin völlig ohne Eiſenbahnen war. Trotz der 
ſchmalen Spur war die bosniſch⸗herzegowiniſche Staatsbahn dank 
ihres guten Unter⸗ und Oberbaues verhältnismäßig leiſtungs⸗ 
bonne, Sie genügte jedenfalls den damals geſtellten Anforderungen 


— ich im Auguſt und September 1900 meinen Urlaub wieder 
in Bosnien und der Herzegowina verbringen wollte, fuhr ich von 
München aus über Franzensfeſte⸗Marburg nach Trieſt, um den 
Seeweg nach Metkovic zu wählen. Forſtlich intereſſant waren die 
letzten Stunden vor Trieſt, die Fahrt durch das ausgedehnte, infolge 
jahrhundertelangen Raubbaus verkarſtete Krainer Gebiet, das zum 
Teil ganz kahl oder mit krüppelhaften Eichen und anderen Laub⸗ 
bölgern beſtockt war, die unter dem Zahn der Ziege und anderen 
Weideviehs nicht hoch kommen konnten. Mit großer Tatkraft und 
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Sachkenntnis hat die öſterreichiſche Forſtverwaltung ſich an die 
Wiederaufforſtung gemacht. Allenthalben ſieht man ſchon gut ge⸗ 
lungene Pflanzungen mit Schwarzkiefern, denen ſelbſtverſtändlich 
die Einſchonung, d. h. das Weideverbot vorausgegangen war. 
Derartige Karſtaufforſtungen ſind ohne ſtrengſte Einſchonung über⸗ 
haupt nicht möglich, ſie ſind aber auch dann immer noch ein 
mühſeliges und langwieriges Werk. Erſt wenn allmählich die 
Deckung des ſonnendurchglühten Bodens und die langſame 
Heranbildung einer Humusdecke erreicht iſt, mag die Pflanzung 
als geſichert gelten. Und das kann man heute ſchon für große Flächen 
in den ehemaligen Karſtgebieten Krains und Iſtriens annehmen. 
Wie wenig haben von dieſen vorbildlichen Arbeiten andere Länder 
gelernt! So habe ich in Kleinaſien in der Nähe von Angora ge: 
waltige durch Raubbau und Ziegenweide immer mehr verkarſtende 
ehemalige Waldflächen geſehen, deren Wiederaufforſtung ein dringen⸗ 
des Gebot im Intereſſe der geſamten Landeskultur wäre. Und doch 
konnte man ſich, wenigſtens damals, nicht dazu entſchließen, weil 
die maßgebenden Stellen die unerläßliche Vorbedingung jeder Auf: 
forſtung, die Einſchonung, als ganz unmöglich erklärten. Es wurde 
mir geſagt, daß z. B. das Verbot der Ziegenweide und ſeine Durch⸗ 
führung unbedingt zum Aufſtand der kleinbäuerlichen Bevölkerung 
führen würde. — Im Punkte der Weide verſtehen die Naturvölker 
keinen Spaß, um die Weideplätze ging der Kampf ſchon immer. 
Daher müſſen die Erfolge der Oſterreicher auf dieſem Gebiete um 
ſo höher bewertet werden. Sie haben in den letzten Jahrzehnten 
des vergangenen Jahrhunderts unter ganz ähnlich gelagerten Ver⸗ 
hältniſſen trotz aller politiſchen Schwierigkeiten es fertig gebracht, 
die Einſchonung weiter Gebiete im Einvernehmen und ſogar mit 
Unterſtützung der Weideintereſſenten durchzuſetzen und ſtreckenweiſe 
durch Aufführung von Trockenmauern zu ſichern. Alle Achtung 
vor dem dabei bewieſenen diplomatiſchen Geſchick der politiſchen 
Behörden, aber auch vor dem techniſchen Können der Forſtver⸗ 
waltung. 

Von Trieſt ging es auf dem kleinen Küſtendampfer „Danubio“ 
des öſterreichiſchen Lloyd in ſehr intereſſanter Fahrt mit vielen 
Zwiſchenlandungen an Iſtrien und der dalmatiniſchen Küfte entlang 
zur Narenta⸗Mündung und noch ein Stück flußaufwärts zu dem 
kleinen, als Fieberneſt berüchtigten Hafenſtädtchen Metkovic. Von 
dort ſtieg man gleich in den Zug der Schmalſpurbahn über. Ich 
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war von der Bequemlichkeit der Abteile in den kleinen Wagen über: 
raſcht und fand auch, da man um die damalige Zeit hinſichtlich der 
Fahrgeſchwindigkeit noch nicht an Rekordſucht krankte, die Schnellig⸗ 
keit ganz entſprechend. Der Zug brauchte allerdings zu den knapp 
43 km gute 2 Stunden, obwohl ſo gut wie keine Steigung zu 
nehmen war! Ich entſinne mich dieſer Fahrt deshalb ganz be⸗ 
ſonders, weil ſie am Vorabend des Geburtstages Kaiſer Franz 
Joſefs ſtattfand, der in dieſem Jahr als der ſiebzigſte in der ganzen 
Doppel⸗Monarchie mit beſonderem Pomp gefeiert wurde. Das 
ganze Land zeigte, wo größere Siedlungen waren, Feſtſchmuck an 
den Häuſern. Nicht immer freiwillig, doch blieb den vielen Feinden 
Habsburgs, die ſich vor allem unter der ſerbiſchen Bevölkerung be: 
fanden, nichts anderes übrig, wollten ſie ſich nicht ſchwere Un⸗ 
annehmlichkeiten zuziehen. Daß mit dieſem erzwungenen Patriotis⸗ 
mus gerade das Gegenteil erreicht wurde, zeigte nur allzudeutlich 
der 28. Juni 1914 in Serajewo. 

In Metkovic ſah man ſchon überall Girlanden und Fahnen und 
wo reichere Gebäude waren, fehlte meiſt auch nicht das Bild des 
alten Kaiſers. Und als es dunkel wurde, konnte man längs der 
Bahnlinie felbft die armſeligen Bergdörfer im Glanze Hunderter von 
Lichtlein erſtrahlen ſehen. In Moſtar war, als wir gegen 20½ Uhr 
ankamen, die Bevölkerung auf den Beinen, um das von der Stadt 
gegebene, höchſt einfache Feuerwerk an den Narenta-Ulfern zu be⸗ 
ſtaunen und durch die Straßen der feſtlich geſchmückten, reich illu⸗ 
minierten Stadt zu ſpazieren. 

Auch das große landesärarifche Hotel „Narenta“, in dem man 
vorzüglich untergebracht war, ſtand im Banne des morgigen Kaiſer⸗ 
tages. Der Hotelgarten war von den Honoratioren Moftars übers 
füllt, die durch ihre Anweſenheit ihre Kaiſertreue unterſtreichen 
wollten. Und erſt der Kaiſertag ſelbſt! Muſikkapellen und alle mög: 
lichen Vereine ziehen mit ihren Fahnen durch die Straßen. Feſt⸗ 
gottesdienſte werden bei allen Konfeſſionen unter Beteiligung der 
Regierungs vertreter und des Militärs abgehalten. Eine Parade der 
bosniſch⸗herzegowiniſchen Truppen vor dem am Orte Höchſtkom⸗ 
mandierenden lockt große Maſſen von Zuſchauern an. Das alles 
ſollte der Bevölkerung ſo recht die Bedeutung des Tages und die 
Macht des Kaiſers vor Augen führen, um damit für die öſter⸗ 
reichiſche Idee und das Haus Habsburg nach Kräften Propaganda 
zu machen. Ein Feſteſſen im Hotel Narenta unter Beteiligung 
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der Großen aller Nationalitäten ) beſchloß die Reihe der Feſt⸗ 
akte. Der Kaiſertag war im Okkupationsgebiet immer ein Ereignis, 
er wurde der Bevölkerung auf alle mögliche Weiſe zum Be: 
wußtſein gebracht und mit Terminen verbunden, die man nicht ſo 
leicht vergißt. So hat man ſogar den Aufgang der Jagd auf den 
18. Auguſt gelegt! In dieſen und ähnlichen Dingen hat Oſterreich 
eine ſehr geſchickte Regie bewieſen. Und doch gelang es nicht, die 
großen inneren Gegenſätze, die zwiſchen den Mohammedanern, 
Serben und Kroaten beſtanden, durch eine vereinigende Staatsidee 
zu bannen, und noch weniger glückte es, die herrſchende, ſerbiſche 
Bevölkerung mit dem Annektionsgedanken zu befreunden. 

Wer Augen hatte, konnte damals ſchon tief klaffende Gegen⸗ 
ſätze im Volke erkennen. Ich habe auf meinen Jagdlagern, wenn 
Türken mit Serben zuſammenkamen, wiederholt ihren völkiſchen 
Haß geſpürt. So iſt es mir auch unvergeßlich, wie Bedir Suljewic, 
mein ſtändiger jagdlicher Begleiter im Bezirke Foda, ein ſtreng⸗ 
gläubiger Mohammedaner, von tiefgründigem Haß gegen die grie⸗ 
chiſch⸗ orthodoxen Serben erfüllt war, fo daß ich, wenn ich es einiger⸗ 
maßen vermeiden konnte, keine Serben in meiner Begleitung hatte. 
Als ich nun aber eines Abends hoch oben im Gebirge elend fror 
und von der nächſten Almhütte, die Serben gehörte, eine Schaf⸗ 
wolldecke auslieh, war Bedir wütend und ſuchte mir die Decke da⸗ 
durch zu verekeln, daß er ſie beim Schein des Lagerfeuers nach 
Läuſen und Wanzen durchſuchte. Es war nicht allzuſchwer einen 
ſolchen Blutſauger zu finden und es ging ein Zug höchſter Befrie⸗ 
digung über das verwitterte Geſicht des Alten, als er mir eine fette 
Wanze zeigen konnte. Daraufhin warf er die Decke voll Ver⸗ 
achtung beifeite! „Srbzka Kotza, slabo Kotza“ d. h. „Serbiſche 
Decke, ſchlechte Decke“. 

Aus dieſem kleinen Erlebnis, das ſo recht die Stimmung der 
Moslim gegen die ſerbiſch⸗ orthodoxen Chriſten zeigt, geht zum min⸗ 
deſten hervor, daß die eine Partei an der anderen nichts Gutes 
laſſen wollte und ſtets beſtrebt war, ſie ins Unrecht zu ſetzen. 

Neben dieſen in der Nationalität und in der Religion begründeten 
Differenzen der einzelnen Bevölterungsteile untereinander konnte 
jeder vorurteilsloſe Beobachter ohne weiteres den Haß der ſer⸗ 
biſchen Mehrheit, die damals ſchon von Großſerbien träumte, gegen 

) Hohe öſterreichiſche Offiziere und Beamte, der türkiſche Bürgermeiſter, 
der ſerbiſche Biſchof u. andere. 


Moftar 
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Oſterreich merken. Der 28. Juni 1914 war nur die folgerichtige 
Auswirkung einer Politik, die zu wenig auf die Stimme des Blutes 
hörte und an einen niemals möglichen Ausgleich völkiſcher und 
religiöfer Gegenſãtze unter dem Habsburgiſchen Doppeladler glaubte. 
Auch ohne Weltkrieg wäre die Doppelmonarchie nach dem Tode 
des alten Kaiſers Franz Joſef, deſſen Autorität gerade noch aus⸗ 
reichte, bei Lebzeiten den Zerfall zu verhüten, auseinandergebrochen. 
Sie reichte aber nicht aus, die Schüffe von Sarajewo, die den Erz⸗ 
herzog Thronfolger Franz Ferdinand und ſeine Gemahlin nieder⸗ 
ſtreckten, zu verhindern. Und ſo wurde aus Bosniens Hauptſtadt 
damals die Brandfackel unter die Völker Europas geſchleudert, die 
den Weltkrieg entfachte. 

Moſtar war die erſte größere orientaliſche Stadt, die ich kennen 
lernte. Sie war für mich daher doppelt intereſſant, vor allem der 
alte mohammedaniſche Teil mit ſeinen Moſcheen und hochragenden 
Minaretts, die weltberühmte, irrtümlich der römiſchen Zeit zu⸗ 
geſchriebene, aber erſt unter ottomaniſcher Zeit gebaute Narenta⸗ 
brücke, die in einem einzigen gewaltigen Bogen die 39 m breite, 
im wildzerklüfteten felſigen Bette fließende Narenta überquert, und 
nicht zuletzt die aus Hunderten von bunten Verkaufsläden beſtehende 
Carſija. In dieſen von früh bis abends belebten Bazaren waren 
neben größtem Schund mitunter hervorragende orientaliſche Stik⸗ 
kereien und Teppiche um billiges Geld zu haben. Damals wenigſtens 
konnte man um weniger als 10 fl. alte, gut erhaltene Stücke beſter 
Teppichweberei kaufen. Schade, daß ich dieſe hervorragende Ge⸗ 
legenheit nicht beſſer ausgenützt habe. 

Nie hätte ich geglaubt, daß man in Moſtar ſo gut aufgehoben 
wäre, wie es im Hotel Narenta der Fall war. Ich hatte ein völlig 
modern eingerichtetes großes Zimmer mit herrlichem Ausblick und 
zahlte dafür 1 fl. 40 kr. Dieſe Errichtung von landesärarifchen 
Hotels, die gut und billig waren und unter ſtrenger ſtaatlicher Kon⸗ 
trolle ſtanden, war in damaliger Zeit für die Reiſenden von un⸗ 
ſchätzbarem Wert. Das Hotel war wiederholt der Ausgangspunkt 
verſchiedener Jagdausflüge in die dortige Gegend und nahm mich, 
wenn ich übermüdet und halb verdurſtet aus dem waſſerloſen Ve⸗ 
lezgebirge zurückgekommen war, in gaſtlichſter Weiſe auf. Ein 
warmes Bad nach wochenlangem Staub und Schmutz, ein kühler 
Trunk nach langer Durſtſtrecke, find Genüſſe, die nur der zu wr⸗ 
digen verſteht, der ſelbſt ähnliche Entbehrungen mitgemacht hat. 
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Die Jagd im Okkupationsgebiet war bei Übernahme der Ber: 
waltung in einer denkbar ſchlechten Verfaſſung. Unter der otto⸗ 
maniſchen Regierung war die Jagd frei geweſen und wurde von 
der fürkifchen Bevölkerung, in deren vornehmeren Kreiſen es viele 
leidenſchaftliche Jäger gab, in ruͤckſichtsloſer Weiſe ausgeübt. Im 
Laufe der Zeit wurde der Nutzwildſtand durch das Brackieren nahezu 
vernichtet, während gegen das große Raubwild Wolf und Bär von 
Seiten der türkiſchen Jäger nur wenig ausgerichtet wurde, fo daß 
dieſes ſtark überhand nahm. 

Die bosniſch⸗herzegowiniſche Verwaltung ging nach Machtuͤber⸗ 
nahme fo raſch als moglich auch an die Regelung der Jagd, die als 
Staatsregal erklärt und damit rechtlich begründet wurde. Das aus 
Sicher heitsgrũnden erlaſſene Verbot, daß die einheimiſche Bevöͤlke⸗ 
rung ohne Waffenpaß weder eine Schießwaffe noch Pulver beſitzen 
dürfe, wirkte ſich bei feiner ſtrengen Durchführung auch für den 
Wildſtand äußerſt ſegensreich aus. Nur ganz wenigen, wie dem 
ſchon erwähnten Bedir Suljewic, einem berüchtigten Raubfchügen, 
gelang es ohne Waffenpaß ſeine lange mit Feuerſteinſchloß ver⸗ 
ſehene Puſchka, in einer hohlen Eiche verſteckt, noch viele Jahre 
durchzuretten und fo manchen Bären, Hunderte von Gams und Reben 
damit zur Strecke zu bringen. Das nötige Schwarzpulver wußte 
er ſich im Tauſchhandel gegen Wildpret, Rehgeweihe oder Gams⸗ 
krucken zu verſchaffen. So mancher ehrgeizige Jäger in Sarajewo 
war Abnehmer kapitaler Stücke, und Bedir zog mit einem Fläfchchen 
Schwarzpulver glückſtrahlend in die Berge zurück. Einen beſſeren 
Pürſchjäger als ihn gab es nicht leicht. Barfuß oder auf leichten 
Dpanfen wußte er Gams- und Rehböcke bis auf nächſte Entfernung 
anzupürfchen, oder vor der Bracke auf dem ſicheren Wechſel zu er⸗ 
legen. Ich glaubte es gerne, daß es für den Alten der traurigſte 
Tag ſeines Lebens war, als die Gendarmen ihn zu dem Verſteck 
im Walde führten und ſeine Puſchka aus der Eiche holten. Daß er 
ſelbſt dazu noch ein paar Monate ins Loch kam, hatte bei ihm 
keinen ſonderlichen Eindruck hinter laſſen; er jammerte nur um feine 
Puſchka und ſchwur dem, der ihn verraten hatte, blutige Rache. Der 
aber, ein junger ſerbiſcher Taugenichts, verſchwand aus der Gegend, 
bevor Bedir wieder frei war, und niemand wußte wohin. Ein Glüd 
für ihn, Bedir hätte ihn ſonſt ſicher kalt gemacht. Er ware wohl nicht 
der erſte geweſen, der Bezirs Rachſucht zum Opfer gefallen war. 

Neben dem bereits erwähnten Waffen⸗ und Pulververbot, das 
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indirekt auch der Jagd zugute kam und einem mehr proviſoriſchen 
Wildſchongeſetz vom Jahre 1883, wurde die Jagdausübung an den 
Beſitz einer Lizenz gebunden, mit deren Ausſtellung, am Anfang 
wenigſtens, ſehr ſparſam verfahren wurde. Die Jagdlizenz be⸗ 
rechtigte zur Jagdausübung im ganzen Lande mit Ausnahme der 
reſervierten Jagdgebiete. Um die Nachteile, die eine ſo große revier⸗ 
loſe Jagd mit ſich bringen mußte, einigermaßen zu vermeiden, wurde 
die Schußzeit mit dem endgültigen Jagdgeſetz vom 5. Auguſt 1893 
möglichft kurz, die Schonzeiten möglichft lang gehalten. Die Schuß⸗ 
zeit für alles jagdbare Wild, mit Ausnahme der Auer- und Birk: 
hähne, ging erſt mit dem 18. Auguſt auf und endete für Gamswild 
ſchon wieder am letzten Oktober. Hierdurch erreichte man, daß der 
Rehbock während der Brunft in den niederen Lagen ganz, in den 
höheren Lagen bis auf die letzten Tage geſchont wurde, ebenſo der 
Gamsbock während der ganzen Brunftzeit. Wenn trotzdem die 
Reh⸗ und Gamsbeſtände ſich in den Freigebieten nicht recht heben 
wollten, ſo war daran neben dem großen Raubwild und den vielen 
Wilderern die wenig waidmänniſche Art ſchuld, mit der von den 
Yagdausübungsberechtigten gejagt wurde. Die vornehmen Türken, 
die von ehedem als Großgrundbeſitzer mächtige Herren waren und 
mit Leidenſchaft der Jagd oblagen, bildeten auch nach der Okku⸗ 
pation mit anderen angeſehenen Landesbewohnern ſowie mit öſter⸗ 
reichiſchen Beamten und Offizieren den Hauptteil der bosniſchen 
Jäger. Sie waren meiſt ſehr ausdauernde und gute, freilich keine 
waidgerechten Jäger, die dem Wildſtand wohl noch gefährlicher ge⸗ 
worden wären, wenn ſie nicht noch lange Zeit an ihren alten über⸗ 
lieferten langen Feuerſteinflinten feſtgehalten hätten. Auch die 
„Schwaben“, womit die Eingeborenen die Oſterreicher und Deut⸗ 
ſchen bezeichneten, trugen das ihrige dazu bei, den Wildſtand nicht 
hochwerden zu laſſen. Sie wurden, wenn auch meiſt ſchlechtere 
Jäger als die angeſtammten Türken, dem Wilde mit ihren weit 
beſſeren modernen Gewehren nicht minder gefährlich. 

Hätte die Regierung nicht rechtzeitig noch große Revierteile 
von insgefamt rund 250 000 ha als ſtaatliche Jagdreſervate erklärt, 
in denen ein Abſchuß lediglich mit Bewilligung des gemeinſamen 
Miniſteriums in Wien ſtattfinden durfte, ſo wäre der Wildſtand 
Bosniens wohl ſehr bald am Ende geweſen. So aber haben die 
urfprünglich ſechs zwiſchen 20 000 und 60 000 ha großen, über das 
ganze Land verteilten Schongebiete doch einigermaßen ausgleichend 
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als Wildreſerven gewirkt und wenigſtens die Vernichtung der Art 
ver hindert, wenn auch mit der Schaffung der Jagdreſervate lange 
nicht das erreicht wurde, was man ſich urfprünglich erhofft hatte. 
Der Schutz dieſer großen Reviere war völlig ungenügend, fo daß, 
wie ich ſelbſt wieder holt erfahren mußte, die Wilderei dort in hoher 
Blüte ſtand. Außerdem war ihre Abgrenzung in der Natur ſtrecken⸗ 
weiſe ſo wenig markant, daß die unſicheren Grenzverhältniſſe ge⸗ 
radezu zu Überfchreitungen aufforderten. 

Ein weiterer Grund, daß trotz hervorragender guter Lagen der 
Nutzwildſtand nicht hochkommen wollte, war die überaus große 
Zahl von Groß: und Kleinraubwild, das zur Zeit der Okkupation 
und noch viele Jahre darnach vorhanden war. Vor allem war es 
der Wolf, der im Verein mit den dortigen ſtrengen Wintern den 
Rehſtand ſtreckenweiſe vernichtete und auch dem Gamsſtande ge⸗ 
waltig Abbruch tat. Wie groß der Stand an Großraubwild bei 
Übernahme des Landes war, geht aus einer amtlichen Zuſammen⸗ 
ſtellung hervor, die in der Zeit von 1880 bis 1905, alfo innerhalb 
26 Jahren 1920 Bären und 14 994 Wölfe aufführt, die gegen Aus⸗ 
zahlung von Taglien bei den Behörden eingeliefert worden waren. 
Es iſt begreiflich, daß die öſterreichiſche Regierung bei einer der: 
artigen Uberhandnahme des Raubwildes ſchon im Intereſſe der 
Landeskultur und vor allem der von ihr mit allen Mitteln gefoͤr⸗ 
derten Viehhaltung energiſch dagegen vorgehen mußte. 

Es wurden behördlicherſeits immer wieder in den beſonders be⸗ 
troffenen Gegenden mit großem Aufwande von Treibern und 
Schützen Treibjagden auf Bär und Wolf abgehalten, deren Er⸗ 
gebniſſe freilich meiſt infolge wenig ſachkundigen Durchführens in 
keinem Verhältnis zu den aufgewendeten Mitteln ſtanden. Ferner 
wurden als Anreiz für die bosniſche Jägerei Taglien in der Höhe 
von 20 Kr. für die Erlegung eines ausgewachſenen Bären oder 
Wolfes gezahlt. Als aber trotzdem die Zahl des in den unzugäng⸗ 
lichen Bergwaldungen vorhandenen Raubwildes nur unweſentlich 
zurüͤckging und die Wolfplage zu immer neuen Klagen von ſeiten 
der Bauern führte, griff man leider zum Gift. Das Strychnin 
machte ganze Arbeit, freilich nicht bloß unter den Wölfen, denen 
es in erſter Linie gelten ſollte, ſondern es fielen ihm auch ungezählte 
Bären, ſowie Zehntauſende von Füchſen, Adlern, Geiern und andere 
aasfreſſende Tiere zum Opfer! Der herrliche Bartgeier, Gypaetus 
barbatus, wurde gänzlich ausgerottet. 
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Als ich nach Bosnien kam, gab es nur mehr vereinzelte Bären, 
und ich habe trotz aller Mühen nicht einen zu Geſicht bekommen. 
Wohl war ein oder das andere Mal ein Bär im Triebe geweſen, 
den ich mir von ein paar Waldhütern und Hirten durchgehen 
ließ, doch konnte ich nur mehr die friſchen Fährten feſtſtellen. Ge⸗ 
ſehen habe ich keinen, ebenſowenig einen Wolf, obwohl letztere 
nächtlich wiederholt unweit unſeres Lagerplatzes herumſtreunten, ſo 
daß das Tragpferd alle Zeichen von Angſt zeigte und ganz nahe am 
Feuer angekoppelt werden mußte. Betir warf dann einen Arm 
trockenen Laubes oder Aſtholz in die Glut, um durch die lodernde 
Flamme und weithin gellende Rufe die gefährlichen Räuber zu ver⸗ 
ſcheuchen. In den Hirtenlagern über uns in den Bergen aber wurde 
es auf Belirs Rufe hin lebendig, Scheuchlaute gellten durch die 
Nacht und aufflammende Feuer deuteten dem Räuber an, daß man 
auf der Hut war. — In einer mondhellen Nacht hörten wir einmal 
deutlich, wie Wölfe ein Reh hetzten. Es war ſo nahe, daß wir das 
Springen der Wölfe zu hören glaubten und ich nach dem Glas 
griff, um auf der weiten mondbeſchienenen Bergwieſe nach ihnen 
zu ſuchen. Umſonſt, nichts war zu ſehen. Ein weithin gellendes 
Angſtgeſchrei des Rehes aber und das Heulen der Wölfe verrieten 
das Ende des Dramas in den Bergen. Gefunden haben wir am 
anderen Tage trotz allem Suchen nichts. Wir hatten uns wohl in 
der Entfernung getäuſcht. 

Merkwürdig, wie ſelten in Bosnien ein Wolf vor die Büchſe 
kommt. Selbſt Besir, dieſer mit den ſcharfen Sinnen eines un⸗ 
verbildeten Naturvolkes ausgeſtattete hervorragende Pürſchjäger, 
der Hunderte von Stücken Wild mit ſeiner Feuerſteinflinte erlegt 
hatte, war nie auf einen Wolf zu Schuß gekommen. Grimmig 
ſchüttelte der Alte das Haupt, als ich ihn darnach fragte: „Nicht 
einmal geſehen, Herr“, lautete ſeine Antwort. Man kann daher 
begreifen, daß die Regierung, um der Wolfplage Herr zu werden, 
durch ihre Forſt⸗ und Jagdorgane vergiftete Kadaver auslegen 
ließ. Meiner Anſicht nach hätte die Regierung, bevor ſie zum 
Strychnin griff, noch verſuchen müffen, durch eine geſchulte Jägerei 
der Wolfplage Abbruch zu tun. Durch Anſitz am Luder oder an 
gefährdeten Viehſtällen, durch ſachgemäß angelegte Treiben hätte 
man ſicherlich viel erreichen können und das Gift nur für be⸗ 
fondere Fälle anwenden dürfen. Dann wäre weniger Unheil 
damit angerichtet worden. In den vorgenannten 26 Jahren 
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wurden 13613 Kr. für Strychnin und 3433 Kr. für Kadaver 
ausgezahlt! 

Nachdem ich bei meinem erften Jagdausflug im Frühjahre 1900 
in Nordbosnien mit der Führung keine gute Erfahrung gemacht 
hatte, habe ich im Herbſt bei einem zweiten Beſuch Bosniens in 
Moſtar gleich Anſchluß an meine dortigen Forſtkollegen geſucht und 
bin über ſie auch zu den leitenden Verwaltungsbeamten in Be⸗ 
ziehungen getreten. Überall wurde ich in freundlichſter Weiſe auf⸗ 
genommen und in meinen Wünſchen unterſtützt. Es war der einzig 
richtige Weg, in Bosnien etwas zu erreichen. 

Ohne Beziehungen iſt in ſolchen Lagen nicht viel zu wollen. 
Dies habe ich oft genug erfahren und mir daher in fremden Ländern, 
wo immer es möglich war, gute Verbindungen zu verſchaffen geſucht. 
So auch in Bosnien und der Herzegowina. Nach den erſten Miß⸗ 
erfolgen ging ich in Moſtar gleich an die richtige Quelle. Von 
dritter Seite empfohlen, machte ich dem Kreischef von Moſtar 
und oberſten Beamten der Herzegowina Freiherrn von Pitner 
meine Aufwartung. Für ſeine verantwortungsvolle Stellung war 
der Freiherr verhältnismäßig noch jung, dafür aber von großer 
Begabung und diplomatiſchem Geſchick. Es war nicht Protektion 
geweſen, daß der für das Okkupationsgebiet verantwortliche Mi⸗ 
niſter, der gemeinſame Finanzminiſter von Kallay in Wien, die 
oberſte Spitze des Kreiſes Moſtar mit Pitner beſetzte. Galt dieſer 
doch als hervorragender Verwaltungsbeamter, dem man eine große 
Zukunft prophezeite. 

In liebenswürdiger Weiſe wurde ich empfangen und mir jede 
mögliche Unterſtützung meiner jagdlichen Wünſche zugeſagt. Wenn 
meine Erfolge in den Freigebieten der Herzegowina trotzdem recht 
mittelmäßig geblieben ſind, ſo lag die Schuld an den Verhältniſſen. 
In den ausgeſchundenen Revieren wäre auch unter beſter Füh⸗ 
rung nichts zu erreichen geweſen. Mehr aber als durch perſönliche 
Unterſtützung in der Herzogowina nützte mir Pitner durch Empfeh⸗ 
lungen nach Wien. Bei ſeinen guten Beziehungen zu Miniſter 
Kallay war es ihm leicht, mich am gemeinſamen Miniſterium 
in Wien, in dem Bosniens Geſchicke gelenkt wurden, einzuführen. 

Auch in Sarajewo, der Landes hauptſtadt von Bosnien und der 
Herzegowina ſuchte ich ſchon bei meinem erſten Aufenthalte Ver⸗ 
bindungen anzuknüpfen, die mir für meine jagdlichen und forſt⸗ 
lichen Ausflüge von Wert ſein konnten. Daß ich bei den Herren des 
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Forſtdepartements an der Landesregierung, Regierungsrat Hof⸗ 
mann und Forſtrat Miklau, Beſuch machte, war ſelbſt⸗ 
verſtändlich, und ich habe bei meinen forſtlichen Kollegen, hoch 
und nieder, immer nur freundſchaftliches Entgegenkommen ge⸗ 
funden. Noch mehr aber bin ich zu Dank verpflichtet dem durch 
ſein Standardwerk „Materialien zu einer Ornis Balcanica“ weit 
über Oſterreichs Grenzen hinaus bekannt gewordenen Ornithologen 
Ottmar Reiſer, einem Marburger Kind, der damals Kuſtos am 
k. u. k. Landesmuſeum in Sarajewo war. Dieſer ebenſo einfache 
Mann wie gründliche Gelehrte hat mit feinem tüchtigen Kollektor 
Santarius ſchon bald nach der Okkupation beginnend das ganze 
Land kreuz und quer zu Studienzwecken durchreiſt und kannte das 
Okkupationsgebiet aus eigener Anſchauung fauniſtiſch wohl beſſer 
als irgend ein anderer. Reiſer ſowohl wie Santarius waren außer⸗ 
ordentlich gute Geher und Bergſteiger, hart gegen Witterungs⸗ 
unbilden und äußerſt genügfam in ihrer Lebenshaltung, fo daß fie 
mit den geringen vom Muſeum zur Verfügung geſtellten Mitteln 
unverhältnismäßig viel geleiſtet, erkundet und geſammelt haben. 
Auf ihre Ratſchläge konnte ich mich unbedingt verlaſſen und ich bin 
nur gut damit gefahren. — 

Es war für mich außerordentlich wertvoll, daß ſich Reiſer vom 
erſten Tage unſerer Bekanntſchaft an meiner in herzlichſter Weiſe 
annahm. Ich habe von ihm ſehr viel gelernt und habe ihn auch fpäter, 
als ich nicht mehr nach Bosnien kam, nicht vergeſſen. Wie freute 
ich mich daher, als ich Reiſer während des Krieges als k. u. k. 
Oberleutnant d. R. bei der Militärforftverwaltung in Bialowies 
wiederſehen und als wiſſenſchaftlichen Mitarbeiter begrüßen 
konnte. 

Von den wenigen Tagen, die ich bei meinen alljährlichen Aus⸗ 
flügen nach Bosnien Anfang diefes Jahrhunderts in Sarajewo 
verbrachte, war die meiſte Zeit dem Landesmuſeum und ſeinem 
Präparaforium gewidmet. Hier gab es immer wieder Neues und 
Intereſſantes zu ſehen und zu lernen. Die beiden Kuſtoden der natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Abteilung, Ottmar Reiſer ſowohl wie fein Kollege, 
der Entomologe Apfelbeck, führten mich an der Hand der vor⸗ 
handenen Sammlungen raſch und praktiſch in die Fauna des Landes 
ein, fo daß ich für meine künftigen Reifen von Jahr zu Jahr mehr 
wiſſenſchaftliches Rüftzeug mitbrachte. Daß mir Herr Reiſer auf 
verſchiedene Ausflüge ſeinen treuen Santarius mitgab, brachte für 
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mich neben anderen Vorteilen auch noch den großen Gewinn, daß 
ich auf dieſe Weiſe zu vorzüglich präparierten Bogelbälgen, Wild⸗ 
decken und Schädeln kam. Ich habe ſie ſpäter meiſt heimiſchen 
Sammlungen überwieſen. 

Außer dem gewohnten Gang zum Landesmuſeum war in Sara⸗ 
jewo mein täglicher Spaziergang zum Miljacka⸗Quai, der fi) am 
rechten Ufer der mitten durch die Stadt fließenden Miljacka hinzieht 
und zu den ſchönſten Verkehrswegen der Stadt gehört. Dieſe 
Spaziergänge mit ihrem herrlichen Ausblick auf alte und neue 
Stadtteile und auf die waldloſen ſüdlichen Berge ſind mir unver⸗ 
geßlich. Nachmittags ſchloß ſich meiſtens ein Ausflug mittels 
Lokalbahn in das nahe ſtaatliche Schwefelbad Jlidze an. Das 
ehemals unter ottomaniſcher Herrſchaft nur äußerſt primitive Bad 
wurde durch die Öfterreicher ſehr bald in ein modernes Thermal⸗ 
bad umgewandelt und das armfelige Dorf Ilidze als Badeort 
ſelbſt für verwöhnte Anſprüche ausgebaut. Drei große landes⸗ 
ärariſche Hotels mit einem prächtigen Reſtaurationsgebäude ver⸗ 
bunden boten jede Bequemlichkeit. Und das alles in herrlichſter 
Natur am Fuße des dicht bewaldeten Igmangebirges gelegen. Hier 
konnte man ſich wirklich ausruhen. So habe ich auch manchmal, 
wenn ich übermüdet und verſtaubt aus den Bergen kam, in Jlidze 
Halt gemacht, um dort erſt einmal tüchtig auszuſchlafen und die 
Wonne eines warmen Bades zu genießen, bevor es weiter nach 
Sarajewo ging. 

Der erſte Ausflug, den ich mit Reiſers Unterſtützung machte, 
zeigte mir gleich, wie anders es ſich in Bosnien reiſen und jagen ließ, 
wenn man einen landeskundigen und ornithologiſch geſchulten Be⸗ 
gleiter, wie Santarius, mitbekam. Nie wäre es mir ohne ſolch 
kundigen Führer in den kurzen Oſterferlen, die mir im April 1901 
zuſtanden, möglich geweſen, ſo viel von der dortigen Vogelwelt, 
ihren Neſtern und Horſten, ihrem Brutgeſchäft und ihrer Lebens⸗ 
weiſe kennen zu lernen. Daß ich dabei nicht allzuweit von Sarajewo 
einen Steinadler und an der Save zwei Seeadler am Horſte, dazu 
noch eine Anzahl anderer Raubvögel, Reiher und Waſſervögel 
ſchoß und ihre Bälge, von Santarius ſachkundig präpariert, mit nach 
Hauſe nehmen konnte, machte für mich dieſen kurzen Ausflug zu 
einem der wertvollſten in der langen Reihe meiner nach Bosnien 
unternommenen Fahrten. Aber trotz der Empfehlungen Pitners 
in der Herzegowina, trotz der Unterſtützungen Reiſers im Bezirk 
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Foda und trotz der Führung des vortrefflichen Santarius in das 
Waldgebirge bei Jelec gelang es mir nicht, in den ausgeſchundenen, 
immer wieder von neuem beunruhigten Freigebieten auch nur einen 
einigermaßen befriedigenden Erfolg auf Gamswild zu erzielen. 
Auch auf Rehe blieb mir mit Ausnahme eines einzigen wirklich 
guten Bockes der Erfolg verſagt. Umſonſt nächtigte ich wiederholt 
in mehr als 1600 Meter Höhe zwiſchen Felſen und fror bis auf 
die Knochen, umſonſt durſtete ich bei glühend heißen Pürſchen 
im waſſerloſen Karſtgebirge und mußte froh ſein, in einem tiefen 
Karſtloche oder in ſchattigen Felsſpalten ſchmutzigen Schnee zu 
finden; umſonſt kampierte ich bei Wind und Wetter wochenlang 
unter mächtigen Fichten am Hochwaldrande und quälte mich tag⸗ 
aus, tagein von früh bis abends ab. Das Ergebnis blieb im großen 
und ganzen äußerſt kläglich. Ein paar mittelmäßige Gams⸗ 
böcke und ein guter Rehbock, das war alles. Jedenfalls ſtand das 
Erreichte in gar keinem Verhältniſſe zu der aufgewendeten Zeit, 
Anſtrengung und Entbehrung. Es war unter dieſen Umſtänden wirk⸗ 
lich nicht mehr der Mühe wert, in Bosniens Freigebieten zu jagen. 
Nur in den reſervierten Jagdbögen mochte es ſich vielleicht noch 
lohnen. Wie aber ſollte ich junger, unbekannter Mann in meiner 
beſcheidenen forſtlichen Stellung dazu kommen, in den Schongebieten, 
die nur den hohen Herren aus Wien und ab und zu einmal einem 
der Großen des Okkupationsgebietes zur Verfügung ſtanden, jagen 
zu dürfen! Doch Freiherr von Pitner wußte Rat; er ſchrieb an 
den Miniſter in Wien und bat ihn, mich zu empfangen. 

So erſchien ich denn an einem ſchönen Auguſttage im Jahre 
1902 feierlich im Frack zur angegebenen Stunde im Palais des 
gemeinſamen Miniſteriums in Wien. Freundlich wurde ich von 
Seiner Exzellenz empfangen und feiner wohlwollenden Unterſtützung 
verſichert. Alles Weitere ſollte ich mit dem einſchlägigen Sektions⸗ 
chef, Herrn von Horowitz, der bereits über mein Kommen unter⸗ 
richtet war, beſprechen. Faſt eine Stunde behielt mich der Sektions⸗ 
chef bei ſich. Ich mußte ihm an Hand der Karte über meine bis⸗ 
herigen Ausflüge in Bosnien und die dabei gemachten jagdlichen 
Erfahrungen berichten. Der Beſuch endete damit, daß Herr von 
Horowitz den Wunſch ausſprach, ich möchte doch auch einmal ein 
Reh⸗ und ein Gamsſchongebiet bejagen und dem Miniſterium über 
die dort gewonnenen Eindrücke rückhaltlos berichten. Es läge ihm 
ſehr viel daran, über die gegenwärtigen Zuſtände und die jagdlichen 
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Möglichkeiten klar zu ſehen. Er würde mir, um meinen Ausflug 
bei den dortigen Behörden zu legitimieren und meine Reiſe nach 
jeder Richtung hin zu erleichtern, eine „Offene Ordre“ ausſtellen, 
jenen großen Reiſepaß, von dem ich wohl ſchon gehört, auf deſſen 
Erlangung ich aber nie zu hoffen gewagt hatte. 

Wenn ich das große Los gewonnen hätte, wäre ich nicht glück⸗ 
licher geweſen als damals beim Verlaſſen des Miniſteriums. Die 
bisher unerreichbar ſcheinenden Schongebiete waren mir geöffnet, 
ja ich durfte ſogar in Sarajewo bei der Landesregierung ſelbſt be⸗ 
ſtimmen, wo ich jagen wollte, ich durfte die Höhe des Abſchuſſes 
an Reh: und Gamsböcken ſelbſt beantragen! Dazu die in Ausſicht 
geſtellte „Offene Ordre“, von deren Wert und Wunderwirken mir 
ſchon Reiſer und Santarius genugſam erzählt hatten. Ich, der 
junge kgl. bayer. Forſtamtsaſſiſtent, der keinerlei Protektion aus 
der Heimat mitgebracht hatte, ſollte hier im fremden Lande ſo un⸗ 
verdienter Weiſe ausgezeichnet werden! — Ich konnte es kaum 
glauben. — 

Es wirbelte mir förmlich im Kopfe, als ich mich auf der Kärnt⸗ 
nerſtraße wiederfand und ich wurde von der Wirklichkeit dieſes mir 
widerfahrenen Glückes ſo recht erſt dann überzeugt, als ich am 
gleichen Nachmittage noch die Offene Ordre in meinem beſcheidenen 
Hotel „Oſterreichiſcher Hof“ vorfand. Ein Diener des Miniſteriums 
hatte ſie gebracht und dem Portier gegen Unterſchrift ausgehändigt. 
Wie ſtieg ich in der Achtung dieſes Hotelgewaltigen, als ich ſchein⸗ 
bar gleichgültig den verſiegelten Umſchlag des hohen k. u. k. Ge⸗ 
meinſamen Miniſteriums einſteckte, wie wenn es mich gar nicht 
intereſſierte. Sobald ich aber auf meinem Zimmer war, riß ich 
voll Ungeduld den Umſchlag auf und las und las immer wieder: 


K. u. K. 
Gemeinſames Miniſterium 
in Angelegenheiten 
Bosniens und der Herzegowina. 
Z. 10. 511 
B. H. 

Dffene Ordre! 

Herr Dr. Georg Eſcherich aus Bayern unter⸗ 
nimmt eine Reiſe nach Bosnien und der Herzegowina, um dort⸗ 
ſelbſt Studien über die Jagd anzuſtellen. 
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Alle Behörden und öffentlichen Organe / : einſchließlich der Gen⸗ 
darmerie⸗Commanden: / werden hiermit angewieſen, dem Ge⸗ 
nannten mit beſonderer Aufmerkſamkeit entgegenzukommen und 
erforderlichenfalls jede thunliche Unterſtützung zu gewähren. 

Wien, am 9. Auguſt 1902. 


Vom gemeinfamen Minifterium, 
Für den gemeinfamen Finanz: NMinifter. 
gez. Horowitz 
An 
alle Behörden und öffentlichen Or gane — einſchließlich der 
Gendarmerie⸗Commanden — in Bosnien u. d. Herzegowina. 


Eine Reihe von Jahren habe ich in den ſtaatlichen Jagdreſer⸗ 
vaten Bosniens und der Herzegowina, die mir die nächſten Jahre 
mit Ausnahme des für den Herrn Landeschef reſervierten Igman⸗ 
Bjelasnica ſämtlich zur Verfügung ſtanden, gejagt. Die erſten 
Schongebiete, die ich kennen lernte, waren das als Rehrevier be⸗ 
ſonders gelobte Schongebiet I Sebeſic, dann das wohl beſte Gams⸗ 
reſervat am Prenj und das Schongebiet V Foa, in dem Reh: und 
Gamswild nebeneinander in gleichen Lagen vorkam. Waren die 
Erwartungen, die ich gehegt hatte, an und für ſich nicht übermäßig 
geweſen, ſo wurden ſie doch noch durch die Wirklichkeit enttäuſcht. 
Nach einer mehr als zehnjährigen Einſchonung hätte der Wildſtand 
anders ausſehen müſſen. Daß dies nicht ſo war, daran war in 
erſter Linie der völlige Mangel an einem richtigen Jagdſchutze ſchuld. 
Er machte die Schongebiete zum Tummelplatz der Wilderei. So 
bin ich in den beiden erſten Reſervaten gleich mit Wilderern 
zuſammengeſtoßen, die in kleinen und größeren Trupps dort 
ganz unverfroren jagten. Es war nur ein glücklicher Zufall, 
daß der Zuſammenſtoß im Prenj, der zur Feſtnahme eines Raub⸗ 
ſchuͤtzen führte, ſo harmlos verlaufen iſt. Es hätte auch anders 
kommen können. — Nach dieſen Erfahrungen wurde mir ſehr 
bald klar, daß die Jagdreſervate ihren Sinn verlieren würden, 
wenn nicht ſobald als möglich mehrere gelernte Berufsjäger, die 
am beſten nicht aus dem Lande ſelbſt, ſondern vielleicht aus Kärnten 
oder Krain ſtammten, für jedes Revier geſtellt würden. Unter 
den gegenwärtigen unmöglichen Zuſtänden würden die Schon⸗ 
gebiete, deren Abgrenzung in der Natur oft ſehr unglücklich gewählt 

3. 
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war, nur das Wildererunmefen großziehen, dabei wegen des all 
gemeinen Schießverbotes eine Überhandnahme des Raubwildes för: 
dern. Wenn in der gegenwärtigen Verfaſſung die Schongebiete 
ſchließlich gerade noch die Erhaltung der Art verbürgfen, fo mußte 
doch darüber hinaus noch ganz anderes erreicht werden können. Die 
Jagdreſervate mußten nachhaltige Quellen für den Nutzwildſtand 
des Landes werden. Dies aber war nur zu erreichen, wenn ſie richtig 
bewirtſchaftet, ausreichend geſchützt und zahlen⸗ wie flächenmäßig 
vermehrt wurden. 

Mit dem Rehſtande war es bis zum Jahre 1903 verhältnis⸗ 
mäßig gut geweſen, dann kamen eine Reihe beſonders ſchwerer 
ſchneereicher Winter, in denen das Rehwild ſtreckenweiſe ſo gut wie 
vernichtet wurde. Zur Wintersnot kamen noch die Wölfe hinzu 
und die Gebirgsbauern, die truppweiſe auf Schneereifen mit der 
Axt bewaffnet auszogen, angeblich um das vogelfreie Schwarzwild 
zu fällen. Dieſes durfte, wie das Raubwild, auch von Nicht⸗Jagd⸗ 
berechtigten auf eigenem Grund und Boden ohne Schußwaffe erlegt 
werden. Statt der Wildſchweine erſchlugen ſie aber in der Hauptſache 
Rehe. Das arme gehetzte Wild wurde in die tief verſchneiten Karſt⸗ 
dolinen getrieben und fiel, wenn es dort in dem mannshohen Schnee 
vor Erſchöpfung nicht mehr weiter konnte, den Arten der Verfolger 
zum Opfer. Die furchtbaren Wunden, die dem Rehſtande auf dieſe 
Weiſe eine Reihe von Jahren nacheinander geſchlagen wurden, 
waren zu ſchwer, als daß fie fo raſch wieder hätten aus heilen können. 
Ich wenigſtens habe, ſolange ich in Bosnien jagte, keine Beſſerung 
mehr erlebt. Der Rehſtand kam nicht annähernd mehr auf die 
frühere Höhe. Beſſer hatte der Gamsſtand die ſchweren Winter 
überſtanden, doch waren die Verluſte, die ihm jahraus, jahrein die 
ungezählten Raubſchüͤtzen zufügten, fo beträchtlich, daß er ſich nicht 
nennenswert mehren konnte. 

In meiner im Jahre 1904 dem k. u. k. Gemeinſamen Miniſterium 
abgelieferten Denkſchrift „Kritiſche Betrachtungen über die jagd⸗ 
lichen Verhältniſſe Bosniens und der Herzegowina“ habe ich mit 
aller Deutlichkeit auf die herrſchenden großen Mißſtände hingewieſen 
und keinen Zweifel darüber gelaſſen, daß trotz des im allgemeinen 
recht guten Jagdgeſetzes der Untergang der Jagden beſiegelt ſei, 
wenn den fortwährenden Überfrefungen des Geſetzes nicht durch 
ſtrengſte Überwachung möglichft bald Einhalt getan würde. Wenn 
aber wie bisher auf alle nur mögliche Art und Weiſe weiter 
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geſchunden würde, wenn vor allem ſtatt mit höchftens zwei erlaubten 
Bracken mit vielköpfigen Meuten wochenlang ganze Gebirgsteile 
ausgehetzt und wahllos auf jedes anlaufende Wild, gleichgültig ob 
Reh oder Gams, ob Bock, Geiß oder Kitz, mit Schrot geſchoſſen 
würde, und wenn vor allem die ſtaatlichen Jagdreſervate nicht beſſer 
geſchützt und zweckmäßiger abgegrenzt würden, ſei das Ende der 
Jagden im Okkupationsgebiete in abſehbarer Zeit beſiegelt. Das 
fei meine unumſtößliche Überzeugung. — 

Es wunderte mich, daß dieſe nach Anſchauung meiner Freunde 
vielleicht unnötig ſcharf gehaltene Denkſchrift in Wien ſo gut auf⸗ 
genommen wurde. Hofrat Dr. ing. Karl Petraſcheck, der oberſte 
techniſche Leiter des geſamten Forſt- und Jagdweſens im Okku⸗ 
pat ionsgebiete, ein Forſtmann von Weltruf und ein hervorragender 
Kenner Bosniens, ſtimmte meinen Ausführungen nicht nur völlig zu, 
ſondern bat mich ſogar noch um Ergänzung nach der einen oder an⸗ 
deren Richtung hin. Noch mehr wunderte mich, daß auch die bosniſch⸗ 
herzegowiniſche Landesregierung in Sarajewo, die doch durch die 
Kritik in erſter Linie betroffen wurde, ſie als durchaus richtig und 
berechtigt anerkannte und mich fogar zwei Jahre fpäter ihrerſeits zu 
einem weiteren jagdlichen Gutachten heranzog. Die Erklärung hier⸗ 
für lag vielleicht darin, daß ſich damals ſchon immer mehr Strö⸗ 
mungen der eingeſeſſenen Bevölkerung gegen Wien zeigten und die 
öfterreichifchen Beamten des Okkupationsgebietes ſich gerne auf 
Gutachten unabhängiger Dritter ftüßten, wenn es die Beſeitigung 
von Mißſtänden im Lande galt. 

In dem neuen von mir verlangten Gutachten handelte es ſich 
um die Stellungnahme zu einer wohl in hoͤherem Auftrag verfaßten 
Denkſchrift des Hauptmanns a. D. Laska, der als guter Kenner 
der jagdlichen Verhältniſſe galt und ſich als Jagdſchriftſteller ſchon 
einen Namen gemacht hatte. — 

Laska ſah das Heil für die jagdliche Zukunft in der Schaffung 
eines „Allgemeinen Jagdſchutzvereins für Bosnien und die Herze⸗ 
gowina“, dem jeder Inhaber einer Jagdlizenz angehören mußte. Er 
wollte über den Verein eine raſche Beſſerung des Jagdweſens 
erreichen, vor allem durch Hebung der jagdlichen Sitten, aber auch 
durch einſchneidende geſetzliche Beſtimmungen wie Verbot des Schrot⸗ 
ſchuſſes auf Schalenwild und Anderung der Schußzeiten. Er regte 
ferner die Einführung neuer Wildarten an, forderte planmäßige, 
zentral geleitete Raubzeugvertilgung im ganzen Lande, verlangte 
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Hundezucht und Dreſſur und endlich auch noch eine jagdliche Mo: 
natsſchrift, die jedes Vereinsmitglied halten und auch leſen ſollte. 
Das waren alles Forderungen, die ſich auf dem Papier recht ſchön 
ausnehmen, wohl auch wünſchenswert, in Wirklichkeit aber nicht 
durchführbar waren. 

Um nur die einſchneidendſte Forderung des Kugelſchuſſes auf 
Schalenwild herauszunehmen, wunderte ich mich nur, wie ein Mann, 
der doch die bosniſchen Jagdmethoden kennen mußte, eine derartige 
unmögliche Forderung ſtellen konnte. — Unter der bosniſchen Jä⸗ 
gerei nahmen die türkiſchen Notabeln und andere angeſehene ein⸗ 
flußreiche Eingeborene zahlenmäßig den Hauptteil ein. Ihre an⸗ 
geſtammte Jagdmethode auf Reh: und Gamswild war nun ein⸗ 
mal die Brackenjagd, von der ſie nicht laſſen wollten und auch nicht 
laſſen konnten, da das Brackieren in den wilden Gebirgstälern und 
Schluchten oft die einzige Erfolgsmöglichkeit bietet. Wie ſtellte ſich 
nun Herr Laska den Kugelſchuß auf einen vor Hunden flüchtenden 
Rehbock vor? Beim Gamsbock mag's vielleicht gehen, allmählich 
den Kugelſchuß durchzuſetzen, da die Gams, auch wenn ſie mit 
Hunden gejagt wird, immer wieder einmal ein „Standerl“ macht 
und Gelegenheit gibt eine Kugel anzubringen. Der Rehbock aber 
preſcht vor dem Hunde in wilder Flucht dahin und iſt dabei mit der 
Kugel kaum zu treffen. Man müßte alſo die ganzen bisherigen 
Jagdmethoden aufgeben und zur Pürſche übergehen, die aber auf 
Rehe im Herbſt kaum Erfolg haben dürfte, ganz abgeſehen davon, 
daß die wenigſten Lizenzinhaber im Beſitze eines brauchbaren Kugel⸗ 
gewehres geweſen wären. Wenn es innerhalb von mehr als zwei 
Jahrzehnten nicht gelungen iſt, auch nur die geöbften jagdlichen Ver⸗ 
fehlungen und Geſetzesũbertretungen zu verhüten, wie ſollte man da 
neue, viel weitergehende Forderungen aufſtellen, die von vornherein 
nicht gehalten werden? Es iſt ein ſchwerer Fehler, geſetzliche Be⸗ 
ſtimmungen zu erlaſſen, die mit Sicherheit umgangen werden und 
damit der Autorität des Geſetzes weiter Abbruch tun. Ebenſo⸗ 
wenig iſt es möglich, auf dem Verordnungsweg die jagdliche Sitte 
verbeſſern und Jäger, die bisher die Jagd nur nach ungezügelten 
Naturtrieben ausgeübt haben, auf Befehl in waidgerechte Jäger 
umformen zu wollen. Es wird nicht einmal einem hochſtehenden 
Kulturvolke gelingen durch papierene Erlaſſe und Verordnungen aus 
gewohnheitsmäßigen Jagdſchindern waidgerechte Jäger zu machen. 
Beſtimmungen in dieſer Richtung werden meiſt nur einen Schlag 
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ins Waſſer bedeuten, da die Art des Jagdbetriebes eine ſtrenge 
Überwachung unmöglich macht, es fei denn, man gäbe jedem Jäger 
ein Kontrollorgan mit auf die Jagd. — Auch gegen den Gedanken, 
neue Wildarten einzuführen, habe ich mich ausgeſprochen und es 
als viel zweckmäßiger bezeichnet, die vorhandenen bodenſtändigen 
Arten zu erhalten und zu mehren. 

Es war klar, daß Herr Laska, der ſich mit ſeinen Vorſchlägen 
die Sporen verdienen wollte und fie auch, wie feine fpäfere Be⸗ 
ſtallung zum Jagdreferenten bei der Landesregierung zeigte, ver⸗ 
dient hatte, über meine ſcharfe ablehnende Stellungnahme nicht ge⸗ 
rade erbaut war. Für mich aber konnte dies ziemlich gleichgültig 
ſein. Ich wollte durch meine offene Kritik dem Lande, in dem ich 
fo viel Gaſtfreundſchaft genoſſen, weitere jagdliche Enttäufchungen 
und unnötige Ausgaben erſparen. Daher durfte ich auch nicht vor 
Perſonen, die mir nützen oder ſchaden konnten, Halt machen. — 
Im Jahre 1908 war ich zum letzten Male in Bosnien. Meine raſch 
aufeinander folgenden größeren Expeditionen nach Abeſſinien und 
Kamerun, ſowie der bald darauf ausbrechende Weltkrieg beendeten 
die mir liebſte Etappe in meinem Jägerleben. Die Erinnerung 
daran könnte nicht ſchöner ſein. 


Der Wald und ſeine Erſchließung 


Auch forſtlich iſt mir das Okkupationsgebiet in allerbeſter Er⸗ 
innerung geblieben. Ich habe dort unberührte Urwälder, wie auch 


bis aufs letzte ausgeſchundene Waldgebiete geſehen und aus dieſen 
Gegenſätzen gelernt. Bosnien mit mehr als 50% Waldfläche 
iſt nach Finnland das waldreichſte Land Europas. Hier konnte 
man auch das unſelige Wirken menſchlicher Unvernunft auf den 
Waldbeſtand eines Landes wie an einem Schulbeiſpiel ſtudieren. 
Neben gewaltigen Hochwaldungen von großer Schönheit und 
Wuchskraft in den entlegeneren Gebirgsgegenden gab es in der 
Nähe menſchlicher Siedlungen ausgedehnte Flächen elenden Buſch⸗ 
waldes, der durch jahrhundertelange ſchwerſte Mißhandlung aus 
ehemaligem frohwüͤchſigen Laubholzhochwald zu dieſem Zerrbild 
geworden iſt. Und während unten im Tale oder in der Ebene der 
Bauer auf ſeine Weiſe Waldabſchwendung trieb, arbeitete oben in 
den Waldregionen der Hirte in gleich verderblichem Sinne mit Axt 
und Feuer, um ſeine Weideflächen zu erweitern. Die Folge dieſer 
kurzſichtigen Tätigkeit war in beiden Fällen Rückgang der Boden⸗ 
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kraft oder gar Verkarſtung weiter, früher mit Wald beſtockter 
Flächen. Der Grundwaſſerſpiegel ſenkte ſich, die Quellen verſiegten 
und ſtatt Verbeſſerung der Weiden erreichte der brennende und 
ſengende Hirte das Gegenteil. 

Gerade noch zur rechten Zeit hatte Oſterreich das Land über: 
nommen, um in zielbewußter Forſtwirtſchaft die gewaltigen Schäden 
wenigſtens einigermaßen wieder gutzumachen, die unter der wald⸗ 
feindlichen ottomaniſchen Herrſchaft geſchlagen worden waren. 
Mit aller Energie wurde gegen weitere Waldabſchwendung vor⸗ 
gegangen und die durch Waldvernichtung mit Verkarſtung bedrohten 
Gebiete in Aufforſtung genommen. Mit unendlichen Schwierig⸗ 
keiten wurden ſchrittweiſe Karſtaufforſtungen durchgeführt und 
Verbeſſerungen am Buſch⸗ und Niederwald vorgenommen. Lang: 
ſam und ganz allmählich mußte die Bevölkerung überzeugt werden, 
daß ihre waldfeindlichen Beſtrebungen nur Verderben brachten. 

Von den rund 2 Millionen ha Staatswald war die überwiegende 
Fläche unberührter Urwald, an dem der Buchenhochwald den 
größten Anteil hatte. Gewaltige Flächen waren auch mit Fichten, 
Tannen und Kiefern mit mehr oder weniger Laubholzbeimiſchung 
beſtockt. Größere reine Schwarzkiefernbeſtände fanden ſich nur 
bei Viſegrad, reine Eichenhochwälder auf ſehr bedeutenden Flächen 
hauptſächlich im nordbosniſchen Hügellande. Vorherrſchend iſt in 
dieſen Eichenhochwäldern die Traubeneiche, die in oberen Lagen 
häufig durch die Zerreiche ergänzt wird. Ein waldbaulich be⸗ 
ſonders intereſſantes Bild bietet ſich da, wo ſich die Kiefer, 
vor allem die Schwarzkiefer oder gar die Tanne mit der Eiche 
miſcht. — 

Die Niederwaldungen, die man ausſchließlich in der Nähe 
menſchlicher Siedlungen antrifft, ſind durch willkürliche Nutzung 
ſtark herabgewirtſchaftet. Zum Teil haben ſie ſchon durch das ewige 
Köpfen oder auf den Stockſetzen, ferner durch rückſichtsloſe Ge⸗ 
winnung von Futterlaub, durch Vieheintriebe und andere wald⸗ 
zerftörende Maßnahmen den Charakter von Buſchwald ange⸗ 
nommen. Soweit die mißhandelten Holzarten auf guten Böden 
ſtocken, reicht ihre Wuchskraft gerade noch aus, den nötigen 
Bodenſchutz zu gewähren, im Karſtlande aber verſchwinden die 
Stockausſchläge immer mehr, bis nach einer Reihe von Jahren 
der Boden völlig kahl liegt und verhagert. — Einen geradezu troſt⸗ 
loſen Eindruck haben auf mich die ausgedehnten Buſchwaldungen 
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in der Herzegowina gemacht, die man nur mehr als Baumgeftrüpp 
bezeichnen kann. Bis hoch hinauf ziehen ſich dieſe kümmerlichen 
Reſte ehemaligen wüchſigen Waldes, der durch ununterbrochenen 
Eintrieb von Vieh namentlich der beſonders gefährlichen Ziegen 
zu einem Krüppelwald ſchlimmſter Sorte geworden iſt. — 

Unendlich viel kann in Bosnien der Forſtbotaniker lernen. Es 
gibt kaum eine mitteleuropäiſche Holzart, die hier nicht vorkommt 
und zwar meiſt in ſtarken, ſchönen Exemplaren. Nie habe ich mäch⸗ 
tigere Fichten und Tannen, nie ſtärkere Eiben geſehen als in Bosniens 
Bergen, dann die prächtigen Panzerkiefern (Pinus leucodermis) 
und die mächtigen Stämme der Omoricafichte und Dutzende anderer 
bei uns ſeltener Nebenholzarten, von den ungezählten Forſt⸗ 
unkräutern gar nicht zu reden! Von den fruchtbaren Niederungen 
der Save bis hoch hinauf an die Grenze der ſterilen Felsſpitzen der 
Hochgebirge lebt und vergeht unter beſonders günftigen klimatiſchen 
Ver hältniſſen ein mannigfaltiger artenreicher Wald, wie man ihn 
in Europa wohl nur noch ganz ſelten antreffen wird. 

Auch vom waldbaulichen Geſichtspunkte aus waren die bos⸗ 
niſchen Wälder für mich äußerft lehrreich und intereſſant. Hier habe 
ich zum erſten Male in großem Ausmaße wertvolle Urwälder ge⸗ 
ſehen, die noch von keines Menſchen Hand berührt worden ſind. 
Vom Keimen des Samenkorns bis zum Sterben des überalterten 
Stammes war der Wald ſich ſelbſt überlaſſen, der Menſch hat hier 
keinerlei Einwirkung gehabt. Das alſo, was wir ſehen, iſt unver⸗ 
fälfchtes Erzeugnis der Natur, deren ſchöpferiſche Kräfte Menſchen⸗ 
witz und ⸗fleiß nie erſetzen kann. Gewaltig find die Ausmaße der 
herrſchenden Stämme, die einer natürlichen Ausleſe entſprungen 
find und im ruͤckſichtsloſen Kampfe ums Daſein alles, was in nächfter 
Umgebung ſchwächer war, unterdrückt und vernichtet haben. Der 
Kampf um Boden, Licht und Luft, der dem einzelnen Holzgewächs im 
Kultur walde ſchon durch die Art der Beſtandesbegründung und die 
darauffolgende und immer wieder nachhelfende Beſtandespflege ab⸗ 
genommen wird, iſt dort ein langwieriger Kampf des Einzelnen bis 
zur Vernichtung oder Unterdrückung der ſchwächeren Nachbarn. 
Wenn in dieſem Ringen um den Lebensraum auch der Zufall eine 
weſentliche Rolle ſpielt, ſo iſt doch kein Zweifel, daß die Sieger im 
Kampfe meiſt die geſündeſten und beſtveranlagten und damit auch 
wieder die zur Nachzucht geeignetſten Pflanzen ſind. So wachſen im 
Urwalde Hölzer von Ausmaßen und Qualität heran, wie wir ſie in 
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unferen Kulturwäldern nicht oder doch nur felten heranzuziehen 
vermögen. Ebenſowenig wie auf jagdlichem Gebiete die „Hege mit 
der Büchſe“ die natürliche Ausleſe, wie ſie Wintersnot und Raub⸗ 
wild darſtellen, voll erſetzen kann, ebenſowenig vermag die beſte 
Beſtandesbegründung und ⸗ pflege die Ausleſe der Zukunftsſtämme 
auch nur annähernd ſo ſicher zu treffen, wie ſie der Kampf ums 
Daſein im Urwalde trifft. 

In Bosniens Urwäldern kann man natürliche Verjüngungen 
ſtudieren, wie ſie naturgewollt ſind, wobei man allerdings in Nutz⸗ 
anwendung für unſere heimiſchen Waldungen nicht überſehen darf, 
daß in dieſer füdlichen Lage die Lichtentwicklung eine ſtärkere iſt als 
bei uns und infolgedeſſen die jungen Pflanzen auch mehr Beſchattung 
ertragen. Außerdem iſt in dieſen wärmeren Ländern die Blüten- und 
Samenbildung eine häufigere und energiſchere und infolgedeſſen die 
Verjüngung auch leichter. Neben abwechſlungsreichen Bildern aller 
Arten natürlicher Verjüngung zeigt uns der Urwald das Werden 
von Beſtänden und ihre Vielgliedrigkeit von Anfang an bis zum 
natürlichen Lebensende. Die großen Unregelmäßigkeiten, in feinem 
Aufbau, ſeinem Alter und ſeiner Zuſammenſetzung wirken wohl⸗ 
tuend gegenüber der Eintönigkeit und Gleichförmigkeit unſerer 
Forſten, die ſelbſt in ihrer abwechſlungsreichſten Betriebsform, 
dem Plenterwalde, das natürliche Vorbild nicht annähernd er⸗ 
reichen. 

Wenn wir auch am Urwald ſo vieles lernen können und ſeine 
bodenverbeſſernde und holzerzeugende Kraft bewundern und an⸗ 
erkennen müſſen, ſo können wir uns doch den Luxus eines ſolchen 
urfprünglichen Waldes heute nicht mehr leiſten. Wir müßten ja dann 
auf jegliche Nutzung verzichten! Gerade in dem Umſtande, daß dem 
Urwalde ſeit unvordenklichen Zeiten keine Holzmaſſen entzogen 
wurden, ſondern der überalterte, von Inſekten, Pilzen oder Winden 
gefällte und allmählich verweſende Stamm den Urwaldboden wieder 
düngte und mit feinem Humus beſte Keimſtätten für neuen Anflug 
ſchuf, liegt ſeine große Kraft. Einen Wald aber ohne regelmäßige 
Nutzung kann ſich heute — kleine Naturſchutzgebiete ausgenommen 
— kein Kulturland mehr geſtatten. Wir müſſen aus dem Wald⸗ 
kapital eine Verzinſung haben und ihm infolgedeſſen Holz entnehmen, 
ohne freilich die damit entzogenen Nährſtoffe dem Boden in Form 
von Düngung wieder zurückgeben zu können. Darin liegt der weſent⸗ 
lichſte Unterſchied zwiſchen Urwald und Kulturwald und darin iſt 
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auch ſeine im modernen Walde nicht mehr zu erreichende Wuchs⸗ 
kraft hauptſächlich begründet. 

Dagegen knnen wir ſo manches im Urwalde hinſichtlich der Natur⸗ 
verjüngung Geſchaute und Gelernte in unſerer Forſtwirtſchaft nutz⸗ 
bringend verwerten und darüber hinaus die dort nicht immer günftig 
wirkenden Zufälligkeiten ausſchalten. So iſt die oft gehörte An⸗ 
nahme, daß im Urwalde auf einem Platze nur die für dieſen Stand⸗ 
ort geeignetſte Holzart ſich durchſetzt, nicht richtig. Maßgebend für 
die Verjüngung im Urwalde find in erſter Linie die zufällig an dieſem 
Platze ſtehenden Mutterbäume, wenn nicht Vogelſaat oder andere 
Umſtände noch mitgewirkt haben. Solche Zufallswirkungen aber 
kann man im Kulturwalde mehr oder weniger vermeiden bzw. durch 
menſchliche Nachhilfe ergänzen, ſo daß in der Ausnutzung des beſten 
Standortes der heutige Wirtſchafter gegenüber den bei der Urwald⸗ 
verjüngung ausſchlaggebenden Einflüffen im Vorteil iſt. — 

Daß ein richtiger Urwald mit ſeiner artenreichen Miſchung von 
Holzarten, mit ſeinem Wechſel der Altersſtufen, mit ſeinen durch 
Windwurf, Inſektenfraß oder Pilze immer wieder verurſachten 
Beſtandeslöchern und Lücken dem Wilde unendlich beſſere Lebens: 
bedingungen bietet als einförmige geſchloſſene Nadelholzbeſtände iſt 
felbftverftändlich. Auf dem gleichen Gebiete liegt die Schönheit des 
Urwaldbildes, das den Wald⸗ und Naturfreund mitunter geradezu 
überwältigt. Das, was ich dort unten geſehen habe, war noch 
Wald im urfprünglichften Sinne des Wortes und kein „Holzgarten“, 
wie man heute leider ſo viele unſerer Waldungen treffend bezeichnen 
könnte. Immer wieder habe ich auf meinen ungezählten Pürſchen 
durch Bosniens Wälder trotz aller Jagdleidenſchaft Halt ge⸗ 
macht, nur um mich ſatt zu ſehen an den herrlichen Bildern, 
die ſich ſtets von neuem zeigten. Und wenn ich ſo manche Nacht 
fernab von jeder menſchlichen Siedlung unter einer Ulrwaldfichte 
am Feuer lag und vor dem Einſchlafen noch das Rufen des Schuhu 
oder von ferne das Heulen der Wölfe hörte, dann war ich ganz in 
meinem Element. Es waren Stunden, in denen ich wunſchlos glüͤck⸗ 
lich ſein konnte. — 

War der Wald auch unbeſtreitbar der wertvollſte Beſitz des 
Landes, fo handelte es ſich doch anfänglich um völlig brachliegende 
Schätze, die zu ihrer Hebung bedeutender Kapitalaufwendungen 
bedurften. Der völlige Mangel an Verkehrswegen hatte unter der 
ottomaniſchen Zeit eine Nutzung im größeren Stil ausgeſchloſſen. 
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Nur einige primitive Waſſerſägen arbeiteten für den geringen 
Bedarf der Einheimiſchen, da und dort wurden zur Holzkohlen⸗ 
erzeugung für die armfelige Eiſeninduſtrie kleinere Meilerftätten 
unter halten, fonft beſchränkte ſich die Holznutzung auf die Deckung 
des Brenn⸗ und Bauholzbedarfs, der immer nur den nächſtgelegenen 
Waldungen entnommen wurde. — 

Nach Übernahme des Landes ging die öſterreichiſche Regierung 
zielbewußt an die Nutzbarmachung des gewaltigen Holzreichtums. 
Zunãchſt wurde mittels zahlreicher Probeflächen eine erſte Schätzung 
der Holzvorräte der Staatswaldungen vorgenommen und rd. 
300 Millionen Feſtmeter Derbholz von über 7 em Durchmeſſer 
als vorhanden angenommen, wovon rd. 120 Millionen Feſtmeter auf 
das Nadelholz, der Reſt auf das Laubholz treffen. Selbſtverſtaͤndlich 
müſſen, wenn man nur das mit Gewinn verwertbare marktfähige 
Nutzholz einigermaßen genau in Rechnung ſetzen will, von obigen 
Zahlen ſehr ſtarke Abſtriche gemacht werden. So rechnete die Forſt⸗ 
verwaltung bei den Nadelhölzern mit 30% Verluſt infolge Über: 
alterung und ſonſtiger Schäden und dazu noch mit einem weiteren 
nicht unbeträchtlichen Abſchlag durch die ſchwierige Bringung und 
den weiten Transport. Dabei blieben aber immer noch ſo große 
Maſſen beſten Nutzholzes übrig, daß ſich auch eine teuere Erſchließung, 
wenn ſie richtig angepackt wurde, rentieren mußte. Eines aber ſtand 
von Anfang an feſt, daß ohne leiſtungsfähige Waldbahnen mit 
Lokomotivbetrieb, ohne ein weitverzweigtes bis zu den einzelnen 
Schlägen führendes Rollbahnſyſtem und andere Bringungs⸗ und 
Transporteinrichtungen wie Bremsberge, Rieſen uſw. an eine groß⸗ 
zügige und rentierende Nutzbarmachung des Waldes nicht zu 
denken war. 

In Anbetracht dieſer Verhältniſſe ſtand die landesärarliſche 
Forſtverwaltung vor der Frage, die Nutzung der Staatswaldungen 
in Eigenregie durchzuführen, oder aber ſie vertragsmäßig an 
kapitalkräftige tüchtige Holzunternehmungen zu vergeben. Mit 
Rückſicht auf die hohen Kapitalaufwendungen einerſeits, für die 
anfänglich ſtaatliche Mittel nicht zur Verfügung ſtanden, und in 
Anbetracht des immerhin nicht unbeträcht lichen Riſikos entſchied 
ſich die Forſtverwaltung hinſichtlich der größten Waldgebiete für 
den zweiten Weg, während der Staatsregiebetrieb auf verhältnis: 
mäßig kleiner Fläche Platz griff. 

Der einfchlägige Miniſter von Kallay in Wien hatte ſehr richtig 
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die Bedeutung der Waldwirtſchaft für die geſamte Volkswirtſchaft 
Bosniens und der Herzegowina erkannt und hatte ſchon bald nach 
der Okkupation mit großen italieniſchen und anderen Holzhandels⸗ 
firmen Verhandlungen gepflogen, ohne aber infolge der beſonderen 
Schwierigkeiten des Unternehmens und des großen Geldbedarfs 
zum Ziele zu kommen. Schließlich gelang es ihm aber doch noch 
mit dem als Ingenieur und Holzfachmann beſtens bekannten Geh. 
Kommerzienrat Otto Steinbeis, einem geborenen Württemberger, 
der in ſeinen großen Holzunternehmungen im oberbayeriſchen Ge⸗ 
birge genügend Erfahrungen für die Holzbringung geſammelt 
hatte, zum Abſchluß zu kommen. Otto Steinbeis ſchloß nach ge: 
nauer Beſichtigung des Waldgebietes im Jahre 1892 den erſten 
größeren Holzabſtockungsvertrag im Crnagora und Grmec-Gebiet 
ab. Als Abnutzungszeitraum wurden 20 Jahre, als Höchſteinſchlag 
1½ Millionen Feſtmeter, als Stocktaxe 2 Kr. für das Nutzholz 
und 60 Heller für das Brennholz vereinbart. 

Wenn ich mich von den verſchiedenen Holzunternehmungen des 
Okkupationsgebietes auf das vorgenannte beſchränke, fo möchte 
ich dies nicht nur mit ſeiner Bedeutung und Großzügigkeit begründen, 
ſondern vor allem auch damit, daß ich ſeinen Schöpfer perſönlich 
näher kennen lernte und aus ſeinem Munde ſo manches über das 
Entſtehen und Werden des gewaltigen Werkes erfuhr. Außerdem 
war mir das Steinbeis⸗Unternehmen aus eigener Anſchauung be⸗ 
kannt. Auf Einladung von Steinbeis ſelbſt habe ich im Jahre 1905 
das Vertragsgebiet beſucht und Gelegenheit gehabt, die großartigen 
Transport: und Bringungsanlagen, ſowie den Betrieb im Walde, 
in der Säge und ſchließlich auch noch im Hafen von Sebenico zu 
ſehen. 
Als Steinbeis mit der Nutzung des Vertragsgebietes begann, 
war zunächſt nichts anderes möglich als den Waſſerweg auf der 
Sana zu wählen und das Holz mittels Trift bis zu dem in Sanski⸗ 
moſt erbauten Rechen zu bringen und von dort in gebundenen 
Flößen zum Sägewerk nach Doberlin weiter zu befördern. Die 
größte Schwierigkeit lag in der Holzbringung im Walde vom 
Fällungsort bis zu dem viel tiefer liegenden Triftwaſſer. Da das 
Abſtockungsgebiet erſt etwa von goo m an begann, die Triftbäche 
aber, die erſt richtig ausgebaut werden mußten, mehr als 600 m 
tiefer lagen, waren mit dem gefällten Holze große Höhenunter⸗ 
ſchiede und weite Strecken zu bewältigen. Steinbeis hatte von 
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Anfang an daran feſtgehalten, das Schleifen im Walde nur auf 
kürzeſte Strecken zu beſchränken, jeden weiteren Transport aber auf 
fliegenden und feſten Rollbahngleiſen zu bewerkſtelligen und die 
größten Höhenunterſchiede mittels Bremsbergen zu überwinden. 
Es wurde raſch, ſicher und zielbewußt gearbeitet, fo daß am 1. März 
1894 ſchon der Verſchnitt in Doberlin begonnen werden konnte. 
Nur wer das Vertragsgebiet aus eigener Erfahrung kennt, ver⸗ 
mag die ungeheueren Schwierigkeiten zu würdigen, die überwunden 
werden mußten, bis die Säge in Doberlin zum Schneiden kam und 
nachhaltig mit dem nötigen Schnittmaterial beliefert werden konnte. 
Schon im erſten Betriebsjahre wurden 20 000 fm dort geſchnitten; 
mit Ausbau des Betriebes erhöhte ſich die Jahresmenge bis auf 
100 000 fm. 

Das Unternehmen wuchs und gedieh trotz aller Zweifel, die 
anfänglich ſelbſt von fachmänniſcher Seite geäußert wurden. Die 
geniale Führung ſeines Begründers meiſterte alle Schwierigkeiten, 
ſo daß ſchon im Jahre 1900 das Vertragsgebiet und die Vertrags⸗ 
zeit erweitert werden konnten. Damit reifte ein von Steinbeis ſchon 
urfprünglidy gefaßter Lieblingsplan, das Waldgebiet und mit ihm 
andere große Teile Nordweſt⸗Bosniens auf dem kuͤrzeſten Wege 
zur Adria aufzuſchließen, indem er mit feiner Induſtriebahn An: 
ſchluß an die dalmatiſche Staatsbahn ſuchte. Fürwahr in damaliger 
Zeit für einen Privatunternehmer ein geradezu gigantiſcher Plan! 
Die gewaltigen Schwierigkeiten wären für einen weniger wage⸗ 
mutigen und tüchtigen Unternehmer ſchier unüberwindlich geweſen. 
Schon der Bau einer leiſtungsfaͤhigen Bahn von Drvar bis Knin 
über mehr als hundert Kilometer durch ſchwieriges Gebirgsgelände, 
dann die Errichtung einer neuen großen Gägeanlage in Drvar und 
ſchließlich noch die Hafenanlagen in Sebenico, wozu eigens eine 
felſige Halbinſel erworben werden mußte, waren Aufgaben, an der 
die Meiſten geſcheitert wären. Nicht ſo Steinbeis. Er ſchaffte, 
auf eigene Kraft geſtellt, das gewaltige Werk, das nicht nur eine 
techniſche, ſondern auch finanzielle Kraftleiſtung erſten Ranges be⸗ 
deutete. Über 25 Millionen Kronen verſchlangen allein im Laufe der 
Jahre die nötigen Transport⸗, Betriebs: und ſozialen Anlagen, die 
neu geſchaffen und erhalten werden mußten. Außer den Weg-, 
Trift⸗, Bahn» und Hafenbauten, den Sägewerken und mächtigen 
Krananlagen, waren in dem faſt unbewohnten Gebiete umfang⸗ 
reiche Wohnungsbauten und ſoziale Einrichtungen zu ſchaffen, um 
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den Beamten, Angeſtellten und Arbeitern, die mit ihren Familien 
viele Hundert Köpfe betrugen, entſprechende Lebensbedingungen zu 
ſichern. Bis zur Schlächterei und Bäckerei, bis zum Krankenhaus 
mit Apotheke und Röntgenkammer und bis zur Schule mit Kinder⸗ 
garten war alles vorgeſehen. Nichts war vergeſſen, über das 
Lebensnotwendige hinaus waren die größeren Betriebsplätze mit 
einem gewiſſen Luxus ausgeſtattet. Und dies alles wurde von Stein⸗ 
beis ohne behördlichen Druck aus eigenem ſozialen Empfinden heraus 
und ſo gut wie ohne Vorbild geſchaffen. Heute iſt eine derartig 
weitgehende Arbeiterfürforge etwas felbftverftändliches, damals, vor 
faſt 45 Jahren war es in einem Lande wie Bosnien eine außer⸗ 
gewöhnliche Leiſtung. 

Unter dem Eindruck des Geſehenen ſchrieb ich in mein Tage⸗ 
buch: „Wir können ſtolz ſein auf unſeren deutſchen Landsmann, 
der im fernen wilden Lande ſo Gewaltiges geſchaffen hat.“ Ich war 
überwältigt von der ungeheueren Drganifationsarbeit, die dort ge: 
leiſtet worden war und nahm das Geſehene, wie auch das dort Ge⸗ 
hörte voll Wiſſensdurſt in mich auf. Gerade wie wenn ich geahnt 
hätte, daß ich es noch einmal in meinem Leben brauchen würde! Wer 
hätte damals geglaubt, daß mir auch einmal beſchieden ſein ſollte 
eine ähnliche Aufgabe durchzuführen. — Kaum 10 Jahre waren 
verſtrichen, als ich im Kriege den Auftrag erhielt, den bekannten Ur⸗ 
wald von Bialowies zu erſchließen und nutzbar zu machen. Eine 
Aufgabe, die dem Umfange nach vielleicht nicht ganz an das Stein⸗ 
beis⸗Unternehmen heranreichte, an Vielſeitigkeit der Holzverar⸗ 
beitung aber es wohl noch übertraf. Jedenfalls aber habe ich 
Vie les, das ich in Bosnien geſehen und gelernt hatte, mit Vor⸗ 
teil in den ruſſiſchen Wäldern anwenden können. Freilich ohne das 
bosniſche Vorbild, das ein Meiſter höchſter Klaſſe geſchaffen hat, 
auch nur annähernd erreichen zu können. — 

Neben den gewaltigen techniſchen Leiſtungen hat mich die wald⸗ 
bauliche Seite der Urwalderſchließung beſonders intereſſiert. Ihr 
letztes Ziel, die Überführung des Urwaldes in einen Kulturwald, bot 
eine Menge von waldbaulichen Möglichkeiten, aber auch ſo manche 
Schwierigkeiten, die von Anfang an nicht vorauszuſehen waren. 
Da es ſich um Ausnutzung von Staatswaldungen handelte, für die 
das Nachhaltigkeitsprinzip oberſte Richtſchnur ſein mußte, durfte 
die Abſtockung keinerlei Formen annehmen, die eine Wiederver⸗ 
jüngung des in Angriff genommenen Waldteiles gefährden könnte. 
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Es war daher ſelbſtverſtändlich, daß ſich das Forftärar im Abſtok⸗ 
kungsvertrag weitgehenden Einfluß auf die Schlagführung ſicherte. 
Anderſeits mußten mit dem erſten Angriff eines Urwaldgebietes 
auch unverhältnismäßig große Hiebsflächen, wie fie vom wald⸗ 
baulichen Geſichtspunkte aus kaum mehr zu billigen waren, mit in 
Kauf genommen werden. Man mußte ſich mit dieſen Schönheits⸗ 
fehlern wohl oder übel zufrieden geben, wenn nur dabei keine Ab⸗ 
ſchwendung getrieben wurde und keine Gefahr für die Wieder⸗ 
beſtockung beſtand. Es ſtanden ſich zwei Intereſſengruppen gegen⸗ 
über: Auf der einen Seite die des Waldes, die nach forſtlichen 
Grundſätzen ein langſames Vorgehen und ſtrengen Plenterbetrieb 
forderte, auf der anderen Seite die des Unternehmers, der für feine 
teueren Bringungsanlagen möglichſt viel in der Nähe greifbares 
Holzmaterial verlangte. Dieſes konnte mengenmäßig nur von 
großen Schlagflächen geliefert werden. 

Die Schlagführung im Urwald war bis dahin den meiſten prak⸗ 
tiſchen Forſtleuten wie auch den forſtlichen Wiſſenſchaftlern ein noch 
völlig neues Gebiet geweſen. Erfahrungen in größerem Umfange 
hatte man eigentlich vorher nur in den Karpathen machen können, 
deren Staatswaldungen ſchon in den ſiebziger Jahren des letzten 
Jahrhunderts durch Privatunternehmer im großen Stil genutzt 
worden waren. Hierbei hatte man ſich vor ſehr ſtarken, flächen⸗ 
mäßig großen Eingriffen, deren Charakter weit mehr Kahl⸗ 
hieben als Plenterhieben ähnelte, nicht geſcheut, ohne daß man 
mit der Verjüngung der abgetriebenen Flächen Schwierigkeiten 
gehabt hätte. Freilich durfte man dieſen Vorgang nicht ohne 
weiteres auf Nordweſtbosnien übertragen. In den Karpathen han⸗ 
delte es ſich um tiefgründige Verwitterungsböden des Sandſteins, 
die auch bei völliger Kahllegung jahrzehntelang aufnahmefähig für 
die Verjüngung blieben, während im Vertragsgebiet des Steinbeis⸗ 
Unternehmens in Bosnien der Urwald auf Karſtkalken ſtockt, die 
eine längere Kahllegung nicht vertragen. Dort brauchte man eine 
raſche Verhagerung der Bodenkrume nicht zu fürchten, während 
hier im Karſtgebiete der Bodenſchutz eine ganz andere Rolle ſpielte. 

Der im Vertragsgebiet gelegene Wald beſtand in der Haupt⸗ 
ſache aus Tanne, daneben aus Fichte, die ſich hier zu beſon⸗ 
ders kräftigen, langſchäftigen geſunden Stämmen entwickelte und 
ſchließlich aus Buche, die mit Ahorn und anderen Laubhölzern 
eine willkommene Beimiſchung war. Die Abnutzung erſtreckte 


Abtrieb und Verjüngung des Urwaldes 49 


ſich lediglich auf das Nadelholz über 40 em Bruſtſtärke, wäh⸗ 
rend das ſchwächere und die Laubhölzer ſtehen blieben. Die 
bleibenden alten Buchen, die in dem füdlichen Klima häufig und 
viel Buchelmaſt abwarfen, wurden eine große Gefahr für die 
Nadelholzjugend, nicht nur durch eigene Überſchattung, ſondern 
auch durch den in ihrem Bereich aufkommenden Buchenaufſchlag, 
der alles überwuchert und verdammt. Der Kampf gegen die Buche 
wurde zu einer großen Schwierigkeit für den Wirtſchafter. Er 
mußte mit allen Mitteln geführt werden, ſonſt konnte man an 
Stelle des gewollten Nadelholzwaldes mit mäßiger Buchenbei⸗ 
miſchung reine Buchenbeſtände als zukünftigen Wirtſchaftswald 
erleben. Die gewalttätige Buche mußte unter allen Umſtänden 
auf den ihr in Zukunft zugedachten Anteil zurückgedrängt werden, 
zu welchem Behufe man ſogar zu der barbariſchen Methode des 
Ringelns griff und die ſtärkſten Altbuchen allmählich zum Ab⸗ 
ſterben brachte. 

Die urſprünglich vorgeſchriebenen Plenterhiebe wurden mit 
Rückſicht auf die gebotene raſchere Abnutzung des Urwaldes wie 
auch auf Grund der großen Sturmfchäden ſehr bald wieder verlaffen 
und durch ſchlagweiſen Hochwaldbetrieb erſetzt. Dieſer war in 
Wirklichkeit nichts anderes als ein Kahlhieb, wobei alle nicht maß⸗ 
hältigen Nadelhölzer und die Buchen ſtehen blieben und die Ver⸗ 
jüngung teils auf natürlichem Wege, teils durch Saat oder Pflanzung 
geſichert wurde. 

Die raſche Abnutzung des überalterten Urwaldes und ſeine 
Überführung in Kulturwald bedeutete, wenn das von Steinbeis 
Geleiſtete zunächſt auch nur ein Anfang war, für das Waldland 
Bosnien eine große volkswirtſchaftliche Tat. Bisher brachliegende 
Holzvorräte wurden nutzbar gemacht und dabei dem Lande neue 
Bahnen und Verkehrswege geöffnet. Zehntauſende von Land⸗ 
bewohnern fanden Arbeit und Brot. Der Wald, der bisher Kultur⸗ 
hindernis war, wurde auf einmal Kulturträger. An Stelle über: 
alterter Beſtände trat neuer frohwüchſiger Wald, und gewaltige 
Flächen geſunden Jungwuchſes gaben Zeugnis von waldbaulichem 
Verſtändnis und zielbewußter forſtlicher Arbeit. Daß man ſich 
dabei ausſchließlich auf die natürliche Verjüngung hätte beſchränken 
können, war ſchon mit Rückſicht auf den dafür in Ausſicht ge⸗ 
nommenen kurzen Verjüngungszeitraum nicht angängig; außerdem 
verlangten auch befondere forſtliche Ziele, wie z. B. Bevorzugung 
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der Fichte gegenüber der viel häufiger auftretenden Tanne, kuͤnſtliche 
Nachhilfe und Ergänzung der natürlichen Verjüngung. In ver⸗ 
ſtändnisvoller Zuſammenarbeit des Unternehmers mit dem Wald⸗ 
beſitzer ſind auf dieſe Weiſe in Nordweſt⸗Bosnien während zweier 
Jahrzehnte vor dem Kriege große Anderungen im Waldbilde er⸗ 
folgt und weite Flächen wertvollen Kulturwaldes entſtanden. Die 
heranwachſenden neuen Beſtände werden auf dem gefchonten Ur⸗ 
waldboden ſicherlich Außergewöhnliches an Maſſe und Güte hervor⸗ 
bringen, ſie werden auch vielleicht noch in der zweiten und dritten 
Generation Hervorragendes leiſten, bis ſie im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte nach wiederholtem Abtrieb und Wiederverjüngung all⸗ 
mählich anfangen rückgängig zu werden! Auch ſie werden einmal 
das Schickſal aller Kulturwaldungen teilen und trotz aller forſtlichen 
Wiſſenſchaft und trotz dem heilig gehüteten Nachhaltsprinzip immer 
kümmerlicher werden und mehr und mehr der Verödung entgegen⸗ 
gehen. Die Natur läßt ſich auf die Dauer nicht ungeſtraft ver⸗ 
gewaltigen; das hat der Menſch noch immer erfahren, wenn er 
glaubte, ſie irgendwie ausbeuten und meiſtern zu können. — 


Abeffinien 


Die erfte Reife im Jahre 1907 


Vier Jahre ſaß ich ſchon als kgl. bayer. Forſtamtsaſſeſſor in 
Hofolding, hatte dort genug Rehe, Birkhähne und Schnepfen 
geſchoſſen und nebenher den Reſt der vom Nonnenfraß übrig 
gebliebenen Kahlflächen zur Aufforſtung gebracht, ſo daß es mich 
nach etwas Neuem gelüftete. Meine Tätigkeit in Hofolding, die, 
bis ich Arntsvorſtand wurde und einen neuen Wirkungskreis be⸗ 
kam, immerhin noch mehrere Jahre dauern mochte, war nicht ſo 
wichtig, als daß ſie nicht auch durch einen anderen hätte beſorgt 
werden können. — Damals waren Afrikajagden durch C. G. Schil⸗ 
lings, Paul Niedieck und andere in Mode gekommen. Mit Be⸗ 
geiſterung hatte ich ihre neueſten Werke geleſen. Wenn ich mir 
auch ähnliche große und koſtſpielige Reiſen nicht leiſten konnte, ſo 
war es doch nicht ausgeſchloſſen, eine Afrikareiſe in beſcheidenerem 
Stil zu unternehmen. Auf meinen früheren jagdlichen Reiſen 
nach Norwegen, Bosnien und der Herzegowina hatte ich immer 
mehr Geſchmack an fremden Ländern und wildem Jagen gefunden 
und auch Vertrauen in meine Leiſtungsfähigkeit gewonnen. Das, 
was ich dort gelernt hatte, wollte ich nun in größerem Maß⸗ 
ſtabe erproben. 

Afrika hieß von nun an die Parole, ich hatte für nichts anderes 
mehr Sinn. Die Ausgaben einer ſolchen Reiſe aber, ſelbſt wenn 
ſie recht beſcheiden aufgezogen wurde, waren für mich allein zu 
hoch. Alſo ſuchte ich nach einem gleichgeſinnten Partner und fand 
ihn in dem jungen Mannheimer Edgar Ladenburg, der kurz vor⸗ 
her als Sieger in einem der erſten größeren Automobilrennen, 
der Herkomerfahrt, von ſich reden gemacht hatte. Ladenburg war 
nicht nur erſtklaſſiger Sportsmann, ſondern auch ein leidenſchaft⸗ 
licher Jäger, körperlich gewandt und ſchneidig. Auch als Freund 
war er ſtets verläſſig geweſen, ſo daß ich mir keinen beſſeren 
Reifegefährten hätte wünſchen können. Wir waren bald einig, 
nur das „Wohin“ machte noch Schwierigkeiten. Ladenburg drängte 
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nach Deutſch⸗Oſtafrika, weil wir dort ſicher guten Erfolg auf 
Großwild haben würden. Auch ſei dieſe Expedition viel einfacher. 
Mir aber ſchien Abeſſinien reizvoller zu ſein, gerade weil es 
jagdlich noch wenig erforſcht war. Außerdem war es auch als 
Land entſchieden intereſſanter, als das ſchon zu bekannte Deutſch⸗ 
Oſtafrika. Nicht nur vom Standpunkt des Jägers und Natur- 
freundes aus, ſondern auch nach der politiſchen und wirtſchaftlichen 
Seite hin. Hatte doch der damalige autokratiſche Herrſcher Negus 
Menelik II. durch einen entſcheidenden Sieg, den er am 1. März 1896 
mit ſeinen ſchlecht bewaffneten ſchwarzen Scharen über ein mo⸗ 
dernes italieniſches Heer bei Adua errungen hatte, die Unabhängig⸗ 
keit Abeſſiniens erkämpft und die Aufmerkſamkeit der ganzen Welt 
auf ſich gelenkt. Mit Beſonnenheit und Klugheit hat dieſer weit⸗ 
ſichtige ſchwarze Monarch fortan ſein Land in fortſchrittlichem 
Sinne regiert. 

Gar vieles hatte man in jenen Jahren von dieſem aufſtrebenden 
innerafrikaniſchen Reiche und ſeinem mächtigen Herrſcher gehört. 
Die europäifchen Großmächte wetteiferten miteinander, in gute Be⸗ 
ziehungen zum Negus zu treten. So auch Deutſchland. Ende 1904 
verließ eine kaiſerliche Sondergeſandtſchaft Berlin mit dem Auf⸗ 
trage, dem Negus Menelik II. reiche Geſchenke zu überbringen und 
mit ihm einen Freundſchafts⸗ und Handelsvertrag abzuſchließen. 
Alles das hatte mein Intereſſe für Abeſſinien in beſonderem Maße 
geweckt. Mochten die jagdlichen Ausſichten, rein ſtreckenmäßig be⸗ 
trachtet, wohl hinter Oſtafr ika zurückbleiben, fo würde man ſicher 
anderweitig reichlich dafür entſchädigt werden. Aber man würde 
auch jagdlich auf ſeine Rechnung kommen, das abeſſiniſche Hoch⸗ 
land, wie auch die Niederungen und Steppen des Landes boten 
ſicher eine ſehr abwechſlungsreiche Fauna. Vom Elefanten an⸗ 
gefangen bis zum Erdeichhörnchen, vom Strauß bis zum Zwerg⸗ 
taucher mußte der Lage nach dort alles vorkommen; vielleicht fand 
man gar noch die eine oder andere Art, die aus dem verhältnismäßig 
ſchwer zugänglichen Lande bisher noch nicht bekannt war! Dies 
alles malte ich mir in den fchönften Farben aus. Alſo ſollte es nach 
Abeſſinien gehen, und Ladenburg war einverſtanden. 

In aller Eile wurden die Vorbereitungen getroffen, in wenigen 
Monaten ſollte es losgehen. Eine umfangreiche Korreſpondenz mit 
allen möglichen Afrikareiſenden, vor allem ſolchen, die Abeſſinien 
kannten, wurde geführt. Immer neue Reiſerouten wurden aufgeſtellt 
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und wieder verworfen, bis ſchließlich der Weg über Djibouti gewählt 
wurde. Ladenburgs geſchickter, vielſeitiger Chauffeur Wendnagel 
wurde bei dem bekannten Münchener Meiſter Nikolaus Henſeler im 
Präparieren von Vogelbälgen, Fellen, Gehörnen ausgebildet, um 
die Expedition als Präparator zu begleiten, ich ſelbſt friſchte meine 
ornithologiſchen Kenntniſſe wieder auf und dehnte ſie auf die afri⸗ 
kaniſche Fauna aus. Gewehre und Munition wurden bei Miller 
u. Greiß, München, dem damals beſtbekannten Hofbüchfenmacher, 
beſtellt, Khakianzüge, Zelt und was ſonſt noch an Tropenausrüffung 
nötig erſchien, bei Tippelskirch in Berlin. Viel Unnötiges ſtand auf 
unſerer Liſte, dringend Nötiges aber wurde vergeſſen. Es fehlte an 
jeglicher Tropenerfahrung, dafür wußte jeder unſerer Bekannten, 
auch wenn er nie in Afrika war, wieder etwas Neues, das wir nicht 
vergeſſen dürften. 

Wie verwirrt damals die Begriffe darüber waren, was man im 
Auslande bei Empfängen und Einladungen anziehen müffe, geht 
daraus hervor, daß uns dringend geraten wurde für Addis Abeba 
außer Frack auch noch die Reſerveoffizier⸗Uniform mitzunehmen. 
Natürlich die Galauniform! Ein Zeichen der Zeit, in der die Offi⸗ 
ziersuniform ſehr viel bedeutete. Es mußte eine große Uniformkiſte 
mit Zinkeinlage angefertigt werden, die glücklicherweiſe fo unhand⸗ 
lich war, daß ſie mit Maultieren nicht befördert werden konnte. 
So blieb ſie monatelang im Zollſchuppen in Dire Daua liegen, bis 
wir fie bei der Ruͤckkehr uneröffnet wieder in die Heimat mitnahmen. 
Wir haben ihren Inhalt nie vermißt und hätten uns die beträcht⸗ 
lichen Ausgaben fparen können. Die Gepädfrage iſt bei jeder Reife 
von Wichtigkeit, beſonders aber bei Reiſen in wilde Länder, in denen 
ſo gut wie nichts nachgeſchafft werden kann. Alles muß von zu 
Hauſe mitgenommen, nichts darf vergeſſen werden. Kommen längere 
Landmärſche in Frage, ſo muß außerdem die Form der einzelnen 
Gepäckſtücke für Traglaſten geeignet fein. Man ſoll alles möglichft 
nur in kleinen, handlichen, gleichgewichtigen Kiſten oder waſſer⸗ 
dichten Säcken verpacken. Dabei heißt es gut überlegen, was zu⸗ 
fammengehört und gleich gebraucht wird, und was in die Reſerve⸗ 
kiſten kommen kann. Und genau Verzeichnis darüber anlegen, ſonſt 
findet man nie, was man braucht! Neben Geſundheit und Leiſtungs⸗ 
fähigkeit iſt die richtige Löſung der Gepäckfrage für das Gelingen 
einer Expedition beſonders wichtig. Während man heute in jedem 
Erdteil ſich noch am Ausgangspunkt einer Expedition praktiſch und 
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gut ausrüften kann, mußte dies damals bis zum letzten Hoſenknopf 
zu Hauſe geſchehen ohne eigene Erfahrung und den Rat erfahrener 
Praktiker. 

Über all dieſen Vorbereitungen vergaß ich nicht unferer Ex⸗ 
pedition die amtliche Unterſtützung des Auswärtigen Amtes zu 
ſichern. Für einen unbekannten kleinen bayeriſchen Forſtbeamten 
keine ganz einfache Sache. Doch ich hatte Glück. Ein Vetter meiner 
Mutter, der damalige Staatsſekretär des Reichsſchatzamtes, Frei⸗ 
herr Hermann von Stengel, nahm ſich meiner an. Es erging darauf⸗ 
hin über das Auswärtige Amt die gewünſchte Empfehlung an die 
deutſche Botſchaft in Paris wegen Franzöſiſch⸗Somaliland und an 
die deutſche Geſandtſchaft nach Addis Abeba. Wer war ſtolzer als 
ich! Nun konnte ich mein Urlaubsgeſuch nicht bloß mit den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zielen unſerer Expedition begründen, ſondern dabei auch 
in entſprechender Weiſe meiner guten Beziehungen zu Berlin Er⸗ 
wähnung tun. Der maßgebende Mann an der Miniſterialforſt⸗ 
abteilung, Oberforſtrat von Braza, ein ebenſo hervorragender 
Fachmann wie trefflicher Menſch, den Bayern leider viel zu früh 
verloren hat, behandelte das Geſuch in wohlwollendſter Weiſe. Ein 
viermonatiger Urlaub wurde gewährt und mit Rückſicht auf den 
wiſſenſchaftlichen Zweck der Reife die Stellvertreterkoſten auf die 
Staatskaſſe übernommen, was bei meinen niederen Bezügen keine 
große Belaſtung war. Dafür hatte ich mich verpflichtet, die zoo⸗ 
logiſche Ausbeute, ſoweit ſie nicht von uns ſelbſt beanſprucht wurde, 
den bayeriſchen Staatsſammlungen zu überweiſen. 

Voll froher Hoffnung fuhr ich an einem ſchönen kalten Winter⸗ 
tage, Sonntag, den 6. Januar 1907, in München um 12,30 Uhr 
mit dem D-Zug im direkten Wagen nach Marſeille ab. Im 
gleichen Zuge befand ſich auch Adolf Wendnagel, während Laden⸗ 
burg, von Mannheim kommend, uns in Marſeille treffen wollte. 
Ein herzlicher Abſchied noch von den Freunden, dann gings hinaus in 
die Ferne. Doppelt ſchön erſchien mir heute alles. Wie herrlich war 
die Fahrt durch das Schwäbiſche Allgäu gegen Immenſtadt zu! 
Die Dörfer lagen in tiefem Schnee, der Verkehr auf den Wegen 
war nur zwiſchen hohen ausgeſchaufelten Schneemauern möglich. 
In Immenſtadt und anderen Bahnhöfen zeigten ſich vereinzelte 
Skifahrer, die von ihrem Sonntagsausflug die Heimfahrt antraten. 
Anfang unſeres Jahrhunderts hatte der Winterſport in Bayern 
noch nicht viele Anhänger. Die wenigen Sportler mit ihrer Ski⸗ 
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ausrüffung erregten noch Aufſehen. In Lindau wurde der Schnee 
ſchon weniger, und als wir gegen 21 Uhr in Zürich ankamen, 
regnete es bereits. Schade, daß es Nacht war, als wir durch 
die ſchöne Schweiz fuhren. Ich wachte erſt gegen Morgen auf, 
als der Zug hielt und die Schaffner „Genève“ in die Abteile 
riefen. Nach meiner Uhr war es ſchon 7 Uhr, als wir dort ankamen. 
Wie wars nur möglich, daß es um dieſe Stunde hier noch völlig 
Nacht war? Wir hatten aber auf der Fahrt nach Weſten ſchon 
35 Minuten zugeſetzt und die franzöſiſche Uhr zeigte erſt 6,0 Uhr! 

Bei Bellegarde überſchritten wir die franzöſiſche Grenze, um 
11 Uhr waren wir in Lyon, dann ging es die Rhone entlang weiter 
nach Südfrankreich. Es wird immer wärmer, die Vegetation hat 
ſich geändert und fängt an ſubtropiſch zu werden. Das Nadelholz 
iſt fo gut wie verſchwunden, man ſieht Maulbeerbäume, Kopfweiden, 
Pappeln und viel Weinbau. Abends gegen 17 / Uhr fährt der Zug 
in Marſeille ein. Ladenburg ſteht ſchon am Perron und heißt uns 
herzlich willkommen. Im Omnibus geht es ins Hotel Du Louvre 
et de la paix; die erſte Station auf unſerer Reiſe war erreicht. 

Es war ein Glück, daß Ladenburg franzöſiſch und engliſch voll⸗ 
kommen beherrſchte. Bei meinem gänzlichen Mangel an Sprachen⸗ 
kenntnis und ⸗talent wäre ich in Marſeille ſchon in Schwierigkeiten 
geraten. Es gab noch ſo manches zu beſorgen und in Ordnung zu 
bringen. Vor allem waren noch ſämtliche Konſerven zu beſchaffen, 
deren Einkauf wir des Zolles halber leider auf hier verſchoben hatten. 
Wir hätten ſie über Deutſchland viel billiger und beſſer beziehen 
können. Dann galt es noch bei Cook und in der Lagerhalle der 
Messagerie maritime nach unſerem Gepäck, das auf verſchiedenem 
Wege hierher dirigiert worden war, zu ſehen. Es waren 27 Kolli 
mit einem Geſamtgewicht von 1065 kg, das für unſere drei Schiffs⸗ 
billets ein nettes Ubergewicht gab. So mußten wir wieder ordent⸗ 
lich in die Taſche langen. Alles in allem hat uns das Gepäck bis 
zur afrikaniſchen Küſte allein ſchon über 300 Mk. Transportkoſten 
verurſacht, ohne die ſchweren Gewehr: und Munitlonskiſten, die 
mit dem Frachtdampfer „Aſſyria“ von Hamburg aus direkt nach 
Djibouti expediert wurden. Wenn ſie nur rechtzeitig dort ankamen! 
Immer und immer wieder dachte ich mit Sorgen an die „Aſſyria“ 
und unſere Gewehre. 

Daß wir uns in Marſeille die zwei Tage bis zum Abgang 
unferes Dampfers „Melbourne“ beſonders gut unterhalten hätten, 
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könnte ich nicht behaupten. Hotels und Reſtaurants waren gleich 
ſchlecht und der vielgerühmten ſafrangelben Bouillabaisse konnten 
wir mit beſtem Willen keinen Geſchmack abgewinnen. Was ſonſt 
geboten wurde, war für franzöſiſche Küche reichlich ſchlecht. 
Marſeille war eben Provinz; alles konzentrierte ſich in dem uner⸗ 
ſättlichen Paris. 

Endlich am 10. Januar gegen Mittag verließ unſer Schiff den 
Hafen. Das erſte und letzte Schöne, was wir in Marſeille geſehen, 
war der Blick rückwärts auf die in hellem Sonnenſchein gleißende 
Hafenſtadt. Nun war die „Melbourne“ für mehr als eine Woche 
unſere Heimat. Kabine 62 war zwar erſter Klaſſe und teuer, konnte 
aber einen Vergleich mit dem auf deutſchen Schiffen um das gleiche 
Geld Gebotenen nicht aushalten. Auch die Verpflegung und Be⸗ 
dienung waren mäßig. Doch fochten uns dieſe Kleinigkeiten nicht 
weiter an; wir freuten uns des Lebens und fanden alles ſchön und gut. 

Der erſte Morgen ſieht uns ſchon frühzeitig an Deck. Gegen 
8 Uhr geht es zwiſchen Korſika und Sardinien hindurch, dann ſehen 
wir erſt wieder Land, als wir am folgenden Tage die Straße von 
Meſſina paſſieren. Szylla und Charybdis, uns aus Homers Odyſſee 
nur allzugut bekannt, zeigen nichts als unruhiges Waſſer mit weißen 
Wellenkämmen und enttäuſchen durch ihre Harmloſigkeit, Reggio 
und andere Örtlichkeiten an Calabriens Küfte werden ſichtbar und 
verlieren ſich allmählich wieder in der Ferne. Delphine umſpielen 
unſeren Bug und wir halten wieder hinaus auf hohe See. Weiter 
und weiter geht es nach Oſten. Was wir von Munchen nach Mar⸗ 
ſeille weſtwärts an Zeit eingebüßt haben, holen wir bald auf. Wenn 
mittags vom Offizier die Ortsbeſtimmung gemacht und die Schiffs⸗ 
uhr darnach geſtellt wurde, richteten auch wir unſere Uhren, um 
Differenzen, die tagweiſe mitunter mehr als / Stunde betrugen, 
wieder auszugleichen. Da die Fahrt auf hoher See nur wenig Ab⸗ 
wechſlung brachte, intereſſierte ich mich auch ein wenig für Nas 
vigation. 294 Seemeilen hatte die „Melbourne“ in den letzten 
24 Stunden zurückgelegt und bis Port Said waren es noch rund 
300 Meilen, ſo daß wir wohl erſt morgen Nachmittag dort ſein 
wuͤrden. Ich war ſtolz darauf, daß es ſtimmte. 

Dienstag den 15. Januar gegen 2 Uhr nachmittags wird die 
afrikaniſche Küfte ſichtbar, ein Streifen grüner Bäume auf flachem 
Strande. Die zunehmende Zahl der Möven hatte uns ſchon Stunden 
vorher die Nähe des Landes angekündigt. Nicht lange dauert es, 
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dann kommt der Leuchtturm von Port Said in Sicht, der Eingang 
zum Kanal liegt vor uns. 

Der Dampfer hält ein gutes Stück außerhalb und erwartet den 
Lotſen, der in einer Dampfbarkaſſe angefahren kommt und die Füͤh⸗ 
rung übernimmt. Vorſichtig gleiten wir in den Hafen am Leſſeps⸗ 
Denkmal vorbei und legen in der Nähe des Kais an. Das Fallreep 
wird heruntergelaſſen, und bald darauf betreten wir zum erſten 
Male afrikaniſchen Boden. Es regnet, und Port Said, das damals 
noch nicht gepflaſtert war, zeigt grundloſe Wege und überall fuͤrchter⸗ 
lichen Schmutz. 

Zuerſt geht es zu Cook, um dort nach unſeren Raubtierfallen 
zu forſchen. Niemand wußte etwas davon. Es war auch ein großer 
Leichtſinn von uns geweſen, das Gepäck koſtenerſparnishalber mit 
verſchiedenen Frachtdampfern zu befördern, deren Fahrplan damals 
noch recht unſicher war. Durchnäßt und voll Schmutz kehrten wir 
unter ſtrömendem Regen um 19 Uhr an Bord zurück. Um das 
Schiff herum waren Dutzende von Booten, die Gemüſe, Lebens⸗ 
mittel oder Paſſagiere brachten, backbord lagen flache Kähne, aus 
denen im Scheine von Pechfackeln und mit viel Geſchrei ſchwarze 
Kulis ſchwere Kohlenkörbe an Bord ſchleppten. Gegen 21 Uhr iſt 
alles fertig. Die Anker werden gelichtet, ein großer Scheinwerfer 
der Kanalgeſellſchaft wird am Bug des Schiffes gehißt. Nun kann 
es losgehen. Langſam gleitet die „Melbourne“ in den Kanal, tiefe 
Nacht umfängt uns. 

Als wir am nächſten Morgen ſchon beizeiten auf Deck kamen, 
war es kühl und windig und die Fahrt wenig intereſſant. Wüſte 
zu beiden Seiten, in die nur die wenigen Kanal⸗Stationen am 
Weſtufer mit ihren kleinen Gebäuden, mit dem Landungsſteg und Gigs 
nalmaſt und dem nirgends fehlenden Windmotor einige Abwechſlung 
brachten. Der Kanal war an vielen Stellen ſo eng, daß, wenn 
ſich zwei Schiffe begegneten, das eine anlegen mußte, um das 
andere vorbei zu laſſen. Streckenweiſe wird am Kanal immer 
noch an der Befeſtigung der Uferböfchung oder an Erweiterungs⸗ 
bauten gearbeitet. Feldbahngleiſe mit Rollwagen, von Tieren 
gezogen, bewerkſtelligen den Transport. Mitunter ſieht mon auch 
Maultiere und Kamele, die in Körben und Säcken den Sand 
verfrachten. Die Abendſtimmung in dieſer Sandwüſte iſt eigen⸗ 
artig und drückend. Violettes Gewölk, dräuende Sturmwolken, 
ſtrichweiſe Sandwehen, im fernen Hintergrund tiefblaue Gebirge. 
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Am 16. Januar, nachmittags gegen 4 Uhr, kommt Suez in Sicht. 
Wir legen ziemlich weit draußen an. Ein Boot der Geſellſchaft 
bringt die Poſt an Bord, der Scheinwerfer wird wieder abgeholt. 
Die Geſchäfte ſind erledigt, die Anker werden gelichtet, bei herr⸗ 
licher Abendſtimmung geht es hinein ins Rote Meer. Über Nacht 
iſt es warm geworden, das Thermometer zeigt früh g Uhr ſchon 
200 C. Die Temperatur nimmt von Tag zu Tag zu. Die See 
iſt ziemlich glatt und tiefblau. Die Hitze wird immer drüdender. 
Sonntag der 20. Januar iſt der letzte Tag unſerer Seefahrt. In 
der Nacht noch müſſen wir in Djibouti ſein. Gegen Mitternacht, 
als wir ſchon längſt in den Kabinen lagen, raſſelten die Anker⸗ 
ketten, Stimmengewirr oben an Deck. Kein Zweifel, wir ſind ange⸗ 
langt. Graues Gewölk und drückende Schwüle, als wir morgens 
auf Deck gingen. Vor uns lag der Golf von Tadjura mit Dji⸗ 
bouti, der Haupt: und Hafenſtadt von Franzöſiſch⸗ Somaliland. 
Aus dem kleinen Europäer⸗Viertel ragt das weiße Gouvernements⸗ 
gebäude ſtattlich heraus. 


In Djibouti 


In der Nacht noch waren wir aus dem Schlaf geweckt worden. 
Ein Telegramm aus der Heimat wurde mir zugeſtellt und ein Brief 
von Herrn Ghaleb, einem Kaufmann aus Djibouti, an den wir 
empfohlen waren. Wir hatten ſchon mit ihm korreſpondiert und 
erfuhren nun, daß er frühmorgens an Bord kommen und uns ab⸗ 
holen wolle. Er war auch pünktlich zur Stelle und überbot ſich 
in Liebenswürdigkeiten. Ein kleiner armeniſcher Jude, ehrgeizig, 
geſchickt und geſchäftstüchtig. Wir haben im Großen und Ganzen 
die Verbindung mit ihm nicht zu bereuen gehabt, wenngleich er 
jagdlich keinerlei Rat geben konnte; die Jagd war ein Gebiet, das 
dem Vielgewandten nicht lag. — 

Wenig erfreulich war, was er zu berichten wußte. Die „Aſſyria“ 
die ſchon vor zwei Tagen in Djibouti fällig geweſen wäre, lag mit 
unſeren Gewehrkiſten immer noch in Port Sudan, ihre Ankunft 
war nicht vor vier Tagen zu erwarten. Auch die zweite Nachricht 
war nicht gerade erheiternd. Geſtern ſeien ein europäifcher Kaufmann 
und ein franzöſiſcher Leutnant auf der Jagd, nur wenige Stunden 
von Djibouti entfernt, von den räuberifchen Iſſas überfallen und 
geſpeert worden. Ganz Djibouti ſei in größter Aufregung; heute 
gegen Abend ſei die Beerdigung der beiden jungen Menſchen. 


Erſte aftikaniſche Eindrücke 30 


Mit Ghaleb war der Patron des „Hotels des Arcades“ mit⸗ 
gekommen. Leider machte das „Grand Hotel“ ſeinem ſtolzen Namen 
in keiner Weiſe Ehre. Es war äuferft einfach, dabei unſauber und 
für das Gebotene unverſchämt teuer. Als ich das für mich beſtellte 
Zimmer betrat, hatte die Gerichtskommiſſion eben erſt das Gepäck 
des armen gemeuchelten Leutnants verſiegelt. Sonſt lag alles noch 
ſo herum, wie es der junge Mann geſtern früh verlaſſen hatte. 
Kein erfreulicher Einſtand. 

Am Nachmittag, als die Sonne zu ſinken anfing, zog der Leichen⸗ 
zug am Hotel vorüber: zwei Leichenwagen mit großen Palmen⸗ 
wedeln bedeckt, dahinter der Wagen des Gouverneurs, ihm folgten 
zu Wagen oder zu Pferd die männlichen Europäer von Djibouti. 
Alle in weißen Tropenanzügen und Tropenhelmen. Weit draußen 
im Friedhof ſprach der Gouverneur die letzten Worte, als die beiden 
hoffnungsvollen jungen Menſchen in die Grube geſenkt wurden. Er 
bedauerte ihr Schickſal, konnte ſie aber nicht ganz frei von Schuld 
ſprechen, da fie ſich allzu leichtfertig in Gefahr begeben hätten. Ver⸗ 
ſchiedene Stämme ſeien wieder unruhig und daher für den Europäer 
größte Vorſicht geboten. — Überrafchend ſchnell ift hier der Über: 
gang vom Tag zur Nacht. Als die Leidtragenden nach 18 Uhr zu⸗ 
rückkehrten, war es ſchon dunkel. Vor dem „Café de France“ er: 
klangen beim Laternenſchein leichtgeſchürzte Weiſen. Gegenfäge, wie 
man ſie in Afrika ſo oft findet. 

Wir hatten immer noch keinen endgültigen Plan über die zu 
bejagende Gegend gefaßt. Ladenburgs engliſche Freunde hatten ge⸗ 
raten, nur im Süden Abeſſiniens, vor allem in der Landſchaft Oga⸗ 
den zu jagen. Hierfür gebe es auch einen ſehr brauchbaren Führer, 
einen Somali namens Ali Khar, der in Berbera, alſo nicht weit 
von Djibouti wohne. Dieſem Rate folgend hatten wir ſchon von 
Marſeille aus an Ghaleb telegraphiert, er möchte Ali Khar nach 
Djibouti beſtellen. Ausnahmsweiſe klappte es einmal. Der Somali, 
ein großer ſtolzer Krieger und Jäger, meldete ſich ſchon am erften 
Abend. Seine Zeugniſſe waren ſehr gut, ſeine Forderungen dem⸗ 
entſprechend. Ali Khar ſprach außer ſeiner Landesſprache nur noch 
engliſch. Deutſch verſtand er kein Wort, alſo war ich wieder ganz 
auf Ladenburg angewieſen. In Ghalebs Wohnung fanden am an⸗ 
deren Tag die langwierigen Verhandlungen ſtatt. Sie zerſchlugen 
ſich ſchließlich, da Ali Khar doch etwas zu ſelbſtherrlich und in 
ſeinen Forderungen zu weitgehend ſchien. Außerdem hätte uns die 
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Expedition zu- weit nach dem Güden gebracht, ich aber wollte nach 
Addis Abeba, um zu Menelik zu kommen, von dem damals alles 
ſprach. — Sicherlich hätten wir mit Ali Khar eine ganze Menge 
geſchoſſen, auch Elefant, Nashorn, Löwe und anderes Groß⸗ 
wild, wie er verfprodyen hatte. Die Expedition wäre freilich 
dann nur Jagdexpedition geblieben, wie ſie dutzendmal ausgeführt 
werden. Dies ſchien mir zu wenig zu ſein. Mich intereſſierte neben 
der Jagd das Land ſelbſt und vor allem ſein Herrſcher, vor dem 
die Schwarzen zitterten. 

Niemand war froher als Ghaleb, daß Ali Khar unverrichteter 
Dinge wieder abziehen mußte. Nun blühte ſein Weizen. Er wollte 
uns die ganze Expedition zuſammenſtellen, für Jäger und Führer 
ſorgen und alles auf das beſte und billigſte einrichten. So enga⸗ 
gierte er auch gleich 20 Leute, ſchloß die Verträge ab, kaufte die 
landesüblicyen Gras⸗Gewehre für unſere Begleitmannſchaft und 
eine Kiſte Patronen dazu. Schließlich hing er uns um faſt 200 Fr. 
noch ein Stuck Seidenſammet auf, als Gaſtgeſchenk für den abeſſi⸗ 
niſchen Gouverneur in Harar, den wir beſuchen wollten. Hiermit 
war das wichtigſte geſchehen, und wir konnten uns noch etwas in 
Djibouti umſehen. Dieſe kleine Hafen: und Handelsſtadt, die nur 
vom Hinter land Abeſſinien lebte, beherbergte vielleicht 300—400 Eu⸗ 
ropäer, wenn man die vielen Griechen und Armenier dazu rechnete, 
die in der Hauptſache den Handel beherrſchten. Dazu kamen ebenſoviel 
Tauſende von Farbigen, von denen neben Abeſſiniern und Gallas, 
Arabern und Indern die Somali das Hauptkontingent bildeten. 
Der einzige Deutſche am Platze hatte als Vertreter einer größeren 
Export firma ein gutgehendes Gefchäft, wurde aber wegen feines 
Fleißes und ſeiner Tüchtigkeit von den Kollegen anderer Nationen 
nicht allzugerne geſehen. Er ſtörte durch ſeine Betriebſamkeit die 
Konkurrenten, die lieber im Café ſaßen oder Tennis fpielten. 
Der Fall war charakteriſtiſch dafür, warum man im Auslande 
die Deutſchen nicht immer gern ſah. Sie arbeiteten zu viel, kamen 
vorwärts und zwangen dadurch die anderen, auch mehr zu arbeiten. 
Das hat man den Deutſchen nicht vergeſſen, und es hat gerade 
dieſer Punkt mit dazu beigetragen, uns auf der Welt ſo viel Feinde 
zu ſchaffen. - 

Intereſſant war in Djibouti eigentlich nur das Eingeborenen⸗ 
viertel, in dem Hunderte von Hütten dicht nebeneinander ſtanden, 
Hütten einfachſter Konſtruktion, deren Gerippe aus krummen 
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Holzäften, und deren Verkleidung und Dachung oft nur aus 
altem Rupfen, Kiſtendeckeln, Tierhäuten und allem möglichen 
und unmöglichen Abfallmaterial beſtanden. Von früh bis Abend 
kribbelte es wie in einem Ameiſenhaufen und wer orientaliſches 
Leben noch nicht kennen gelernt hatte, konnte hier eingehende 
Studien machen. — 

Was ſollten wir, nachdem wir unſere Geſchäfte beſorgt hatten, 
noch weiter in dem heißen, ungeſunden Djibouti, bei 30—40°C 
im Schatten? Das Eintreffen der „Aſſyria“ konnten wir gerade 
fo gut in dem höher gelegenen, gefunden Dire Daua, dem End⸗ 
punkt der äthiopiſchen Eiſenbahn, abwarten. Ghaleb ſollte das 
Löſchen unſerer Gewehrkiſten und ihren Weitertransport nach Dire 
Daua beſorgen. 

Alſo ging's Samstag, den 26. Januar, früh / Uhr zur Bahn, 
um in dem kleinen, nur aus zwei Perſonenwagen — einem für 
Europäer, einem für die Eingeborenen — beſtehenden Zug nach 
Dire Daua abzufahren. Nur zweimal wöchentlich geht ein Zug, 
Dienstag und Samstag. Seine Ankunft und ſein Abgang bedeuteten 
bei den wenigen Abwechſlungen, die Djibouti bietet, immer ein Er⸗ 
eignis. Die von einer franzöſiſchen Geſellſchaft, an deren Spitze 
der bekannte Schweitzer Ilg und Herr Chefneux ſtanden, gebaute 
Eiſenbahn iſt von Anfang an nach Harar und Addis Abeba geplant 
geweſen, aber aus Mangel an Mitteln bei Kilometer 309 vorläufig 
eingeſtellt worden. Bis dorthin war zwar ein Teil der Steigung 
vom Meeresſpiegel zum abeſſiniſchen Hochplateau überwunden, bei 
dieſem teueren Bau aber auch das Geld verbraucht worden. Man 
kam trotz der Zuſchũſſe der franzöfifchen Regierung nicht mehr weiter; 
fo wurde bei dem heutigen Dire Daua Schluß gemacht. Dort ent: 
ſtand in kürzeſter Zeit inmitten einſamer Wildnis eine neue Sied⸗ 
lung von europäiſchem Charakter, die von Menelik Dire Daua d. i. 
„Lager der Geneſung“ getauft wurde. — 


Dire Daua. 

Früh 6 Uhr waren wir von Djibouti abgefahren, nach 18 Uhr 
trafen wir in Dire Daua ein. Man brauchte alfo zu der kleinen 
Strecke, die nur wenig mehr als die von Kufſtein nach Nürnberg 
beträgt, über 12 Stunden. Dafür nahm die Bahn für die Fahr⸗ 
karte 1. Klaſſe 186 Fr., während ſie ſich für die 2. Klaſſe mit 62 Fr. 
und für die Eingeborenenklaſſe ſchon mit 1510 Sr. begnügte. Sehr 
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teuer war auch die Gepäckfracht. Wir bezahlten für unſer nun auf 
29 Kolli geſtiegenes Gepäck 195 Fr. 

Die Fahrt von Djibouti war im allgemeinen ſehr langweilig. 
Ode Steppe geht über in vulkaniſches Hügelland, dann und wann 
eine tiefe Schlucht, die mit kühnen Eiſenkonſtruktionen über⸗ 
brückt iſt. Die Baumvegetation ift äußerſt ſpärlich, nur einzelne 
wehrhafte Dornenbüfche und die für Abeffinien typiſchen Schirm⸗ 
akazien bringen einige Abwechſlung in die Landſchaft. Ab und zu 
ſieht man eine kleine Antilope, dann wieder einmal Herden von 
Kamelen, die von ſpeerbewaffneten Eingeborenen auf der Weide 
behütet werden. Auffallend zahlreich ſind die hohen, lehmbraunen 
Termitenhuͤgel, deren lichtſcheue, gefräßige, nach Millionen zahlende 
Bewohner eine große Gefahr für alle Holzbauten ſind. So mußten 
beim Bahnbau durchweg Eiſenſchwellen benützt werden, da bei 
Verwendung von Holz die Gefahr durch Termitenfraß zu groß 
geweſen wäre. Was wir ſonſt vom Zug aus ſehen konnten, war, 
mit Ausnahme der bunten tropiſchen Vogelwelt wenig intereſſant, 
ſo daß wir froh waren, bei Einbruch der Dunkelheit die Endſtation 
erreicht zu haben. 

Dire Daua macht feinem Namen Ehre. Es liegt etwa 1200 m 
hoch auf trockenem ſandigen Untergrund, hat gutes Waſſer und iſt 
ein geſunder Platz. Damals mochten etwa 100 Europäer und 
1000 2000 Farbige dort wohnen. Das Europäerviertel, inmitten 
eines Akazienwaldes gelegen, machte einen guten freundlichen Ein⸗ 
druck, ebenſo die beiden Gaſthäuſer, von denen wir im „Grand⸗ 
Hotel“ des Monſieur Serre recht gut unterkamen. 

Mit der Eiſenbahn hatten gegen Ende des letzten Jahrhun⸗ 
derts auch Telephon und Telegraph Eingang in Athiopien gefun⸗ 
den. Zunächſt waren Telephonlinien von Dire Daua nach Addis 
Abeba und von Dire Daua nach Harar ausgebaut worden, denen 
ſich fpäter noch weitere nach Süden und Norden anſchloſſen. In dem 
holzarmen Lande war es eine beſondere Schwierigkeit, das be⸗ 
nötigte Geſtänge zu beſorgen und faſt eine noch größere Aufgabe 
war es, Stangen und Draht vor fremden Eingriffen zu fchügen. 
Am Anfang traten alle Augenblicke ſchwerſte Störungen durch Ent⸗ 
wendung des begehrten Drahtes und der ebenſo begehrten Stangen 
ein, bis Menelik jeden Frevel an der Leitung mit dem Abhauen der 
rechten Hand beſtrafte. 

Hatte ich ſchon von Djibouti aus die Verbindung mit dem 
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deutſchen Vertreter in Addis Abeba, Miniſter Coates, telegraphiſch 
aufgenommen, fo rief ich von Dire Daua aus nunmehr in Addis 
Abeba an, um, wenn möglich, Herrn Coates perſönlich zu ſprechen. 
Nach Stunden erſt kam die Nachricht, daß der Miniſter grund⸗ 
ſätzlich nicht ans Telephon käme, ich ſollte ihm meine Wünfche 
telegraphiſch wiederholen. Damals wußte ich freilich nicht, daß die 
Geſandtſchaft ſelbſt kein Telephon im Hauſe hatte. Um telephonieren 
zu können, war ein faſt einhalbſtündiger Ritt zur Poſt ins 
Gibi, d. i. „Hügel“ nötig. Dort ſtanden alle kaiſerlichen Ge⸗ 
bäude. 

Ghalebs jüngerer Bruder, der uns nach Dire Daua begleitet 
hatte, um dort die Tragtiere zu kaufen, riet zu einem Ausflug nach 
Harar. Bis zum Eintreffen unſerer Gewehre könnten wir nichts 
Beſſeres tun als die größte Handelsſtadt Abeſſiniens, Harar, zu 
beſuchen. Sie fei nur wenig mehr als 60 km von Dire Daau ent⸗ 
fernt und auf verhältnismäßig guter Straße leicht zu erreichen. Er 
wollte uns die hierfür nötigen Reitmaultiere und einige Tragtiere 
raſcheſtens beſorgen. Wir waren damit einverſtanden und ſahen 
uns inzwiſchen Dire Daua an. Das Intereſſanteſte war der Zoll 
ſchuppen, in dem große Stapel von Warenballen lagen, die für 
Harar und Addis Abeba beſtimmt waren, aber auch beträchtliche 
Mengen von Ausfuhrprodukten, darunter ein Stapel von Elefanten⸗ 
zähnen. Sie waren, in Ochſen⸗ oder Zebrahäute eingenäht, vor 
kurzem von einer Karawane aus dem Weſten gebracht worden. 
Alſo mußte es doch noch genug Elefanten in Abeſſinien geben! 
Auch ein anderes wertvolles Ausfuhrprodukt lag hier: Das Zibet, 
das aus den Drüfen der Zibetkatzen gewonnen und in Kuhhörnern 
transportiert wird. In Europa wird ein Kilogramm reines Zibet 
mit 300 M. und mehr bezahlt. 

Dann gings hinüber in das Eingeborenendorf, jenſeits des Fluß⸗ 
bettes. Auf dem Marktplatz das bekannte orientaliſche Leben. Feil⸗ 
ſchende Männer, zeternde Frauen, ſpielende Kinder und Unrat auf 
den Straßen. In einer offenen Halle aus Holzgeflecht zerlegt ein 
Fleiſchhauer eben einen Hammel, wobei er die Abfälle auf die 
Straße wirft. Bei ihrer Beſeitigung hilft ihm der unvermeidliche 
Schmarotzer⸗Milan (Milvus aegyptius), der keinerlei Scheu vor 
dem Menſchen kennt. Dieſer freche Raubvogel ſcheint in der Nähe 
von Siedlungen die jagdlichen Eigenſchaften ſeiner Sippe verloren 
und ſich völlig den Lebensgewohnheiten des Menſchen angepaßt zu 
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haben. Er übertrifft die gewiß nicht ängſtlichen Aasgeier noch 
weſentlich an Frechheit, hockt dicht neben den lärmenden Menſchen 
auf niederen Schirmakazien und wartet, bis für ihn etwas abfällt. 
Ohne Scheu ſtößt er zwiſchen den Fußgängern auf der Straße 
hindurch auf die Abfallbrocken und ſtreicht damit dicht über unſere 
Köpfe hinweg. Überall, wo Menſchen wohnen, finden wir dieſen 
ſchwarzbraunen Milan, der im Laufe der Zeit vom ſtolzen Räuber 
der Luft zum frechen Bettler und Strauchdieb geworden iſt. Ein 
Beiſpiel für das raſche Anpaſſungsvermögen der Tiere. 

Auch ſonſt lernen wir zum erſten Male tropiſches Vogelleben 
kennen. Mächtige Geier und andere große Raubvogel ziehen ihre 
Kreiſe, kleine graue Papageien tummeln ſich auf den Akazien, 
Pfefferfreſſer, Glanzſtare beleben das Landſchaftsbild. In den 
Akazien hängen die Neſter der Webervögel, dazwiſchen flattern 
buntſchillernde Nektarinen. Hier gab's genug zum Sammeln und 
in der Nähe vielleicht auch einiges für die Büchſe. Die Jagd war, 
mit Ausnahme auf Elefanten, die ſich der Negus vorbehalten hatte, 
in ganz Abeſſinien frei und wir brannten darauf, das erſte afrikaniſche 
Gehörn zu erbeuten. Wenn wir doch endlich einmal unſere eigenen 
Gewehre hätten! So aber mußten wir uns mit geliehenen fremden 
Flinten und Kugelgewehren begnügen, die uns Herr Vogt, der 
einzige in Dire Daua wohnende Deutfche, freundlicherweiſe beſorgt 
hatte. — 

So ausgerũſtet verſuchten wir abends in Begleitung Vogts 
einen Anſitz am Luder. In dem ausgetrockneten Flußbett dicht bei 
dem Eingeborenendorf lagen ſeit vergangener Nacht zwei krepierte 
Eſel, mit denen die Geier bis jetzt noch nicht fertig geworden waren. 
Wir würden, ſo meinte unſer Landsmann, beim Anſitz vielleicht 
Hyänen, ſicher aber Schakale ſchießen. Es war Vollmond, ſo daß 
wir bei der Intenſität des Lichtes in den Tropen Schußlicht genug 
hatten. Gegen 20 Uhr bezogen wir unſeren Anſitz. Was wir 
nicht für möglich gehalten, bewahrheitet ſich. Trotz des Lärms im 
Dorfe kommt auch ſchon eine Hyäne das Flußbett herab und wird 
von Ladenburg ſchwer angeſchoſſen, bald darauf fehle ich einen 
Schakal. Auf die Schüſſe hin erſcheinen drei weiße Geſtalten, 
landesüblich mit Hoſe und Hemd aus weißem Baumwollſtoff und 
mit einem togaähnlichen Überwurf aus gleichem Stoff bekleidet. 
Es iſt der oberſte Beamte und Gouverneur von Dire Daua, Atu 
Nagatu, der, von zwei Gewehrträgern begleitet, den Schüffen nach⸗ 
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gegangen war. Gegen nächtliches Schießen ſcheint man in Abeſſi⸗ 
nien empfindlich zu ſein. Es bedurfte vieler freundlicher Worte von 
ſeiten Herrn Vogts, um den Geſtrengen zu beruhigen. Erſt als 
unſer Wortführer durchblicken ließ, daß wir als Gaſtgeſchenk eine 
Browningpiſtole mit viel Munition mitgebracht hätten, gelang es. 
Am nächſten Tag ſahen wir ihn im Zollſchuppen, feinem Amtslokal, 
wieder. Er hielt gerade Gerichtstag ab. Wir baten um eine Emp⸗ 
fehlung an den Gouverneur von Harar, Dadjasmatſch Ilma, und 
um einen Geleitbrief für den Fall, daß wir auf dem Wege dorthin noch 
einen Jagdausflug abſeits machen würden. Er aber wollte davon 
nichts wiſſen, ſondern gab uns die lakoniſche Antwort: „Du gehſt 
doch nicht, wenn Du jemanden beſuchen willſt, zuerſt im Garten 
ſpazieren, ſondern gleich ins Haus.“ Die mitgebrachte Browning⸗ 
piſtole aber wies er, wohl mit Rückſicht auf feine Umgebung, 
zurück, um ſie eine Stunde ſpäter, als er allein war, gerne von 
Herrn Vogt anzunehmen. 

Aus⸗, Ein⸗ und Umpacken war die Tätigkeit des nächſten Tages, 
die vor allem Adolf Wendnagel zu beſorgen hatte, während Laden⸗ 
burg und ich durch die nahen Akazienwälder ſtreiften, um Vögel 
zu ſammeln. Wir hatten in Erfahrung gebracht, daß in Dire Daua 
ein Franzoſe, Monſieur Quellard, wohne, der gelernter Präparator 
ſei und für verſchiedene Muſeen ſammle. Er ſollte auch unſere 
Ausbeute an Vögeln ausbalgen und aufbewahren, bis wir die Heim⸗ 
reiſe antreten mußten. So brauchten wir uns mit den Bälgen auf 
dem Landmarſche nicht zu belaſten. Monſieur Quellard machte 
ſeine Sache recht gut, die Preiſe waren allerdings auch danach. 
Er verlangte für das Abbalgen eines größeren Vogels 4 Fr., für 
mittlere und kleine entſprechend weniger. 


Am Haramayaſee 

Es war Mittwoch, der 30. Januar gegen Mittag geworden, 
als wir mit drei Reit⸗ und Packmaultieren nach Harar aufbrachen. 
Draußen vor dem Orte ſaß unter einem Baume an der Straße 
Atu Nagatu mit ſeinen Getreuen; er wollte ſich von uns noch ver⸗ 
abſchieden. Die Browningpiſtole hatte Wunder gewirkt, er war 
wie umgemwechfelt, fragte ob er uns noch irgendwie behilflich fein 
konnte und wünſchte uns gute Reife. — Die Straße nach Harar 
galt in Abeffinien als die einzige wirklich ausgebaute größere Straße. 
Sie war in der erſten Hälfte mit Ausnahme einiger Stellen, die 
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durch ſchwere Niederſchläge der letzten Regenzeit unpaffierbar ge⸗ 
worden waren und umgangen werden mußten, auch annehmbar. 
Im letzten Drittel aber fing ſie an immer ſchlechter zu werden, bis 
ſie kurz vor Harar geradezu halsbrecheriſch wurde. Es war nicht 
zu verſtehen, daß man in einem Lande, in dem die Arbeitskräfte ſo 
gut wie nichts koſteten, nicht einmal eine der am meiſten benutzten 
Handelsſtraßen einigermaßen in Ordnung hielt. 

Wir wollten auf dem Wege nach Harar 1—2 Tage am Hara⸗ 
mayaſee jagen, an deſſen Nordende die Straße vorbeizog. Der 
Marſch geht durch das Land der ackerbautreibenden Galla. Wir 
kommen an einigen Dörfern mit ihren kreisrunden Hütten vorbei. 
Daneben weiden Buckelrinder, bewacht von krausköpfigen Jungen, 
und arbeiten Gallas, zwei Mann nebeneinander, am Umbruch 
des Bodens. Statt mit dem Pfluge brechen ſie die Krume mit 
eiſenbewehrten Stöcken um, die oben in durchlochten ſchweren 
Steinen ſtecken. Primitivfter Feldbau, und doch trägt der ungewöhn⸗ 
lich fruchtbare Boden bei den dortigen günftigen Vegetat ions ver⸗ 
hältniſſen mitunter drei Ernten im Jahre! 

Fünf Stunden ſind wir bei großer Hitze marſchiert und noch 
lange nicht am Ziele. Es fängt ſchon an zu dunkeln, als wir an 
ſchmutzigen Waſſerlöchern Halt machen. Flink arbeiten unſere 
Leute, bald ſteht das Zelt und der ſchwarze Koch ſitzt vor dem 
Feuer, das er mangels Holz mit dürren Maisſtengeln unterhält. 
Die Nacht iſt friſch, wir ſind nun über 1600 m hoch. Mit dem 
erſten Morgengrauen geht es weiter und nach zwei Marſchſtun⸗ 
den liegt auf einer Hochebene von etwa 2000 m Meereshöhe der 
Haramayaſee vor uns. Schon von weitem konnte man ſowohl auf 
dem Waſſer wie an den verſumpften Ufern ein ungemein reiches 
Vogelleben beobachten. Man hatte uns alſo doch nicht zu viel ver⸗ 
fprochen. Hier gab es Waſſerwild im Überfluß. Ladenburg und ich 
eilten ungeſäumt hinab zum See. Die Jagdleidenſchaft hatte uns 
erfaßt. Wollten wir auch nicht morden, ſo gab es hier doch manch 
edles Vogelwild für unſere Sammlung. Dazu konnte man in Muße 
ein verhältnismäßig noch wenig geſtörtes Vogelleben an einem 
innerafrikaniſchen See ſtudieren und intereſſante Beobachtungen 
machen. Einiges davon laſſe ich an Hand meines an Ort und Stelle 
genau geführten Tagebuches folgen: „Am Ufer wimmelt es von 
Rotſchenkeln, Regenpfeifern und Strandläufern aller Art, die ſo 
wenig ſcheu ſind, daß ſie oft erſt dicht vor unſeren Füßen aufſtehen. 
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Weiter draußen auf den Feldern ſtolzieren gravitãtiſch Sichler und 
Ibiſſe herum, nach Kerbtieren und Würmern ſuchend. Auf der 
Waſſerfläche vor uns liegen wohl einige Tauſende von Schwimm⸗ 
vögeln, von denen neben zahlreichen Enten aller Art die ſchwarzen 
gebörnten Wafferhühner (Fulica eristata) vorherrſchen. Hunderte 
von ihnen ruhen auf dem Waſſer oder ſitzen auf ihren ſchwimmenden 
Neſtern und den vielen grünen von Tang und Waſſerkraut gebildeten 
Bãnken. Was ſie nur dort tun? Sie ſcheinen nicht zu ruhen, ſondern 
eifrig befchäftigt zu fein. Immer wieder treten fie von einem Fuß 
auf den anderen. Iſt ihr Standort unſicher oder dient dieſe Be⸗ 
wegung des Laich⸗ und Fiſchräubers auch jagdlichen Zwecken? 
Eine Erklärung dafur habe ich nicht gefunden.“ 

Scharenweiſe tummeln ſich Enten auf dem See. Sie ſind wohl 
etwas vorſichtiger als die übrigen Waffervögel, doch hätte ein 
Schießer auch unter ihnen reiche Beute machen können. Geben ſie 
ſich doch nicht einmal die Mühe aufzuſtehen, wenn man dicht am 
Ufer an ihnen vorbeigeht. Sie rudern nur hurtig fort. 

Nilgänfe figen untertags in großen Mengen am Ufer oder halten 
Raſt auf dem Waſſer. Am Abend fallen ſie in großen Scharen auf 
den Feldern ein und ſuchen nach Nahrung. Reiher find verhältnis⸗ 
mäßig wenig zu ſehen. Faſt ganz fehlt der weiße Reiher, der ſeiner 
Schmuckfedern halber überall verfolgt wird und ſchon recht ſelten 
geworden iſt. Ebenſo auch der Marabu, der wegen ſeines prächtigen 
Flaums ebenfalls begehrt wird. Nur im Irmerften Afrikas find 
ſolche koſtbare Vogel noch haufig und ohne Scheu vor dem Menſchen, 
bis die Federhändler auch dorthin gekommen fein werden. 

In ſehr großer Zahl find an und um den See die Raubvogel 
vertreten. Der herrliche Schreiſeeadler (Haliatus vocifer) mit 
ſeinem wunderbaren roſtbraunen Gefieder und dem ſchneeweißen 
Kopf und Hals iſt hier häufig. Ein prächtiges, dort erlegtes 
Männchen ziert heute noch mein Arbeitszimmer. Stundenlang 
vorher hatte ich den Adler beobachtet und eine intereſſante Szene 
darüber notiert: „Ein ſtarker Haliattus vocifer ſitzt mitten im See 
auf einer von Waſſerkrãutern gebildeten ſchwimmenden Inſel. Bald 
dahin, bald dorthin dreht er den Kopf und ſieht ſich nach Beute um. 
Dann plötzlich erhebt er ſich. Das ganze Waſſergeflügel in nächſter 
Umgebung, vor allem die Enten ſtieben in Todesangſt davon. Er 
aber hat anderes im Sinn, ſchlägt blitzſchnell einen Sichler am 
ſchilfbewachſenen Ufer und kehrt mit der Beute auf die ſichere 
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Warte im See zurück. Gierig Eröpft er den feiften Vogel, da zieht 
es ſeinen Blick aufwärts. Ein Stärkerer naht! Mit dem halb⸗ 
verzehrten Sichler in den Fangen flüchtet der Weißkõpfige vor einem 
Raubadler (Aquila rapax), der als der Stärkere ſeinen Tribut 
fordert. Der Schwächere muß die Beute laſſen und ſucht das Weite. 
Aber bald kehrt er wieder zurück und fällt ganz in der Nähe des 
kröpfenden Raubadlers auf einer der vielen ſchwimmenden Inſeln 
ein. Er hat ſie ſich genau gemerkt, dort iſt eine andere Beute 
verſteckt, die er vorher geſchlagen, aber nicht ganz verzehrt hatte. 
Vorſorglich hatte er den Reſt der Mahlzeit ſo tief in den Tang 
vergraben, daß er jetzt Mühe hat, ihn wieder herauszuzerren. 
Das zeigen ſeine mächtigen Anſtrengungen. Endlich iſt er ſo 
weit und beginnt behaglich zu kröpfen. Da wird er ſchon wieder 
geſtört. Diesmal freilich iſt es nur eine freche Rohrweihe, die 
ſich dicht neben ihm niederläßt, um auch ihr Teil abzubekommen. 
Voll Freßgier rückt fie immer näher und doch getraut fie ſich nicht 
zuzugreifen. Nun ſitzt ſie ſchon ganz neben dem Adler und als dieſer 
an dem einen Ende feiner Beute kröͤpft, ſtreckt fie vorſichtig das eine 
Gewaff aus, um auch für ſich einen Teil heranzuziehen. Der Adler 
wird böfe, er nimmt eine drohende Haltung ein. Die Weihe fträubt 
das Gefieder, läßt aber doch das Gefaßte fahren und ſchwingt ſich 
behende in die Lüfte. Sie muß warten bis der Adler geſättigt iſt. 
Erſt als dieſer abſtreicht, kommt auch ſie daran. Eilig würgt ſie 
den Reſt hinunter, ſie traut dem Frieden doch nicht ganz.“ 

Falken und Buſſarde, Raben, Störche und andere Stelzvögel 
ergänzen das ungemein reizvolle Bild. Ein Vogelleben wie ich es 
noch nie geſehen. Dagegen mußten auch die Küſten Norwegens 
und Spitzbergens und die Sumpfſeen in Bosnien und der Herze⸗ 
gowina verſchwinden. Nur in der Mondabucht in Kamerun habe 
ich noch ähnliches beobachtet. 

Nicht ganz zwei Tage waren wir am Haramaya und hatten 
viel gute Sachen geſchoſſen. Faſt eine Tragtierlaſt der verſchie⸗ 
denſten Vögel ging an Monſieur Quellard nach Dire Daua ab. 
Wir aber zogen weiter nach Harar. 


In Harar 
An drei Stunden mochten wir vom See aus marſchiert ſein, 
dann lag Harar vor uns. Ein mächtiger Steinhaufen, umgüͤrtet 
von feſter Mauer mit ſtreng bewachten Toren. Draußen vor der 
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Stadt find ausgedehnte Flächen mit Kaffee bepflanzt, deffen Bohne 
als Harari eine beſonders gute Note im Handel hat, dazwiſchen 
blühende Gärten und Gemüſefelder. 

Da es ſchon gegen Abend geht und die Tore geſchloſſen werden, 
drängt alles zur Stadt. Es iſt auffallend, wie auch die weither⸗ 
kommenden Karawanen genau die Zeit einhalten können. Sie 
treffen faſt alle gerade noch kurz vor Torſchluß ein, keine kommt zu 
fpät. Durch das enge von Soldaten bewachte Tor geht es eine 
lange, geſchloſſene Häuſerreihe entlang, bei der es kein Ausweichen 
gibt, zum Zollamt. Dort ſitzt in der Mitte der Halle ein alter 
Moslim auf ſeinem Gebetsteppich und verrichtet rituelle Gebete. 
Er nimmt keine Notiz von uns. Erſt als er fertig iſt, kommen wir 
daran. Der Zoll iſt hier, wie überall in Abeffinien verpachtet. Die 
Zollbe handlung iſt daher meiſt rigoros und oft mit Schikanen ver⸗ 
bunden. Wir mußten nicht nur unſere geliehenen Gewehre und 
Patronen abgeben, ſondern durften von dem übrigen Gepäck nur 
das Allernotwendigſte in das Hotel mitnehmen. Dieſes einzige Gaſt⸗ 
haus am Platze, das den ſtolzen Namen „Grand Hotel D'Italie“, 
trägt, war das Mindeſte, was man ſich denken kann, nur nicht 
den Preiſen nach. Die Tagespenſion ohne Getränk betrug 13¼ Fr., 
wobei man ein Schlafzimmer hatte, das nicht einmal durch eine 
Decke vom Dach getrennt war und auf deſſen geſtampftem Lehm⸗ 
boden ein zerfetztes Linoleum vor der klapprigen Bettſtelle lag. 

Harar ſelbſt galt damals als die bedeutendſte Handelsſtadt 
Athiopiens. Sie mochte etwa 30-40 000 Einwohner vorwiegend 
mohammedaniſchen Glaubens haben. Europäer einſchließlich Ar⸗ 
menier und Griechen waren es nur wenige Hunderte. Die Stadt 
hat eine blutige Geſchichte hinter ſich, wle alle Städte in fruchtbaren 
reichen Landſtrichen. Immer wurde in der Welt um reiche Länder 
gekaͤmpft; der Materialismus iſt nun einmal eine der Haupt⸗ 
triebfedern menſchlichen Handelns, die bei Herrſchern freilich oft 
mit einem nationalen Mäntelchen umgeben wird. So ſind auch die 
vielen Kämpfe um Harar zu bewerten. Auch Menelik wußte die 
Stadt im blutigen Kampfe zu erobern und fie endgültig feinem 
Reich einzuverleiben. Schwer genug wurde es ihm gemacht, ſeine 
Herrſchaft dort zu ſichern, und ohne Ras Makonen als Statthalter 
ware die raſche Befriedung Harars wohl kaum gelungen. Viel zu 
frũh ſtarb Makonen, und den als Gouverneur folgenden Dadjasmatſch 
Ilma erwarteten ſchwere Aufgaben. 
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Von den Straßen in Harar macht man ſich keinen Begriff. Sie 
waren damals mit ganz wenigen Ausnahmen derartig ſchlecht, 
daß es unmöglich geweſen wäre, nachts ohne Handlaterne eine 
größere Strecke zurückzulegen. Man wäre Gefahr gelaufen, in 
der Dunkelheit zu verunglücken. Der gewachſene Fels mit Riſſen, 
Spalten und Buckeln bildete oft weit das Pflaſter. Ein anderes 
gab es nicht. 

In Abeſſinien, das unter Menelik zum Soldatenſtaat geworden 
war, war auch die Landesorganiſation, ſoweit eine ſolche beſtand, 
militäriſch. So war auch der gegenwärtige Gouverneur ein „Dad⸗ 
jasmatſch“, d. h. „Krieger der Pforte“, mit dem militäriſchen Rang 
eines Generals. Soldat in weiteſtem Sinne war ſo ziemlich jeder 
freie Abeſſinier, dies kam ſchon dadurch zum Ausdruck, daß 
er bei allen möglichen und unmöglichen Gelegenheiten mit dem 
Gewehr herumlief. Er legte es oft bei der Arbeit nicht ab, 
wenn es ihn auch noch ſo hinderte. Das übliche Gewehr in Abeſſi⸗ 
nien war ein großkalibriger, franzöſiſcher Einzellader, Modell 
1870/74. Die dazu gehörigen Originalpatronen galten damals 
neben dem Mehallek, einer kleinen Silbermünze mit dem Bilde 
Meneliks, in den meiſten Teilen des Landes als Scheidemünze des 
in Abeſſinien eingeführten Mariathereſien⸗Talers. Eine geradezu 
geniale Idee des Soldatenkaiſers. Auf dieſe Weiſe war dafür 
geſorgt, daß immer genügend brauchbare Patronen im Lande waren. 
Da nur die Patrone als vollwertig angenommen wurde, die noch 
den unverſehrten Papierſtreifen der europäiſchen Munitionsfabrik 
zeigte, war man ſicher, daß auch die Schwarzpulverladung noch 
unberührt war. 

Der Spaziergang innerhalb der glühenden Steinwände von 
Harar war wenig intereſſant. Die meiſten Häuſer waren aus 
Bruchſteinen mit Lehmmörtel, der aus angerührten Termiten⸗ 
haufen beſtand, gebaut und ſtrahlten eine glühende Hitze aus. 
Ungezählte mit Steinmauern eingefriedigte Höfe und wenige größere 
Plätze vervollkommneten das Stadtbild. Auf den öffentlichen 
Plätzen, vor allem auf dem Markte, herrſchte untertags ein fort⸗ 
wͤhrendes Hin und Her und dazu meiſt viel Geſchrei und Gezeter. 
Neben den Händlern und ſonſtigen Gefchäftsleuten ſieht man auch 
viele Nichtstuer, meiſt Soldaten, die mit Gewehr und Patronen⸗ 
gürtel, oder auch noch mit einem kleinen runden Lederſchild bewaffnet, 
ſchreiend und geſtikulierend herumſtehen. Sie machen ſich wichtig, 
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miſchen ſich in alles Mögliche und Unmögliche und verprügeln die 
Schwächeren. 

Gefangene mit ſchweren Fuß- und Halsketten klirren ohne Auf⸗ 
ſicht durch die Straßen, verrichten kleine Arbeiten oder unterhalten 
ſich mit Bekannten. Es ſind ſehr oft nur Schuldhäftlinge, die ſo 
lange ihrer Freiheit beraubt bleiben, bis ſie ausgelöſt werden. 
Tagsũber mag ihr Los erträglich fein, während der Nacht aber mit 
Hunderten von Leidensgenoſſen in lichtloſen dumpfen Löchern zu⸗ 
ſammengepfercht zu ſein, iſt eine Tortur. Einen fürchterlichen An⸗ 
blick gewährten die unglückſeligen Krüppel, denen eine Hand oder 
ein Fuß oder beide von Gerichts wegen abgeſchnitten worden waren. 
Ein grauſames Juſtizverfahren, das vor allem auf Diebſtahl ver⸗ 
hängt wurde und damals noch gang und gäbe war. 

Die fünf Tore der Stadt werden gegen 7 Uhr morgens geöffnet 
und gegen ı81/, Uhr abends geſchloſſen. Vor⸗ oder nachher iſt ein 
Betreten von Harar unmöglich. Intereſſant iſt es, abends die Ein: 
paſſierenden zu beobachten. Vor Torſchluß drängt und haſtet alles 
in die Stadt, um nicht ausgeſperrt zu werden. Die Durrhaklopfer 
ziehen mit ihren krummen Dreſchſtöcken unter Schalmeienklang in 
Marſchordnung herein, Eſel, Zeburinder, Ziegen und Kamele werden 
von den Weiden in die Stadt getrieben. Feldarbeiter aus dem 
Stamme der Galla kehren mit Spaten und Sichel auf der Schulter 
von ſchwerem Tagwerk zurück, Weiber mit Traglaſten von Holz 
und Maisrohr, oder beladen mit Waſſer, das ſie in Kürbisflaſchen 
auf dem Kopf und in den Händen tragen, drängen noch eilig herein. 
Argwöhniſch wachen die Zöllner darüber, daß nichts von Belang 
hereingeſchmuggelt wird, und wo es geht, nehmen ſie ihren Tribut; 
fei es ein Schluck Waſſer von einem waſſertragenden Mädchen, fei 
es da oder dort eine Handvoll Bohnen oder anderes aus den Trag⸗ 
körben. 

Am erſten Nachmittag gegen 16 Uhr ſollen wir von Dadjas⸗ 
matſch Ilma empfangen werden. Er reſidiert in dem einzigen mo⸗ 
dernen Gebäude, dem Gouverneurpalaſt, der ſeinerzeit, als die 
Agypter noch das Protektorat über den Freiſtaat Harar hatten, 
gebaut worden war. Es iſt ein hohes, weißes Haus mit orienta⸗ 
liſchen Bogenfenſtern. Punkt 16 Uhr treten wir mit dem Dol⸗ 
metſch durch das Tor in den Vorhof, dann geht es eine unbequeme 
Treppe mit äußerſt hohen Steinſtufen hinauf in den Audienzſaal. 
Ein geſchmackloſer größerer Raum, deſſen Lehmboden mit ſchlechten 
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Teppichen belegt ift, und deſſen ganze Einrichtung aus einem Tiſch mit 
vier Rohrſtühlen und einem Lehnſeſſel gleicher billiger Konſtruktion 
beſteht. Soldaten und Hof bedienſtete in der bekannten abeſſiniſchen 
Tracht lungern herum. Wir aber warten immer noch fehnfüchtig 
auf den Boten, der ſchon längſt mit unſerem Gaſtgeſchenk, dem 
ſchon erwãhnten Seidenſammet, hätte da fein ſollen. Er kam und kam 
nicht, da die Zöllner den Stoff nicht herausgeben wollten. Das 
fehlte gerade noch, daß wir zum Dadjasmatſch mit leeren Händen 
kommen! Und ſchon tritt der Gefürchtete, in weiße Schamma ge⸗ 
hüllt und mit dem Umhang ſeines Ranges bekleidet, barfüßig in 
den Saal. Hoheitsvoll nimmt Ilma im Lehnſeſſel Platz; neben 
und hinter ihm ſeine Würdenträger. Die Audienz kann beginnen, 
der Dolmetſcher tritt in Tätigkeit. 

Wir trugen zunächſt unſer Anliegen wegen eines Geleitbriefes, 
ohne den man nicht gut reiſen kann, vor. Er hört uns an und 
ſchweigt. Dann bitten wir ihn, nach Addis Abeba zu telephonieren, 
um für uns beim Negus die Erlaubnis zur Elefantenjagd im Suden 
zu erwirken. Er hört den Dolmetſch an und ſchweigt. Der hohe 
Herr ſcheint wenig geneigt, unſere Wünſche zu erfüllen. Das zeigt 
ſchon die von ihm geführte feichte Unterhaltung. Nichts als banale 
Höflichkeitsformeln und nebenfächliche Dinge. Wenn wir doch nur 
den Seidenſammet hätten! Endlich erſcheint Ghaleb mit dem Boten 
und dem freibekommenen Sammet. Jetzt wird Ilma lebhafter. 
Mit Kennermiene befühlt er den Stoff. Die Prüfung ſcheint be⸗ 
friedigend ausgefallen zu fein. Und ſchon zeigt er ſich unſeren 
Wünſchen geneigt, verſpricht, was wir wollen, und läßt uns Tetſch, 
den landesüblichen Honigwein, in Karaffen und Gläſern billigfter 
Manufaktur ſervieren. Dann kommt ein ſelbſtgebrauter Schnaps 
daran und zum Schluß noch lauwarmer Champagner ſchlechteſter 
Marke. Doch was hilft es. Wir müffen ihm damit wohl oder 
übel kräftig Beſcheid tun, als er auf glückliche Reife anſtößt. Die 
Unterhaltung wird lebhafter, vor allem auf der Gegenſeite. Dabei 
fallen Begleiter und Diener ihrem Herrn wiederholt hoͤchſt reſpekt⸗ 
los in das Wort. Von Hofetikette iſt wenig zu merken. Die Au⸗ 
torität iſt hier nur auf Furcht und nicht auf Reſpekt gegründet. 
Eine noch recht urſprüngliche Art der Herrſchaft. 

Eine Stunde mögen wir wohl dort geweſen ſein, die Flaſchen 
und Gläfer find leer, dann werden wir entlaſſen. Es ſoll uns nun 
noch der Zebrahengſt gezeigt werden, den uns Ilma ſchenken wollte. 
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Mit Verbeugungen und Händedruck verabſchieden wir uns und be⸗ 
ſichtigen drunten im Hof das Zebra. Es iſt ein prächtiger junger 
Hengſt, nur ſchade, daß wir damit nichts anfangen können, denn die 
Koſten nach Deutſchland find ſelbſt für ein fo wertvolles Tier im 
Einzeltransport viel zu hoch. 

Der Beſuch bei Dadjasmatſch Ilma hatte uns ſo gut wie nichts 
genützt. Sein Geleitbrief hatte ſchon im Lande der Danakil kaum 
mehr Bedeutung, als daß er uns Bewegungsfreiheit gab. Von 
Unterſtützung der Stämme durch Stellung von Führern, Abgabe 
von Nahrungsmitteln war keine Rede. Auch von Elefantener laubnis 
war nichts zu leſen. Viel beſſer und ſchneller hatte Miniſter Coates 
für uns geforgt. Ein von ihm abgeſandtes Telegramm beſagte, daß 
uns der Negus je einen Elefanten auf der Strecke nach Addis Abeba 
genehmigt habe. Freilich enthielt das Telegramm auch das Verbot 
im Suden zu jagen. Dort waren einzelne Stämme unruhig und man 
fürchtete weitere Europäermorde. — 

So blieb alſo nichts anderes übrig, als unſer Glück auf einem 
der Karawanenwege nach dem über 450 km entfernten Addis Abeba 
zu verſuchen. Die meiſte Ausſicht auf Erfolg bot der durch die Land⸗ 
ſchaft Bilen führende Wuͤſten⸗ oder Bilenweg, während die Route 
über das Tſchertſchergebirge und der dazwiſchen liegende Aſſabot⸗ 
weg jagdlich ziemlich ausſichtslos waren. Wir entſchloſſen uns da⸗ 
her für den Bilenweg, auf dem Kamelkarawanen und zur Not 
auch Ochſenkarren moglich waren. Er führte durch damals noch 
wildreiches Gelände, ſo daß man mit gutem jagdlichen Erfolg, 
vielleicht ſogar mit Großwild rechnen konnte. — 

Endlich waren auch unſere ſehnlichſt erwarteten Gewehrkiſten 
eingetroffen. Wie fie in München verpackt worden waren, fo emp: 
ſingen wir in Harar Gewehre und Patronen in tadelloſem Zuſtande. 
Außer den 8 mm Mauſer-⸗Repetierbüchſen und je einem Drilling 
hatten wir für Großwild noch 9,3 mm Kugelgewehre, ebenfalls 
Syſtem Mauſer mit. Man hielt damals viel von dieſem ſchweren 
Kaliber, es hat aber auf ſchweres Wild auch keine beſſere Wirkung 
gezeigt als die vorzüglichen 8 mm Büchfen. Nicht auf die Größe 
der Kugel kommt es in erſter Linie an, ſondern auf Chokwirkung 
und Durchſchlagskraft. Dieſe aber ſind bei den kleinen Kalibern 
mit entfprechender Pulver ladung größer. 

20 Maultiere, darunter vier Reitmaultiere, wurden mit den noͤtigen 
Pad: und Reitfätteln gekauft, dazu für Ausflüge in Wüftengegen: 
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den auch noch vier Kamele. Es hieß nur noch unfere Rechnung 
an Ghaleb, die faſt 2000 Tl. betrug, zu begleichen und darüber 
hinaus noch 400 Tl. für die Expeditionskaſſe zu erheben. Dies gab 
ſchon ein ordentliches Loch in den Kaſſabeſtand der kleinen Bank⸗ 
nebenſtelle, die von der Athiopiſchen Bank erſt vor kurzem in Harar 
eingerichtet worden war. Ein einziger Raum mit Lehmboden, darin 
ein alter Kaſſenſchrank, ein Schreibtiſch, einige Stühle und ein 
Aktenregal. Das war alles. Die großen Mariathereſientaler wur: 
den in Rollen zu 20 Stück aufgeſchichtet — nur ſo ließ ſich die 
Auszahlung kontrollieren — und danach in Säcke geſtreift. Drei 
Mann hatten daran zu tragen, wogen fie zuſammen doch faſt 1¼ Zir. 
Die Kaſſe der Bank aber war auf Tage hinaus ſo gut wie leer. 
Solche große Zahlungen kamen nicht oft vor. 


Auf dem Bilenweg 

Da Trockenzeit herrſchte, waren wir an die Waſſerſtellen ge⸗ 
bunden, die ſeit jeher von den Karawanen benutzt wurden. Damit 
waren im allgemeinen die Hauptroute und die Lagemärfche feſtgelegt. 
Wo es die jagdlichen Verhältniſſe verlangten, wollten wir uns länger 
aufhalten und größere Abſtecher ins Land machen. Freilich waren 
wir auch hier durch die Waſſerfrage in unſerer Bewegungefreiheit 
beſchränkt. Der von uns gewählte Weg durchquerte das ſteppen⸗ 
reiche Land der Danakil, das beſonders waſſerarm, ſtreckenweiſe ſo⸗ 
gar waſſer los iſt. Trotzdem wurde er viel benützt, da er der einzige 
Weg war, der zur Not mit Ochſenkarren befahren werden konnte. 
Alle ſchweren, unhandlichen Güter, die ſich weder für Kamele noch 
für Maultierlaſten eignen, konnten nur auf dieſe Weiſe zur Haupt⸗ 
ſtadt befördert werden. Man denke, was es für den Handel eines 
Landes bedeutet, wenn alle europäifchen Waren für die aufſtrebende 
Hauptſtadt auf weit mehr als 400 km mit Maultieren und Kamelen 
oder gar mit ſchweren Ochſenkarren befördert werden müffen und 
noch dazu auf Wegen, die namentlich in der Regenzeit jeder Be⸗ 
ſchreibung ſpotten. Eine Straße in unſerem Sinne gabs damals von 
Dire Daua nach Addis Abeba überhaupt nicht. Kaum irgendwo 
war ein Spatenſtich oder ſonſt eine Verbeſſerung an den von den 
Laſttieren getretenen Saumpfaden gemacht worden. Dieſe vorſint⸗ 
flut lichen Verkehrsverhältniſſe paßten fo gar nicht zu einem Staate, 
in deſſen Hauptſtadt die europäiſchen Großmächte Geſandtſchaften 
unterhielten. Brauchte doch die Briefpoſt mit dem eigenen Poſtreiter 
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zehn und mehr Tage von der Hauptſtadt zur Eiſenbahn und das 
Gepäd etwa dreimal ſo lange, wenn es überhaupt ankam. Gar oft 
wurden Gepäckſtücke unterwegs wegen Überlaftung der ermüdeten 
Tiere weggeworfen oder von räuberifchen Stämmen geplündert. 
Der Bilenweg galt zu jener Zeit als ziemlich unſicher, die wilden 
Danakil hatten ſo manchen Mord und Raub an den Karawanen 
auf dem Gewiſſen und waren in der unendlichen waſſerloſen 
Steppe verſchwunden, wenn man ſie faſſen wollte. Sie kümmerten 
ſich nicht um Addis Abeba und um Geleitbriefe, es ſei denn, 
daß ihn Apupaker, der mächtige Danakilfürſt, ſelbſt ausgeſtellt 
hatte. 

Vor einiger Zeit gab es auf dieſer Strecke, wie man uns ver⸗ 
ſicherte, noch überall viel Wild, von Jahr zu Jahr aber wurde es 
weniger. Die Reiſenden nahmen immer mehr zu und nicht nur die 
von und nach der Hauptſtadt ziehenden Europäer nutzten die will⸗ 
kommene Jagdgelegenheit aus, ſondern auch die eingeborenen Be⸗ 
gleiter der vielen Handelskarawanen jagten zum Fleiſcherwerb und 
beſchoſſen jedes größere Wild. Erzielten ſie meiſt auch keine großen 
Strecken, ſo vertrieben ſie doch das Wild oder machten es zum 
mindeſten ſcheu und vorſichtig. Es war daher kein Wunder, daß 
unſer jagdlicher Erfolg im Verhältnis zu den aufgewendeten Koſten 
und Mühen nur mäßig war. Zwar ſchoß jeder von uns einen Leo⸗ 
parden und eine Anzahl größerer Antilopen und Gazellen, das 
begehrte Großwild aber, wie Elefant, Rhinozeros, Büffel und 
Löwe blieb uns verſagt. Zu dem Mißerfolg trug ſicher viel bei, 
daß wir keinen jagdlich erfahrenen Führer auftreiben konnten. Es 
gibt überhaupt unter den Schwarzen verhältnismäßig wenige gute 
Jäger in unſerem Sinne. Sie ſind wohl fährtenſicher und außer⸗ 
ordentlich ſcharfſichtig, ſonſt aber verftehen fie wenig. Wir beide aber 
waren noch junge unerfahrene Jäger und verſtanden als Tropen⸗ 
neulinge über haupt nichts von der afrikaniſchen Jagd. So verſagten 
wir wohl manchmal, wo es nicht nötig geweſen wäre. Der haupt⸗ 
ſächlichſte Grund unſeres Mißerfolges aber lag darin, daß auf der 
ganzen Strecke nur mehr ganz vereinzelt Großwild vorkam und 
das wenige, das wir antrafen, durch die ſtete Verfolgung gewitzigt, 
kaum mehr zu überliſten war. So ging es Freund Ladenburg mit 
Elefanten, die während der Nacht ganz nahe an unſerem Zelt vor⸗ 
beigezogen waren. Unentwegt von früh bis zum fpäten Nachmittag 
verfolgte er, ohne Rüͤckſicht auf das ſchwierige Gelände und die 
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glühende Sonne, die Elefanten, bis er nicht mehr konnte und nur 
noch mit Aufbietung aller Kräfte imſtande war, zum Lager zurück⸗ 
zukehren. Einmal hatte er ſich ſchon am Ziel geglaubt, da verdarb 
ihm der Wind im letzten Augenblick alles. Ein Windhauch hatte 
genügt, den Elefanten ihren gefährlichſten Feind, den Menſchen, 
zu verraten, und ſie ſtürmten, alles niederbrechend, dahin durch den 
Buſch. Es war unmöglich geweſen einen Schuß anzubringen. — 

Auch mir war es ähnlich ergangen, als ich auf Büffel jagte, die 
weit ab von unſerem Lager am Hauaſchfluſſe friſch gefährtet worden 
waren. Ohne Zelt, nur mit Moskitonetz und Decke ausgerüſtet, 
nächtigte ich mit wenigen Begleitern dort in der Nähe. Vom erften 
Morgengrauen bis zur ſinkenden Nacht war ich faſt unabläffig hinter 
den Büffeln her, bei glühender Hitze mühte und plagte ich mich, 
wie kaum jemals vorher in meinem Jägerleben, und doch war 
alles umſonſt. Am zweiten Tage war ich zu guter Letzt im 
dichteſten Buſch ſo nahe an die Büffel herangekommen, daß ich 
glaubte ihr Schnaufen zu hören. Nur einen Schritt noch und 
es mußte glücken. Kriechend verſuchte ich Ausblick zu bekommen, 
um einen Schuß anzubringen. Da aber wurden die Büffel roglich 
und krachend brachen ſie durch die Büſche. Sie waren dahin auf 
Nimmerwiederſehen. 

Ein Glück für mich. Wäre ich zu Schuß gekommen und lag 
der Büffel nicht im Feuer, ſo wäre ich im nächſten Augenblick wohl 
durchſpießt und zerſtampft worden. Die Jagdleidenſchaft aber hatte 
mir jeden Verſtand genommen, ich war mir damals gar nicht be⸗ 
wußt, welch ſträflichen Leichtſinn ich zu begehen im Begriffe war, 
und jammerte nur, daß mir die Büffel abgeſprungen waren. Bis 
zum Letzten erſchöpft vor Anſtrengung und Hitze, die Kleider zer: 
fetzt, die Hände von Dornen zerriſſen, ſo kam ich abends zum Haupt⸗ 
lager zurück und verfluchte Afrika und unſere Reiſe. Am anderen 
Morgen aber bei Tagesgrauen gings mit dem Freunde ſchon wieder 
hinaus in die Steppe zu neuen Taten. 

Waren auch Antilopen und Gazellen, die früher in großen Herden 
die weiten Steppen des Danakillandes bevölkerten, ſchon viel 
weniger geworden, ſo gab es immer noch genügend, um manche 
erfolgreiche Pürſche darauf zu machen. Die intereſſanteſten waren 
vielleicht die Giraffenga (Lithocranius Walleri), die nach Art 
der Giraffen Laub und Nadeln von den Bäumen äfen. Ulm zu dieſen 
gelangen zu können, richten ſich die ſchlanken Tiere auf den Hinter⸗ 
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laufen empor, fo daß der lange dünne Hals mit dem ſchmalen Körper 
nur eine ſenkrechte Linie darſtellt. Man mußte ſehr genau hin⸗ 
halten, um auf größere Entfernung dieſes ſtrichartige Ziel zu treffen. 
Am häufigſten waren die Sömmeringgazellen (Gazella Soem- 
meringi). Aber auch ſie waren ſchon recht vorſichtig geworden, 
fo daß man kaum näher als 200 m herankam. Zu den größten Anti⸗ 
lopen, die wir ſahen, gehörten die Oryx (Oryx beisa). Sie ſind mit 
ihren mächtigen Spießen ein charakteriſtiſches Wild der afrikaniſchen 
Steppen. Wir trafen ſie in der Gegend von Bilen, und jeder 
von uns brachte einige gute Gehörne mit. In den ſumpfigen Wal⸗ 
dungen am Zuſammenfluß von Hauaſch und Kaſſam kamen ein paar 
gute Waſſerböcke zur Strecke, dazu einige Kudus in der Steppe. 
Leider war es nur das Kleine Kudu (Strepsiceros imberbis), das 
weit ſtärkere Große Kudu (Strepsiceros strepsioeros), das Hoch⸗ 
wild Afrikas, fehlte ganz. 

Wenn ich von den verſchiedenen weiter erbeuteten Antilopen noch 
die Zwergantilope (Madoqua saltiana) nenne, die oft weit vom 
Waſſer auf trockenen mit Aloe bewachſenen Böden beſonders gerne 
vorkommt, ſo tue ich es, weil uns dieſes ungemein zierliche, leb⸗ 
hafte Wild durch ſeinen netten Anblick und ſein ſpitzmausähnliches 
Pfeifen oft Freude gemacht hat. Man glaubt mehr ein tieriſches 
Spielzeug vor ſich zu haben als eine wirkliche Antilope. Mißt doch 
ein guter mit nadelſpitzem Miniaturgehoͤrn bewehrter Bock von der 
Naſen⸗ bis zur Schwanzſpitze nur 60 om. Mit leichten Schroten 
ſchießt man ſie wie die Kaninchen. 

Daß wir beide darauf brannten, einen Löwen zu erlegen, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Damals war man in weiten Kreiſen noch der An⸗ 
ſchauung, daß der Löwe ein ſehr gefährlicher Gegner und ſchwer 
zu erlegen ſei. Ein erfolgreicher Löwenjäger galt daher als ein 
gewaltiger Nimrod vor dem Herrn. Das war für die Eingeborenen, 
die das wehrhafte Raubtier mit Pfeil und Bogen oder mit der 
blanken Waffe fällten, ſicher richtig, für den mit modernen Waffen 
ausgerüfteten Jäger aber iſt heutzutage die Löwenjagd keine Ge⸗ 
fahr mehr. Elefant, Büffel, Nashorn ſind viel gefährlicher und 
weit ſchwerer mit der Kugel niederzuwerfen; ſie greifen auch oft 
unvermutet an, was der Löwe hoͤchſt ſelten tut. Trotzdem bleibt 
feine Erlegung immer ganz hohe Jagd, iſt doch die große Katze 
in ihrer Stärke, Schönheit und Wildheit auch heute noch der 
„König der Tiere“. 
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Wochenlang hatten wir umfonft nach Löwen geſucht. Nur ein 
paar alte Fährten fanden wir, ſonſt nichts. Da meldeten eines 
Tages Hirten, daß Löwen in ihre Herden eingebrochen ſeien, 
und nunmehr in dem Dſchungel an einer heißen Quelle ſteckten. 
Das ließ ich mir nicht zweimal ſagen. Eine Stunde darauf breche 
ich ſchon mit drei Begleitern und zwei Maultieren zur heißen 
Quelle auf. Der Moskitos halber ſchlagen wir oben auf einem 
kleinen Hügel Lager, dann geht es mit einem Gewehrträger zum 
Waſſer. Wir fanden auch bald friſche Fährten, und eine Schlepp⸗ 
ſpur führte zu den Reſten eines vom Löwen friſch geſchlagenen Kudu. 
Ein Dutzend großer Geier find um den Kadaver befchäftigt und laſſen 
ſich nur ungern vertreiben. Schade, daß der Mond im letzten Viertel 
iſt, der nächtliche Anſitz hätte ſonſt vielleicht Erfolg gebracht. 
So wollen wir wenigſtens ſitzen bleiben bis es dunkel wird. Doch 
mit dem Sinken der Sonne werden die Moskitos im Sumpfe 
lebendig und ihre Plage ſteigert ſich derart, daß es bald nicht 
mehr zum Aushalten iſt. Wir flüchten aus unſerem Verſteck, als 
plötzlich vor uns ein mächtiges, fahles Tier im Düfter ſichtbar 
wird. „Ambaſſa“, fluͤſtert der hinter mir ſtehende Schwarze. 
Auf den Schuß hin ein kurzes Brüllen, dann iſt der Löwe auch 
ſchon verſchwunden. Hab ich ihn, oder hab ich ihn nicht? — Voll 
Zweifel geht es zurück zum Lagerplatz, voll Zweifel verbringe ich 
die Nacht. Es war ſchon zu dunkel geweſen, als daß ich ein 
ſicheres Zeichnen geſehen hatte. Ein fo ſtarkes Tier braucht einen 
ſehr guten Schuß. Die Nachſuche am nächſten Morgen ergab eine 
ſchlechte Schweißfährte; der Löwe war nur leicht angeſchoſſen 
und entkommen, ſonſt würden die Geier ihn uns zeigen. Mit 
tödlicher Sicher heit finden dieſe Vögel jedes gefallene Stück und 
verraten es durch ihre Anweſenheit. Sieht man aber keine Geier, 
ſo darf man jede Hoffnung aufgeben. So auch hier. Der erſte 
Lõwe war „verpaßt”, das war kein guter Anfang auf dieſes königliche 
Wild. 

Auch Ladenburg ſchoß einige Tage fpäter bei nächtlichem Anſitz 
vom Hochſitz herab einen Löwen an. Stundenlang klagte und ftöhnte 
der Angeſchoſſene in der nahen Dickung. Als aber der Morgen 
anbrach und Ladenburg mit geſpannter Büchfe vorſichtig in den 
Buſch drang, fand er nur mehr das Schweißbett. Der Löwe hatte 
ſich längſt empfohlen. — 

Dafür war uns beiden wenigſtens je ein Leopard beſchert! An 
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diefen meinen erſten Leoparden werde ich mich ſtets mit großer 
Freude erinnern. Es war am 26. Februar 1907, als ich mit einem 
eingeborenen Hirten und meinem ſtändigen Gewehrträger zur 
Leopardenjagd aufbrach. Save, der junge ſchlanke Danakil, nackt 
bis auf ein ſchmales Lendentuch, die ſchwere Lanze geſchultert, ſchreitet 
elaſtiſchen Schrittes voraus. An einem Baſtſtrick führt er ein junges 
Zicklein, das uns helfen ſoll, den „Nevbr“ anzulocken. Das Blöken 
des Zickleins iſt für den blutdürſtigen Räuber Sirenenmuſik. Ihm 
kann er nicht widerſtehen. 

In dem dichten Buſchwald am Fluſſe hat ſich der verruchte 
Räuber verſteckt. Seit einer Woche ſchon macht er die Gegend un⸗ 
ſicher und ift erſt geſtern wieder in die Herden der Danakil einge⸗ 
brochen. Alles hat Angſt vor ihm. Dicht zuſammengepfercht ſind 
während der Nacht Menſch und Vieh in dem nahen dornenum⸗ 
gürteten Hirtenkraal und forgfältig wird abends nach Einpaffieren 
des letzten Stückes der enge Zugang mit großen Dornenbüfchen ge⸗ 
ſchloſſen. Der Leopard iſt verwegen und voll Mordluſt. Dabei 
aber auch ſo vorſichtig, daß er ſelten zu Geſicht kommt. Nun 
hofft man auf den Fremden, vielleicht hat er das Glück, die gefährliche 
Beſtie zu erlegen. Save weiß ziemlich genau wo er den „Nevbr“ 
ſuchen muß. Er führt mich hinunter zum Fluß, den dichter Buſch⸗ 
wald umſäumt. Als wir in die Nähe kommen, verrät uns auch ſchon 
das Geſchrei und das aufgeregte Benehmen der Affen und Vogel in 
den Baumkronen, daß der Räuber nicht weit iſt. Saves geſchultes 
ſcharfes Auge entdeckt die ſchleichende Katze zwiſchen dichten Schling⸗ 
gewächfen. Ich aber ſah nichts, fo ſehr ich auch das Auge anſtrengte. 
Die Mimikry des ſchwarzgetupften Felles iſt unglaublich! Erſt 
einige Minuten fpäter an einem anderen Platze mit beſſerem Aus⸗ 
blick ſollte es gelingen. Save beißt das Zicklein in die Ohren, daß 
es laut klagt und läßt es an dem langen Baſtſtrick wieder laufen. 
Und ſchon kommt lautlos aber doch von den Warnern in den Bäumen 
verraten, die räuberiſche Katze angeſchlichen. Einen Augenblick ſehe 
ich den dicken, runden Schädel nur wenig Schritte vor uns. Im 
Schall bricht der Leopard zuſammen. Unbeſchreiblich war meine 
Freude über die prächtige Beute, nicht minder die der Danakil über 
den geſtreckten Viehräuber. — Ein ſtarker Rüde war es, faſt 2m 
lang von der Naſe bis zur Schweifſpitze! 

Gar oft habe ich in mondhellen Nächten in enger dumpfer Dor⸗ 
nenhütte mein Glück auf den Leopard verſucht, der im ganzen 
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Danakillande häufig, aber, wie C. G. Schillings ſagte, „überall und 
nirgends“ iſt. Ein vor einer Dornenhütte angepflocktes Zicklein follte 
durch fein ängftliches Klagen den Leoparden anlocken. Leider verſtand 
ich damals die Jagd zu wenig und machte Fehler über Fehler. Ent⸗ 
weder war die Hütte nicht dicht genug, oder der Wind ſtand ſchlecht, 
oder es war der Platz ungünftig ausgewählt. Hyäne und Schakal 
kamen zwar des öfteren und mußten verſcheucht werden, damit fie mir 
die Ziege nicht raubten, der Leopard aber ließ ſich nicht betören. Nur 
einmal noch hätte es glücken können, wenn ich nicht die Ziege zu 
weit vom Schußloch entfernt angepflockt hätte. 20 Schritt waren 
bei dem ſchlechten Lichte viel zu weit, zumal die wohl längſt lau⸗ 
ernde Katze den Augenblick benutzt hatte, als der Mond durch eine 
Wolke verdeckt war. Blitzſchnell erfolgte der Angriff, blitzſchnell 
verſchwand der Räuber mit der losgeriſſenen Beute. Der Schuß 
war gefehlt, das Ziel im Staube zu wenig ſichtig geweſen. Viele 
Nächte bin ich, wenn der Mond gut war, damals auf Leopard 
und Löwe in der Gegend von Bilen angeſeſſen, immer umſonſt. 
Von Moskitos zerſtochen, von der dumpfen Schwüle halb auf⸗ 
gelöſt, kam ich oft erſt gegen Morgen ſchwer enttäufcht und tod⸗ 
mude zum Lager zuruck. Nach ein bis zwei Stunden tiefen Schla⸗ 
fes aber ſah mich die Morgenſonne ſchon wieder in der Steppe. 
Das war die unverwüſtliche Jugendkraft! 

Mehr als ſechs Wochen hatten Ladenburg und ich auf dem Bilen⸗ 
weg und den benachbarten Steppen, ſowie in den Galeriewaldungen 
des Hauaſch⸗ und Kaſſamfluſſes gejagt. Wir haben dabei viel Lehr⸗ 
geld gezahlt und viel Mißerfolge gehabt. Und doch iſt mir dieſe 
erſte Karawanenreiſe in unvergeßlicher und guter Erinnerung ge⸗ 
blieben, war doch in Afrika für mich alles neu und intereſſant. 

In dem äußerft waſſerarmen Lande waren wir auf den meiſten 
Märſchen an die wenigen Waſſerſtellen gebunden, die oft kaum 
ausreichten, Menſch und Tier zu laben. Wir waren ja nicht 
allein die Nutznießer, ſondern mußten das ſpärliche Waſſer mit den 
Eingeborenen und ihren Herden teilen, die oft von weither zur Träne 
kamen. An dieſe Waſſerſtellen in der Danakilſteppe habe ich die 
ſchlechteſte Erinnerung. Durch den ſteten Gebrauch von Menſch 
und Tier war das Waſſer meiſt verunreinigt und ſchmutzig, ſo daß 
es felbft bei größtem Durſte eine gewiſſe Überwindung Eoftete, 
die warme, ſchmutzige, oft ſtinkende Brühe zu trinken. Was blieb 
uns aber übrig? Die paar Flaſchen Mineralwaſſer, die wir mit⸗ 
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führten, mußten wir für den Fall der Erkrankung aufheben. So 
hieß es ſich überwinden und manchen ekelhaften Trunk tun. Das 
ſchlechte, faulende Waſſer und die Moskitos blieben nicht ohne 
Wirkung auf unſere ſchwarzen Begleiter. Die meiſten von ihnen 
hatten Fieber oder Dyſenterie bekommen und litten ſchwer in 
dieſem mörderifchen Klima. Wir felbft find gottlob fieberfrei ge⸗ 
blieben, ſicher nur dank der regelmäßigen Chinin⸗Prophylaxe. Ohne 
dieſe wären auch wir beſtimmt dem Fieber verfallen. Leider 
reichte unſer Chininvorrat nicht aus, auch unſere Begleitmannſchaft 
regelmäßig damit zu verſorgen. Wir mußten froh ſein, daß wir 
für die ſchlimmſten Fälle noch einige Tabletten zur Verfügung 
hatten. 

Alles auf der Welt hat zwei Seiten, ſo auch die Waſſerarmut 
und das ſchlimme Klima des Wüftengürtels, der im Oſten und Süden 
das abeſſiniſche Hochland umgibt. Es iſt der beſte Schutzwall gegen 
feindliche Einbrüche in das Herz des Reiches. Militäriſche Auf⸗ 
märſche und Kampfhandlungen größeren Stils ſind bei fortge⸗ 
ſchrittener Trockenzeit in dieſer Gegend kaum möglich. Erſt wenn 
ſich durch die Regenzeit in den ausgetrockneten Flußbetten und 
den zahlreichen Wafferlöchern und Tümpeln wieder genügend Waſſer 
geſammelt hat, mag es auch für größere Truppenmaſſen möglich fein, 
Kampfhandlungen vorzunehmen. Aber auch dann bietet das wilde 
Land noch Schwierigkeiten über Schwierigkeiten und erſchwert den 
Zugang zum Hochland. 

Wie ſah unſer prächtiges Menſchenmaterial, das wir in Djibouti 
und Dire Daua angeworben hatten, ſchon nach wenig Wochen aus? 
Zum größten Teil von Fieber und Dyſenterie geſchwächt und durch 
die Strapazen der ſchweren Wüftenmärfche ſtark mitgenommen, 
waren die meiſten von ihnen recht kleinlaut geworden, und nur wenige 
Unverwüſtliche waren noch mit Eifer bei der Sache. Auch unſeren 
braven Maultieren, die die meiſte Arbeit zu leiſten hatten, war es 
nicht viel beſſer gegangen. 6—8 Stunden am Tag bei glühender 
Hitze die ſchweren Laſten zu tragen, iſt an und für ſich ſchon eine 
gewaltige Leiſtung, zumal die ermüdeten Tiere auf der Weide 
kaum etwas anderes fanden als ausgedörrtes, dürftiges Steppen⸗ 
gras; Körnerfutter aber war nur ab und zu in ausreichender Menge 
zu erhalten. Mehr aber noch als unter Anſtrengung und Hunger 
litten die Muli unter den landesüblichen Packſätteln, dieſen verfluch⸗ 
ten Marterinftrumenten, die bei längeren Märfchen faſt unweigerlich 
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zu Druckſchäden am Widerriſt führen. Die armen Tiere wurden damit 
grauſam gequält, bis der Schaden endlich ſo weit gediehen war, daß die 
eiternde Stelle mit einem glühenden Eiſen ausgebrannt werden 
konnte. Die Abeſſinier ſind Meiſter in der Behandlung dieſer Druck⸗ 
fchäden, die dort allerdings etwas alltägliches find. Ein krummer 
Eiſenſtab, an einem kurzen Holzgriff befeſtigt und am Feuer glühend 
gemacht, iſt das Seziermeſſer. Das Eiſen iſt freilich nicht leicht 
rotglühend zu bekommen. Bei Mangel an richtigem Brennſtoff muß 
das Feuer oft nur mit getrocknetem Kamelmiſt, Maisſtengeln und 
Schilfrohr unterhalten werden. Es gehören gute Lungen dazu, 
bei dieſem minderwertigen Brand mittels des menſchlichen Blas⸗ 
balgs die nötige Gluthitze zu erzeugen. Inzwiſchen wird das ge⸗ 
drückte Maultier gefeſſelt, geworfen und von ein paar kräftigen 
Eingeborenen gehalten. Dann tritt das glühende Eiſen in Tätigkeit 
und brennt tiefe Schnitte in die eiternden Stellen. Armes Tier, das 
für ſeine Pflichttreue ſo viel leiden muß! Doch ſcheint es ſich aus 
der grauſamen Prozedur nicht allzuviel zu machen. Kaum iſt dieſe 
vorbei und ſind die Feſſeln gelöſt, ſo ſpringt es wie friſch auf, 
ſchüttelt ſich und trollt auf die Weide als ob nichts geſchehen wäre. 
Anderntags aber marſchiert der brave Mulo ſchon wieder in der 
Karawane mit und der furchtbare Packſattel hat ſeine Schrecken 
verloren. Das einmal gebrannte Tier bleibt meiſt von weiteren 
Druckſchäden verſchont. 

Ein Nachtmarſch iſt mir ſeiner Romantik halber beſonders in 
Erinnerung geblieben. Von unſerem letzten Waſſerplatz Mulu bis 
zum nächſten an der heißen Quelle von Bilen ſind es volle zwölf 
Marſchſtunden. Dieſe Strecke in einem ununterbrochenen Marſche 
während der Tageshitze zurückzulegen, iſt für unſere ſchon ſtark er⸗ 
ſchöpfte Karawane ausgeſchloſſen. Es muß die kühlere Nacht zu 
Hilfe genommen werden. Ganz fpät am Nachmittag, nachdem die 
Tiere nochmals getränkt find, wird aufgebrochen. Zunächſt geht es 
ziemlich ſteil aufwärts auf ein baumloſes, unendlich weites Hoch⸗ 
plateau. Dürres Steppengras, fo weit das Auge reicht. Schweigend 
zieht die Karawane auf dem breiten ausgetretenen Weg dahin. Die 
nächtliche Stille wird nur ab und zu durch Zurufe der Schwarzen 
unterbrochen. Ein einziges Mal gibt es eine Abwechſlung, als eine 
Kamelkarawane, die mit Häuten beladen zur Küſte zieht, uns be: 
gegnet. Voraus ſchreiten zwei hochgewachſene Danakil, mit der 
ſchweren Lanze und dem runden Schild bewaffnet. Dann folgen die 
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Kamele in langer Reihe, wohl hundert an der Zahl, daneben ihre 
ſpeer bewaffneten Huter. Die rieſigen Tiere ziehen, durch ein Leitſeil 
verbunden, eines hinter dem anderen her. Sie marſchieren mit der 
Gleichmäßigkeit eines Uhrwerks ruhig und in gleichem Tempo 
dahin, ſtunden⸗ und ſtundenlang. Merkwürdig, wie ſich unſere Muli 
vor den harmloſen Wüftentieren fürchten! In weitem Bogen 
weichen ſie mit allen Zeichen der Angſt aus. Unſere Begleiter haben 
Mühe und Not, die aufgeregten Tiere wieder zu beruhigen. Woher 
nur dieſe Angſt ſtammt? Sie muß noch auf die urfprüngliche Zeit 
des Wildlebens zurückzuführen fein. — Inzwiſchen ift es Mitter⸗ 
nacht geworden, und mehrere unſerer Tiere können kaum mehr weiter. 
Wir müſſen raſten und machen Halt, wo wir ſind. Raſch wird im 
Lichte der im Süden fo intenfiv glänzenden Sterne abgeſattelt, und 
jeder legt ſich hin, wo er gerade ſteht. Der Gattel iſt unſer Kopfkiſſen, 
die Erde die Liegeſtatt. Tiefer Schlaf umfängt Menſch und Tier. 
Nach drei Stunden weckt uns der Wachtpoſten. Wieder müſſen 
uns die Sterne leuchten zum Satteln und Packen, und weiter 
geht es im nächtlichen Dunkel. Wir wollen die heiße Quelle bei 
Bilen noch erreichen, bevor die Sonne mit ihren ſengenden Strahlen 
laſtig wird. 

Viele Hunderte von Karawanen machen alljährlich dieſen Weg, 
muͤſſen doch alle Laſten, die für den Rücken der Maultiere zu ſchwer 
ſind, ausnahmslos auf dem Bilenweg transportiert werden. Er 
bietet, wie geſagt, die einzige Möglichkeit, außer mit Kamelen auch 
mit ſchweren zwei⸗ und vierrädrigen Gefährten durchzukommen. 
Mühſam und langſam genug geht es freilich mit dieſen meiſt aus Eiſen 
gebauten Wagen, und viele Paare von Zugochſen müffen vorgeſpannt 
werden. Zwei bis drei und oft noch mehr Monate brauchen dieſe 
ſchweren Karren von Dire Daua nach Addis Abeba und niemand kann 
garantieren, wann und ob ſie überhaupt ankommen. Welch ungeheu⸗ 
ere Anſtrengungen der Laſtentransport auf dieſem beſchwerlichen Wege 
von den Trag⸗ und Zugtieren verlangt, zeigen die vielen Opfer, die 
er alljährlich unter dem beſten Tiermaterial fordert. Ungezählte 
gebleichte Ger ippe von Kamelen, Zugochſen und Muli, ſoweit fie von 
den Raubtieren noch nicht verſchleppt worden ſind, geben ein beredtes 
Zeugnis von den Gefahren und Schwierigkeiten des Wüftenmarfches. 
Umſonſt verſuchte man die armen erfchöpften Tiere zu entlaſten, wie 
die vielen am Wege liegenden Stücke von Wellblech, Eifenträgern 
und anderen ſchweren Teilen, die man einfach weggeworfen hatte, 
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zeigen. Auch diefes radikale Mittel hatte oft nicht mehr geholfen, 
die durch Überanftrengung und ſchlechte Ernährung gänzlich herab⸗ 
gekommenen Tiere zu retten. So ſah damals die Wirklichkeit aus, 
und ich mußte mich nur wundern, wenn ich zu Hauſe von den goldenen 
Bergen las, die unſeren Kaufleuten bei Handelsbeziehungen mit 
Addis Abeba verſprochen wurden. Man hätte die Herren Bericht⸗ 
erſtatter nur einmal über den Bilenweg ſchicken müffen, dann hätten 
ſie wohl anders geſchrieben. 

Die Zeit des Jagens iſt für mich vorüber, ich habe Eile, nach 
Addis Abeba zu kommen, wenn ich meinen Urlaub nicht allzuſehr 
überſchreiten will. Gegen 200 km find es noch bis dort, und der 
Weg iſt fteil und ſchlecht. Auch bei Eil⸗ und Gewalt märſchen mußte 
ich mit mindeſtens vier Reiſetagen rechnen. Mit den fünf beſten 
Maultieren, die in kleinen Laſten mein nötigſtes Gepäck tragen, 
und fünf jungen, kräftigen Abeſſiniern, die geſund geblieben und 
dem Fieber entgangen waren, brach ich am 23. März beizeiten auf. 
Herzlich hatte ich vom Freunde Abſchied genommen. Er wollte 
noch einige Tage am Hauaſch jagen, aber dann zur Küſte zurüuͤck⸗ 
kehren. Sollten wir uns in Dire Daua oder Djibouti nicht mehr 
treffen, dann auf Wiederſehen in der Heimat! 

Von Früh bis Abend wurde marſchiert, was Menſch und Tier 
hergeben konnten. Die Steppe war zu Ende, der Anſtieg auf das 
Hochland von Schoa iſt fteil; dazu waren die Wege faſt noch ſchlechter 
als bisher. Es iſt unbegreiflich, daß auf dieſem ſo viel begangenen 
Weg auch nicht das Geringſte geſchehen war. Stellenweiſe war der 
Gaumpfad geradezu halsbrecheriſch. Und doch meiſterten unſere 
Tiere alles. Immer wieder konnte ich mich von der großen Zähig⸗ 
keit der abeſſiniſchen Muli überzeugen. Reit: wie Tragtiere 
leiſteten Gewaltiges, zumal wir meift mit nur kurzer Mittags raſt 
von früh bis abends marſchierten und das Futter bei dem kurzen 
Weidegang äußerſt knapp war. Das nährſtoffarme armſelige 
Futterſtroh und einige Handvoll Durrahgetreide, das wir an den 
Lagerplätzen von Eingeborenen erſtehen konnten, war bei dieſen 
Anſtrengungen viel zu wenig. 

Wie raſch man die Höhenunterſchiede merkte! Im Danakillande 
war auch in der Nacht die Hitze oft unerträglich geweſen, hier oben 
im Hochlande fror ich, ſobald die Sonne untergegangen war. 
Sröftelnd ſaß ich abends im Lodenmantel an dem armfeligen Feuer. 
Kaum, daß die wenigen dürren Aſte, die wir um faſt ebenfoviel 
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Graspatronen von den Eingeborenen eintauſchten, genügten, Kon: 
ferven zu warmen und Kaffee zu kochen. Diefer große Holzmangel 
iſt für weite Strecken Abeſſiniens charakteriſtiſch. 

In Tſchoba, dem Grenzdorfe gegen Schoa, hatte der Anſtieg erft 
richtig begonnen. Aus ein paar elenden, von den Zollwächtern be⸗ 
wohnten Hütten beftand fo ziemlich der ganze Ort. Meine Begleiter 
hatten ſo oft von Tſchoba geſprochen, daß ich mir etwas ganz anderes 
vorgeſtellt hatte. Dafür aber war in einer der armfeligen Hütten 
eine Telephonſtation mit modernem Apparat untergebracht, ſo daß 
wir mit Addis Abeba ſprechen und unſere bevorſtehende Ankunft 
mittellen konnten. „Das Land der Gegenſätze“ habe ich mir damals 
in meinem Tagebuch notiert und dieſes wohl von allen Reiſenden 
gebrauchte Wort immer wieder beſtätigt gefunden. Auf der einen 
Seite ein Land beinahe noch im Urzuſtande, auf der anderen Seite 
Anläufe modernſter Art. 

Die Vegetation hat ſich mit zunehmender Höhe raſch geändert. 
Der Wüſtencharakter iſt verſchwunden, und wir ſehen wieder 
Spuren von Ackerbau. Auch die Vogelwelt iſt teilweiſe eine 
andere geworden. Manche der bisher täglich feſtgeſtellten Arten iſt 
verſchwunden, manche neue erfcheint. So der dünnſchnabelige Rabe 
mit auffallend kurzem Stoß und dem zittrigen Flug, der weißbruͤſtige 
Rabe, der Hornrabe und andere. Immer wieder zeigten ſich neue 
Arten. Zur Jagd war freilich keine Zeit gegeben, es hieß mar⸗ 
ſchieren und wieder marſchieren, und nur ab und zu gelang vom 
Lager aus ein Schuß. — 

Von Tſchefa⸗Denſa aus, dem letzten Lager vor Addis Abeba, ſind 
es noch über 40 km zur Hauptſtadt. In der Nacht haben wir in 
2500 m Höhe wieder einmal richtig gefroren, fo daß wir froh find, 
möglichſt früh fort zu müſſen. Wir wollen unter allen Umſtänden 
heute noch die „Neue Blume“ — ſo hatte Menelik ſeine neu⸗ 
gegründete Reſidenzſtadt getauft — erreichen. Gegen 9 Uhr vor⸗ 
mittags werden in weiter Ferne die im europäiſchen Stil gebauten 
weißen Häuſer des Gibi, der Reſidenz des Negus, geſichtet, aber 
wir hatten faſt noch ſechs Stunden anſtrengenden Marſches, bis 
der Rand der Stadt, wenn man die ungeheuer weitläufige Sied⸗ 
lung über haupt ſo nennen will, erreicht iſt. Zum erſten Male kurze 
Strecken feſtgebauter Straßen und einzelne Brücken. Letztere waren 
für uns freilich nur zum Anſehen da, denn ſie waren während der 
Trockenzeit mit hohen Steinwällen geſperrt. Nur in der Regen⸗ 
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zeit, wenn das jetzt harmloſe Wäfferlein zum mächtigen Gießbach 
angeſchwollen iſt, werden ſie geöffnet. 

Alſo geht es die ſteilen Schluchten der tief eingeſchnittenen 
Waſſerläufe auf halsbrecheriſchem Pfade hinab und auf der an⸗ 
deren Seite wieder hinauf. Geſchenkt wird uns auf dieſem 
Marſche wirklich nichts. Wenn ich geglaubt hatte, mit Er⸗ 
reichung der erſten Siedlungen der Hauptſtadt auch ſchon im Hotel 
zu fein — damals gab es nur den „Cercle de l' Union“, unter 
welch klingendem Namen ſich ein denkbar einfaches Unterkunfts⸗ 
haus verſteckte —, fo irrte ich mich. Noch faſt eine Stunde hatte 
ich zu reiten, immer wieder durch Gräben oder über Hügel hinweg 
auf meiſt ſehr ſchlechten Saumpfaden, bis wir vor einem halb aus 
Stein, halb aus Lehm gebauten und mit Stroh eingedeckten Erdgeſchoß 
ſtanden. Das war das einzige Hotel in Athiopiens Hauptſtadt. 
Ganze drei, mit geſtampftem Lehmboden verſehene Räume im Erd⸗ 
geſchoß waren Hotel⸗ und Klubräume zugleich, während im Neben⸗ 
gebäude ſich zwei oder drei elende Gaſtzimmer befanden, von denen 
ich das beſte in Beſchlag nahm. Wenn es auch recht beſcheiden 
war, ſo hatte ich doch wieder ein Dach über dem Kopf, ein wirk⸗ 
liches Bett, dazu Tiſch und Stuhl, fo daß ich mir wie ein Glücks⸗ 
gewinner vorkam. Dazu eine Einladung für morgen zum Früh⸗ 
ſtück bei Miniſter Coates und einige, zwar ſchon über vier Wochen 
alte, für Addis Abeba aber ganz neue Zeitungen, die mir Herr von 
Mutius, der deutſche Konſul, freundlicherweiſe zugeſchickt hatte. 
Nur ein Wermutstropfen fiel in mein Glück: die beiden großen 
Kiſten, von denen die eine Uniform und Frack, die andere das Gaſt⸗ 
geſchenk für Menelik enthielt, waren immer noch nicht da, und es 
war kaum zu erwarten, daß ſie in den nächſten Tagen noch ein⸗ 
treffen würden. Vor zwei Monaten hatte ich ſie in Dire Daua 
Herrn Vogt mit der Bitte übergeben, ſie mit der nächſten Kamel⸗ 
karawane nach Addis Abeba zu ſchicken und jetzt waren ſie nicht da. 
Wie ſollte ich da zum Negus kommen, im geflickten Khaki und noch 
dazu mit leeren Händen? Letzteres wäre wohl nicht ſo ſchlimm 
geweſen, da Menelik das Gaſtgeſchenk auch noch nachträglich an⸗ 
nehmen wurde, aber ganz unmoglich war es bei dem vorgeſchriebenen 
Zeremoniell ohne Beſuchsanzug zur Audienz zu erſcheinen. Doch 
Herr von Mutius wußte Rat. Er ſtellte mir aus ſeinen Beſtänden 
Gehrock und was ſonſt noch dazu gehörte, liebenswürdigerweiſe 
zur Verfügung. Wer war glücklicher als ich! Nun war ich doch 
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nicht umſonſt nach Addis Abeba gekommen. Oſterſonntag, den 
31. Marz, früh d Uhr, ſollte ich vom Regus empfangen werden. Herr 
Coates wollte mich ſelbſt begleiten. 

Die wenigen Tage, die bis zur Audienz noch zur Verfügung 
ſtanden, benützte ich, um mich in Addis Abeba umzuſehen. Mit Aus⸗ 
nahme des ſchon genannten Gibi, das die kaiſerlichen Gebäude um⸗ 
faßt und die größte geſchloſſene Siedlung am Platze iſt, ſtellt Addis 
Abeba eher alles andere dar als das, was man eine Hauptſtadt nennt. 
Auf mehreren, weit auseinander liegenden Hügeln ſtehen oft kilo⸗ 
meterweit voneinander entfernt vereinzelte Häuſer und Hütten oder 
kleinere Gruppen von ſolchen, ohne inneren Zuſammenhang und 
ohne verbindende Wege. Dazwiſchen tiefeingeſchnittene Schluchten 
mit Waſſerläufen oder ausgetrockneten Flußbetten, die in der Re⸗ 
genzeit große Waſſermengen führen. Dann wieder Felder und aus⸗ 
gedehnte Viehweiden mit Herden von Buckelrindern, Schafen und 
Ziegen. Kein Stück Wald, kaum ein größerer Baum von ehedem, 
dafür aber einzelne, neugepflanzte Gruppen des Eukalyptus, der 
ſeit einigen Jahren hier Einzug gehalten hat und zum Modebaum 
zu werden ſcheint. Der Verkehr vollzieht ſich, da damals erſt der 
Anfang zum Straßenbau gemacht war, faſt durchweg auf elenden 
Saumpfaden, wenn man nicht vorzieht, ohne Weg und Steg 
querfeldein zu reiten. Für einen Europäer war es überhaupt 
kaum möglich, ſeine Geſchäfte in Addis Abeba zu Fuß zu erledigen, 
nicht bloß wegen der gewaltigen Entfernungen, ſondern auch des 
Moraſtes halber, den jeder der vielen Niederſchläge dieſes Höhen⸗ 
klimas unweigerlich zur Folge hat. 

Das öffentliche Leben der Hauptſtadt ſpielt ſich vorwiegend auf 
zwei Plätzen ab: im Gibi und auf dem Markte. Die Gebäude 
des Gibi bedecken einen ganzen Hügel. Sie enthalten nicht 
nur die verſchiedenen Wohnhäuſer des Kaiſers und ſeiner Familie, 
ſondern auch die Empfangs⸗ und Speiſehallen, in denen regelmäßig 
an Feſttagen große Volksſpeiſungen in Anweſenheit des Negus 
ſtattfinden. In regelloſem Durcheinander finden wir im Gibi noch 
die kaiſerlichen Stallungen und Werkſtätten, Magazine und das 
große Geſchenkhaus, in dem alle möglichen und unmöglichen Gaſt⸗ 
geſchenke aus aller Welt friedlich nebeneinander lagern, bis das 
eine oder andere doch einmal Verwendung findet, dann Zollſchuppen, 
Gerichtsgebäude und andere amtliche Gebäude, darunter die Poſt⸗ 
und Telegraphenſtation, die gerade neu gebaut wurde. Je nach den 


88 Abeſſinien 


Baumeiſtern, denen die Arbeiten übertragen waren, ſind die ein⸗ 
zelnen Gebäude in irgend einem europäiſchen oder orientaliſchen 
Stile aus Stein oder Holz ausgeführt. Dazwiſchen ſind wieder 
abeſſiniſche Rundhütten und ſonſtige Lehmbauten für Dienerſchaft 
und Soldaten. Vor den Wohnhäuſern des Negus und ſeiner Fa⸗ 
milie liegen hintereinander mehrere, mit hohen Stein⸗ oder Lehm: 
mauern umgebene Höfe, die den landesüblichen Schutz gegen feind⸗ 
liche Angriffe darſtellen. Viele Eukalyptusbäume und einige Zy⸗ 
preffen ſorgen für Abwechſlung und geben der Kaiſer ſtadt ein freund⸗ 
liches Ausſehen. Das ganze Gibi iſt mit einer Ringmauer umgeben, 
deren feſte Tore mit Einbruch der Dunkelheit geſchloſſen und erſt 
am Morgen wieder geöffnet werden. Vom frühen Morgen bis 
zum Abend iſt ein fortwährendes Kommen und Gehen. Schon 
bald nach Tagesanbruch erſcheinen Miniſter und Würdenträger mit 
Gefolge zur Berichterſtattung beim Negus. Er iſt ein Frühauf⸗ 
ſteher und liebt die Morgenſtunden zur Arbeit. Faſt ununterbrochen 
treffen Sklaven oder Laſttiere vom Lande ein, die den Tribut der 
Bevölkerung an Lebensmitteln aller Art, aber auch an Holz 
und Stroh abliefern, dann kommt ein Großer des Landes mit 
Hunderten von Gefolgsleuten gezogen, um Rechenſchaft abzulegen 
über das Land, das er verwaltet. Dann wieder ſind es Armenier 
und Griechen vom Platze, die mit den kaiſerlichen Beamten irgend⸗ 
welche Geſchäfte abſchließen wollen; dazu die vielen Menſchen, die 
zum Richter wollen oder vorgeladen find, die Kaufleute, die am 
Zoll oder auf der Poſt zu tun haben und Hunderte, die herumlungern. 
Ab und zu ſieht man auch Europäer, die im Gibi zu tun haben oder 
die ſich aus Neugierde dort herumtreiben. Auch ich gehöre zu 
dieſen und ſehe mir das Leben und Treiben in und vor dem Gibi 
an, das immer wieder neue Bilder zeigt. 

Von den öffentlichen Einrichtungen intereſſierten mich beſonders 
Poſt und Telegraph, die ſich damals noch in den erſten Anfängen 
befanden. In einem ſo wilden Lande, das weder einen Schienen⸗ 
ſtrang noch richtig fahrbare Wege hatte, konnte natürlich von einem 
regelrechten Poſtverkehr nicht die Rede fein. Man war zur Be: 
förderung von Briefen in der Hauptſache auf den Kurierdienſt des 
diplomatiſchen Korps angewieſen, der von der engliſchen und fran⸗ 
zoͤſiſchen Legation im Turnus übernommen wurde. Die Poſtreiter, 
die zum Zeichen ihrer amtlichen Eigenſchaft einen Brief an einem 
Stabe eingeklemmt trugen und unter kaiſerlichem Schutz ſtanden, 
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brauchten von Addis Abeba nach Dire Daua 8-10 Tage. Bei be⸗ 
ſonders eiligen Aufträgen vielleicht um 1—2 Tage weniger. Beſſer 
funktionierten Telegraph und Telephon, nachdem unter großen 
Schwierigkeiten das Geſtänge beſorgt, die Leitungen gelegt und 
durch drakoniſche Strafen geſichert waren. Telephonleitungen nach 
Harar und Dire Daua, nach Kaffa, Sidamo, zur italieniſchen und 
anderen Grenzen ermöglichten dem Negus, an den wichtigſten Plätzen 
per ſönlich Erkundigungen anzuſtellen, Befehle auszugeben und Rechen⸗ 
ſchaft über ihre Durchführung zu fordern. Menelik hatte den großen 
Vorteil, den ihm als autokratiſchen Herrſcher das Telephon bot, 
ſehr raſch erfaßt, und er nutzte es nach Kräften. Vor allem in den 
Morgenſtunden nach dem Vortrag der Miniſter ſaß er oft ſtunden⸗ 
lang am Apparat und erledigte auf dieſe Weiſe ſo manch wichtiges 
Regierungsgeſchäft auf raſcheſte und einfachſte Weiſe. 

Außer im Gibi konnte man eigentlich nur noch auf dem Markte 
pulſierendes Leben ſehen. Vor allem an den Sonnabenden, an 
denen der Wochenmarkt ſtatt findet. An ſolchen Tagen iſt der große, 
von Geſchäftshäuſern umſäumte Platz dicht bedeckt mit Menſchen 
und Tieren, ſo daß man oft nur mit Mühe durch die Maſſen der 
nach ranziger Butter duftenden Marktbeſucher durchzukommen ver⸗ 
mag. Alles iſt dort Leben und Bewegung, es kribbelt wie in einem 
Ameiſenhaufen. Von weit her, oft 2—3 Tagemärſche, find die 
Gallas mit ihren Erzeugniſſen zum Markte gekommen. In der 
Hauptſache werden Lebensmittel zum Verkauf angeboten, dann 
aber auch Holz, das mich begreiflicherweiſe beſonders intereſſierte. 
Bei der großen Waldarmut des Landes bildet das Holz eine 
ſehr begehrte Marktware, die unver hältnismäßig hoch im Preife 
ſteht. So kann man für eine Trägerlaſt Nutzholz mitunter einen 
Eſel kaufen. Wenn es wenigſtens Nutzholz in unſerem Sinne ge⸗ 
weſen wäre! Es waren aber nur etwa 3—4 m lange, meiſt krumme 
geſpaltene Stangen, die beim Hausbau vor allem als Dachſparren 
Verwendung fanden. Was ich an richtigen Balken und Brettern 
geſehen habe, war meiſt europäifcher Herkunft. Es gab in Abeſſi⸗ 
nien zwar noch ausgedehnte, geſchloſſene Waldungen, die große 
Mengen ſtärkſten Nutzholzes wie Wacholder bäume (Juniperus pro- 
cera), Podocarpus und andere Arten bargen, die nächſtgelegenen 
aber waren mehr als 40 Kilometer von der Hauptſtadt entfernt. 
Dabei waren die Transportſchwierigkeiten ſo groß, daß ſchweres 
Holz, trotz der Anfänge eines Straßenbaues, überhaupt nicht zur 
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Hauptſtadt gebracht werden konnte. So blieb alſo für den täglichen 
Bedarf an Bauholz faſt nur das oben erwähnte ſchwache Spaltholz, 
das gerade noch auf dem Kopfe der Träger oder dem Rücken der 
Tiere transportiert werden konnte. Nicht minder ſchlecht ſtand es 
mit dem Brennholz. Auch dieſes mußte weit hergeholt werden 
und wurde in kleinen Bündeln am Markte gehandelt. Kein Wunder, 
daß ſich unter dieſen Verhältniſſen nur wenige Bermögende den 
Luxus eines Holzfeuers leiſten konnten, während die große Maſſe 
des Volkes ſich mit getrocknetem, gepreßtem Kamel⸗ und Kuhmiſt 
oder dürrem Gras und Schilf behelfen mußte. 

Und doch waren auch auf den Hügeln von Addis Abeba und in 
der allernächſten Umgebung einmal große Waldbeſtände geweſen, 
deren Holzreichtum für die Holzverſorgung der Stadt vollauf genügt 
hãtte. Sie waren aber ſinnlos durch Aſche und Feuer vernichtet worden 
und nur wenige von den ſengenden Flammen verſchonte Wacholder⸗ 
bäume und andere übrig gebliebene Baumrieſen zeugen von dem, 
was ehedem war. Wo aber vor nicht langer Zeit noch Wald war, 
kann, wenn nicht weſentliche Veränderungen am Boden oder Grund⸗ 
waſſerſpiegel eingetreten ſind, auch wieder Wald werden. Wieder⸗ 
aufforſtung weiter Flächen in der Nähe der Hauptſtadt war eine 
dringende Forderung fuͤr die Zukunft der Stadt. Sie war voraus⸗ 
ſichtlich auch eine dankbare Aufgabe, wenn ſie richtig aufgefaßt 
wurde. Mit den Eukalyptuspflanzungen, die ſeit einigen Jahren von 
Engländern in Addis Abeba angelegt worden waren, war meiner Ans 
ſicht nach freilich nicht das Richtige getroffen. Der Eukalyptus 
wächſt dort zwar ſehr raſch und iſt auch leicht zu pflanzen, doch iſt 
ſein Holz infolge des großen Waſſergehaltes als Bauholz durchaus 
ungeeignet. Es „arbeitet“ viel zu ſtark, als daß es ſtabile Balken und 
Bretter geben könnte. So iſt es eigentlich nur als Brennholz zu ver: 
wenden und hat gegenüber den glänzenden Anpreiſungen ſtark ent⸗ 
tãuſcht. Die Nutzholzfrage mußte und konnte hier anders angepackt 
werden. Bei den gegebenen klimatiſchen Verhältniſſen und dem 
tiefgründigen, lehmigen Boden wuchſen ja, wie die Überrefte früherer 
Waldungen bewieſen, hier wertvolle Koniferen und nutzholztüchtige 
Laubhoͤlzer ſehr gut. Man brauchte nur auf fie oder ähnliche Holz⸗ 
arten zurückzugreifen und die Nutzholzfrage war in abſehbarer Zeit 
zu löfen. Freilich find gerade die guten Nutzholzarten verhältnis: 
mäßig langfammüchfig und brauchen, um die gleiche Stärke zu er⸗ 
langen, weit länger als die Eukalypten. Man muß auch bei den 
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hier gegebenen hervorragend günftigen Wachstumsverbältniffen mit 
mehreren Jahrzehnten rechnen, bis aus den Nutzholzpflänzlingen 
Stämme von einem Ausmaß herangewachſen ſind, wie man ſie zu 
Bauzwecken benötigt. Ein ſolches auf weite Sicht geſtelltes Ge⸗ 
fchäft aber kann ſich nur der Staat, d. i. in dieſem Falle der Negus 
leiſten. Privatkapital wird ſich bei einer erſt nach Jahrzehnten ein⸗ 
tretenden Verzinſung und den unſicheren Verhältniſſen des Landes 
wohl kaum finden laſſen. Dagegen iſt der Negus als Eigentümer 
des Bodens und Herr über ungezählte billigſte Arbeitskräfte ohne 
weiteres in der Lage, große Flächen wieder aufzuforſten, voraus⸗ 
geſetzt daß es gelingt, das nötige Pflanzmaterial ſelbſt zu ziehen. 
Dies dürfte bei richtiger Anleitung nicht ſchwierig ſein. Neben dem 
Ausbau der Straßen und Eiſenbahnen gehörte die Wiederaufforſtung 
entwaldeter Gebiete unzweifelhaft zu den wichtigſten Aufgaben des 
Kaiſerreiches. Menelik, der weitſichtige Herrſcher, würde, richtig 
beraten, ſicher auch hier nicht verſagen. Bis jetzt hatte er der 
Waldfrage freilich nur ſehr einſeitiges Intereſſe entgegengebracht, 
indem er die Waldungen als Krongut erklärte und das Fällen 
von Bäumen in der Nähe der Hauptſtadt ſtrengſtens verbot. 
Mißachtung dieſes Verbots wurde mit Handabhacken beſtraft. Er 
hatte ſich damit das alleinige Recht geſichert, Bauholz zu ſchlagen 
und zu verkaufen. Das war vielleicht der tiefere Sinn ſeiner Wald⸗ 
verordnung. Jedenfalls aber zeigte dieſe urſprünglichſte Art des 
Forſtſchutzes in Verbindung mit der Monopoliſierung des Holz⸗ 
handels, daß Menelik geſchäftstüchtig war und den Wert des Holzes 
ſehr wohl erkannt hatte. 

Am Oſterſonntag ritt ich ſchon frühzeitig mit zwei meiner 
Begleiter, die ſich ſo gut als möglich für den Beſuch im Gibi 
ausftaffiert und mit meinen Gewehren behangen hatten, zur Ge: 
ſandtſchaft. Herr von Mutius hatte bereits den ſchwarzen Be⸗ 
ſuchsanzug, den ich zur Audienz anziehen ſollte, gerichtet. Kaum 
war ich mit dem Umziehen fertig, als auch ſchon der Miniſter im 
Gehrock und Tropenhelm aus dem Hauſe trat. Sein prächtiger, 
reich gezaͤumter Rappe ſticht vorteilhaft gegen meinen, erſt geſtern 
gekauften Schimmel ab, den ich mit einem von Poſtdirektor Michel 
freundlicherweiſe geliehenen Kopfgeſtell einigermaßen aufgeputzt 
hatte. Während wir aufſitzen, ſteigt auch Kantiba Gebron, der be⸗ 
amtete Dolmetſcher der deutſchen Geſandtſchaft, auf ſein reichge⸗ 
ſchirrtes Maultier und zwar nach abeſſiniſcher Sitte von der rech⸗ 
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ten Seite. Er reitet barfüßig und hält mit den großen Zehen die 
kleinen runden Steigbügel. Hinterdrein in bemeſſenem Abſtande 
die Eskorte des Geſandten: Vier junge, ſchlanke Abeſſinier in Khaki 
mit rotweißem Turban auf dem Kopfe und dem Karabiner auf dem 
Rücken. Es iſt ein weiter Ritt zum Gibi, wir müffen bergauf, bergab 
durch Rinnſale und Regenſtrombetten, bis wir endlich am Haupt⸗ 
portale anlangen. Mit tiefen Büdlingen begrüßen die Torhüter 
den Miniſter und ſetzen ſich an die Spitze des Zuges. Nun geht es 
noch durch zwei hochummauerte Höfe hindurch, bis an die ſteile 
Schwelle zum dritten und engſten Hofe. Ein auch füͤr unſere kletter⸗ 
gewandten Tiere unüberwindliches Hindernis. Wir ſteigen ab und 
legen den Reſt des Weges zu Fuß zurück. In einer äußerſt einfachen 
Empfangshalle erwarten uns ſchon die Würdenträger des Negus 
und teilen mit, daß Menelik heute im Zelt empfängt. Gleich darauf 
kommt auch ſchon ein Abgeſandter uns zu holen. 

Das innen mit reichen Stoffen ausgeſtattete Zelt ſteht auf einem 
grünen Hügel. Die offene Seite iſt gegen das Tal gerichtet. Auf 
niederem, mit ſeidenen Kiſſen bedecktem Divan ſitzt nach orien⸗ 
taliſcher Weiſe mit untergeſchlagenen Beinen der mächtige Herrſcher 
Athiopiens, Negus Negeſti Menelik II. Der Kaifer iſt mit ſchwarz⸗ 
feidenem Umhang angetan und in koſtbare helle Seide gekleidet. 
Die hohe Stirn hat er mit weißem Seidenſtoff umwickelt. Große 
Brillanten in den Ohren, ein ſchwerer Diamant am Finger und eine 
koſtbare Agraffe am Umhang blitzen im Morgenlichte. Weiß 
leuchten die fchönen Zähne in dem tiefbraunen, von ſchůtterem Bart 
umrahmten Geſichte. Ein unvergeßlicher Anblick, vor allem die 
tiefen dunklen Augen, die hohe Intelligenz verraten. Man hat vom 
erſten Augenblick an das Gefühl, einem hochbedeutenden Manne 
gegenüber zu fein, und dieſes Gefühl würde man wohl auch haben, 
wenn man nicht wüßte, daß es der mächtigſte ſchwarze Monarch 
der Erde iſt, der vor uns ſitzt. 

Mit den vorgeſchriebenen Verbeugungen treten wir ins Zelt. 
Menelik begrüßt uns mit einem huldvollen Nicken des Kopfes und 
reicht zuerſt dem Geſandten und dann mir die Hand. Er lädt uns 
ein auf eifernen Gartenſtüͤhlen Platz zu nehmen, der Dolmetſcher 
tritt in Tätigkeit. Nach den üblichen Höflichkeitsphraſen erkundigt 
ſich der Negus über den Verlauf der Reife und über mein weiteres 
Vorhaben. Miniſter Coates greift in das Geſpräch ein und be⸗ 
merkt, daß ich deutſcher Forſtmann ſei und mich für die forſtlichen 
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Fragen des Landes intereſſiere. Nun wird Menelik lebhaft und be⸗ 
ginnt über die große Waldarmut ſeines Landes zu klagen. Er frägt, 
wie es mit dem Walde in Deutſchland ftünde, ob es dort auch fo 
wenig Holz wie in Abeſſinien gäbe. Ich antworte in kurzen Sätzen 
und ſinge ein Loblied auf den deutſchen Wald. Menelik kann ſich 
über die erteilten Auskünfte nicht genug wundern und will wiſſen, 
wie man auch ſeinem Lande wieder die verlorenen Wälder 
geben könnte. Dabei erzählt er von den großen Waldungen, 
die ſeinerzeit gerade hier bei Addis Abeba geweſen wären. Damals 
habe man noch keine Holznot gekannt, auch ſeien die Waſſer in der 
Regenzeit nicht ſo wild geweſen wie jetzt und hätten nicht ſo viel 
gute Erde weggeſchwemmt, und endlich ſei auch das Fieber weniger 
geweſen, ſolange der Wald geſtanden habe. Dann ſprach er von 
Engländern, die vor einigen Jahren den Eukalyptus gebracht und 
angepflanzt hätten, darauf ſetzte er große Hoffnungen. Dabei 
zeigte er auf eine ausgedehnte Eukalyptuspflanzung, die man vom 
Zelt aus ſehen konnte. Sie ſei erſt fünf Jahre alt und doch ſchon 
haushoch geworden. In einigen Jahren würde er wieder Bau⸗ 
holz genug haben. 

Es war ihm ſichtlich unangenehm, von mir zu hören, daß mit 
Pflanzungen dieſer Art die Holzfrage, wenigſtens für Bauzwecke, 
nicht zu löfen ſei. Er fragte mich nach den Gründen meiner ſchlechten 
Beurteilung. Es war nicht ſchwer einem ſo hochintelligenten Manne, 
ſelbſt wenn er keinerlei forſtliche Vorkenntniſſe hatte, die Zuſammen⸗ 
hänge zwiſchen raſchem Wachstum und Holzqualität einigermaßen 
klar zu machen, ſo daß Menelik doch Bedenken hinſichtlich der Fort⸗ 
ſetzung von Eukalyptuskulturen zu kommen ſchienen. Auf ſeine Frage 
ob ich wohl imſtande ſei, einen anderen beſſeren Wald zu ſchaffen, 
und wie lange dies dauern würde, gab ich dahin Beſcheid, daß 
ich ohne genauere Kenntnis des Landes und der mir noch neuen 
Tropenforſtwirtſchaft die Frage nicht ohne weiteres bejahen könne. 
Doch ſo viel könne ich jetzt ſchon ſagen, daß die Heranzucht von 
Holzpflanzen, die brauchbares Nutz⸗ und Bauholz liefern würden, 
unter allen Limftänden mehrere Jahrzehnte erfordern würde. Außer: 
dem müßten die Aufforſtungsflächen ſtrengſtens vor menſchlichen 
Eingriffen, aber auch vor jeder Weide, vor allem der Schaf⸗ und 
Ziegenweide, geſchützt werden. Sei dies nicht möglich, fo ſei jeder 
Verſuch von vornherein zum Scheitern verurteilt. Satz für Satz 
hatte der Dolmetſcher überſetzt. Aufmerkſam hörte der Negus zu 
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und wechſelte ab und zu ein paar Worte oder einen Blick mit dem 
Erſten feiner Würdenträger. Als ich geendet, hatte ich das Gefühl, 
daß Menelik mit meinen Ausführungen nicht zufrieden war. Ihn, 
den Allgewaltigen, der gewohnt war, ſeinen Willen faſt überall 
raſch und ſicher durchzuſetzen, mochte dieſe Vertröſtung auf weite 
Sicht nicht befriedigen. So verließ er auch bald das Thema und 
nach einigen Höflichkeitsformeln wurde die Audienz beendet. Unter 
tiefen Verbeugungen verabſchiedeten wir uns und wurden mit 
einem Händedruck entlaſſen. 

Mit dem Beſuche bei Menelik war das letzte Ziel meiner Reiſe 
erreicht. Ich habe nicht nur einen mächtigen Herrſcher kennenge⸗ 
lernt, ſondern eine ganz große Perſönlichkeit, und das war für 
einen jungen Mann wertvoller als die Kaiſerkrone, die ſie trug. 
Nur von Perſönlichkeiten können wir wirklich lernen und nur von 
ihnen geht ein Fluidum aus, das nach der einen oder anderen Seite 
hin befruchtend wirkt, ohne daß wir uns deſſen vielleicht bewußt 
ſind. Noch lange ſtand ich im Banne dieſes bedeutenden Mannes 
und immer wieder rief ich die Stunde ins Gedächtnis zurück, die 
mich mit einem der Großen der damaligen Zeit zuſammengebracht 
hatte. 

Was ſollte ich nun noch länger in Addis Abeba, das mir weiter 
nichts Intereſſantes mehr bieten konnte? Ich trat daher ſchon 
am nächſten Tage die Rückreiſe an. Mit meiner kleinen Karawane 
konnte ich, ſelbſt wenn noch ein paar Tage für die Jagd verwendet 
wurden, ſehr raſch marſchieren und etwa Mitte April in Dire Daua 
ſein. — Die Hoffnung, vielleicht doch noch auf Großwild zu Schuß 
zu kommen, ging nicht in Erfüllung. Dafür aber hatte ich wieder⸗ 
holt Gelegenheit, neue jagdliche Beobachtungen zu machen. Die 
Trockenzeit ging zu Ende und damit kam die Zeit der Steppen⸗ 
brände. Eine in ihren letzten Auswirkungen verhängnisvolle Ge⸗ 
wohnheit der Eingeborenen iſt es, kurz vor der Regenzeit das auf 
dem Halme vertrocknete Gras anzuzünden, um bei den einſetzenden 
Niederſchlägen den friſchen Graswuchs durch Aſchendüngung zu 
fördern. Ungeheuer ſind die Schäden, die dabei am Holzwuchs 
angerichtet werden. So mancher Wald, der durch die Flammen 
immer wieder erfaßt wurde, iſt allmählich verelendet und zur 
Baumſteppe geworden, und fo manche Baumſteppe zur Gras⸗ 
ſteppe oder Wuͤſte. Und ſo geht es abwärts von Jahr zu Jahr und 
trotzdem wird immer weiter gebrannt. Auch meine Leute zün⸗ 
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deten, ohne daß ich es verhindern konnte, eines Abends dicht beim 
Lager das vertrocknete Gras und Schilf an. Als ich über dieſe 
Unbotmäßigkeit wütend wurde, grinſten ſie und meinten, ſie hätten 
es ja nur fuͤr mich getan, damit ich morgen gute Jagd hätte. Alles 
Wild würde, wenn das Feuer erloſchen fei, auf die abgebrannte 
Fläche kommen. Ungläubig ſchüttelte ich den Kopf; oder hatten 
die Schwarzen vielleicht doch recht? 

Raſch griff das Feuer um ſich, der Wind trug es fort vom Lager. 
Es kniſtert, knaſtert und knallt, wenn das Buſchwerk erfaßt wird, 
und hoch lodern die Flammen brennender Schirmakazien zum 
Himmel. Schwarze Rauchwolken zeigen die Stellen an, wo das 
Feuer Buſch und Baum erfaßt. Stundenlang lodern die Flammen 
und röten den Himmel, immer weiter dringen ſie hinaus in die 
Steppe, bis ſie infolge Nahrungsmangel an den kahlen Stellen 
allmählich erlöſchen. — Jahr für Jahr die gleichen Brände, und 
Jahr für Jahr das gleiche Verſengen von Baum und Buſch. Kein 
Wunder, daß auf dieſe barbariſche Art die Holzvernichtung in 
Abeſſinien immer weitere und immer gefährlichere Ausmaße an⸗ 
nimmt, fo daß nur ſtrenge Verbote und rüͤckſichtsloſe Ahndung jeder 
Überſchreitung das Schlimmſte verhüten können. 

Der frühe Morgen ſchon ſah mich auf dem weiten Aſchenfelde. 
Alles war ſchwarz, ſo weit das Auge reichte. Da und dort, wo ein 
größerer Buſch verbrannt oder das Feuer einen Baum erfaßt hatte, 
glimmte und rauchte es noch. Und da ſollte das Wild ſein? Wie 
konnten nur die Schwarzen einen ſolchen Unſinn behaupten? Aber 
ſiehe da, ſchon kreuzen wir eine ſtarke Fährte. Ein Büffel war es, 
der vorübergezogen war, dann Fährten von Wafferböden und 
Antilopen. Unglaublich! Der Boden muß noch warm geweſen 
ſein, als ſie darüber wechſelten. Was war nur der Grund, daß das 
Wild ausgerechnet die Brandfläche auffuchte? Vielleicht waren es die 
in der Aſche befindlichen Salze, die ſolche Anziehungskraft hatten, 
vielleicht auch andere Gründe. Jedenfalls war die Tatſache gegeben, 
daß das Feuer das Wild nach ſich gezogen hatte. Die Fährten 
lügen nicht, wenn auch das Wild ſchon wieder fort war. Da⸗ 
für hatten wir einen anderen intereſſanten Anblick. Dutzende von 
Falken, Weihen und anderen Raubvögeln bevölkerten die Brand⸗ 
fläche und immer neuer Zuzug kam. Die Millionen der verſengten 
Heuſchrecken, Kerbtiere, Reptilien und anderer kleiner Steppen⸗ 
bewohner, die dem Feuer nicht mehr entrinnen konnten, gaben will⸗ 
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kommene Nahrung. Überall ſah man die Räuber der Luft die leicht 
gewonnene Beute kröpfen. Auch einige Reiher waren darunter, 
die gravitätiſchen Schrittes die Brandfläche abſuchten. Auch für 
ſie war der Tiſch reich gedeckt. 

Die Steppenbrände zeigen das Ende der Trockenzeit, die erſten 
Gewitter das Nahen der Regenzeit an. Auffallend früh hatte ſich 
in dieſem Jahre die Regenzeit gemeldet. Schwere Gewitter leiteten 
ſie ein und brachten gleich ſolche Waſſermengen, daß harmloſe 
Wäſſerlein zu reißenden Strömen wurden. Stundenlang mußte 
man warten, bis ſich die Waſſer wieder ſo weit verlaufen hatten, 
daß ſie ohne Lebensgefahr paſſiert werden konnten. Wie ſchlimm 
mußte es erſt in der vollen Regenzeit um die Übergänge beſtellt fein, 
wenn jetzt nach den erſten Gewittern ſchon kaum mehr durchzukommen 
war! Dazu die an und für ſich ſchlechten Wege, die nun anfingen 
auch noch glitſchig und grundlos zu werden. Nie werde ich die 
ſchweren nächtlichen Gewitter vergeſſen. Es war ein Blitzen und 
Krachen, daß man glauben mochte, das Ende der Welt ſei gekommen. 
Dazu Waſſermaſſen, daß in Kürze mein kleines Patrouillenzelt zu⸗ 
ſammenbrach und ich buchſtäblich im Waſſer lag. Die grellen Blitze 
blendeten das Auge, die ſchweren Schläge erſchütterten den Boden, 
die armen Maultiere riſſen ſich in Todesangſt los; alles ſchrie und 
brüllte durcheinander, bis im Schein der Blitze die vor Angſt zittern: 
den Tiere wieder eingefangen waren. Aber auch dieſe ſchlimmen 
Nächte gingen vorüber und als am Morgen die Sonne kam und 
man wieder trocken wurde, war alle Unbill vergeſſen. — Das Reiſen 
in der Regenzeit iſt fürwahr keine angenehme Sache. Aber ein 
Gutes hat es in dieſen waſſerloſen Steppen doch: Es gibt keine 
Durſtſtrecke und keine Wafferftellen mehr. Überall findet man ge⸗ 
nügend Waſſer und kann marſchieren, fo lange es Menſch und Tier 
aushalten. 

Der 16. April ift der letzte Marſchtag. Gegen o km haben wir 
zwar noch bis Dire Daua, aber wenn wir unſer Beſtes hergaben, 
dann mochten wir es wohl ſchaffen. Was nicht mehr mitkann, bleibt 
zurück und ſoll morgen früh nachfolgen. Ich ſelbſt aber, von nur 
einem Begleiter gefolgt, reite von früh 6 Uhr mit kurzer Mittagsraſt 
ununterbrochen bis zum ſpäten Abend. Ein Glück, daß Mondſchein 
war. Er leuchtete mir das letzte Stuck Weg und brachte mich ſicher 
nach Dire Daua. 


Negus Negefti Menelik II 
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Mein Geleitbrief zum Rudolfſee mit dem Siegel 
Meneliks 
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Die zweite Reife 1909 
Menelik ruft mich 


Anfang Mai 1907 war ich von meiner erſten abeſſiniſchen Reiſe 
wieder in Hofolding eingetroffen. Am Forſthauſe prangte ein 
Willkommengruß, und herzlichſt wurde ich von der Mutter emp⸗ 
fangen, die zu meinem Einſtand gekommen war. Die Forſtkulturen 
waren in der Hauptſache vorüber, die Pflanzgartenarbeiten noch 
im Gang, dazu balzte der Spielhahn auf den Kahlflächen. Wie 
ſchön war damals doch das Leben eines bayeriſchen Forſtmannes! 
Der Dienſt im Walde war Vergnügen und der in der Kanzlei 
nicht ſo überwältigend, daß ich nicht nebenher noch Zeit für meine 
Liebhabereien gefunden hätte. So ging ich moͤglichſt bald daran, die 
Ergebniſſe meiner Reiſe wiſſenſchaftlich auszuwerten. 

Zunächſt galt es, die mitgebrachten Vogelbälge, Felle und Ge⸗ 
hörne zu beſtimmen, wobei ich weiteſtgehende Unterſtützung des kgl. 
Zoologiſchen Muſeums in Berlin erfuhr. Der hervorragende Orni⸗ 
thologe Profeſſor Reichenow beſtimmte die Vogelbälge, Profeſſor 
Paul Matſchie bearbeitete die Säugetiere. Es freute mich, daß 
einige ſeltene Arten darunter waren, und ich dem Muſeum als Dank 
für feine Unterſtützung weitere Belegſtücke über die mittelafrikaniſche 
Sauna überlaffen konnte. 

Mehr und mehr vertiefte ich mich auch thevretiſch in die forſt⸗ 
lichen Probleme Abeſſiniens und bedauerte nur, daß ich damals bei 
meinem Beſuche bei Menelik viel zu wenig vorbereitet und nicht in 
der Lage geweſen war, dem Negus gleich brauchbare Vorſchläge zu 
machen. Ich hätte dann vielleicht erreichen können, daß er mich 
aufgefordert haͤtte, zu ihrer Durchführung wieder zu kommen. Nichts 
dergleichen aber war geſchehen, und es war anzunehmen, daß 
Meneliks Intereſſe an der Waldfrage wohl nach wie vor von 
anderer Seite gefchäftsmäßig ausgenützt und viel Geld für weitere 
Eukalyptuspflanzungen ausgegeben würde. Der Negus würde mit 
dem überaus ſchnellwachſenden Fieberbaum ſeiner Hauptſtadt wohl 
ein ſchönes und nützliches Geſchenk machen, die beſonders dring⸗ 
liche Nutzholzerzeugung aber nicht fördern. Die modernen Bauten 
verlangen ganz andere Holzſortimente, als ſie der Eukalyptus 
zu liefern vermag. Um den großen Bedarf daran künftig wenig⸗ 
ſtens einigermaßen ſelbſt decken zu können, mußten in Nähe der 
Hauptſtadt oder an ſonſt leicht erreichbaren Plätzen e 
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Aufforfftungen mit ſubtropiſchen Nadelhölzern und nutzholztuͤch⸗ 
tigen Laubhölzern erfolgen. Nur auf dieſe Weiſe war, wenn 
auch erſt nach einer Reihe von Jahrzehnten, die Nutzholzfrage 
zu löſen, es fei denn, daß eine grundlegende Verbeſſerung der 
Verkehrsverhältniſſe im Lande die Einbeziehung weitentfernter 
Waldungen geſtattete. Daß dies in abſehbarer Zeit der Fall 
ſein würde, wagte wohl kein Kenner des Landes ernſtlich zu 
glauben. — 

Wie konnte ich es nur anſtellen, daß ich nochmals nach Addis 
Abeba käme? Je mehr ich mich mit der Literatur über Abeſſinien 
befaßte, um fo mehr wurde mir klar, was ich alles verſäumt hatte. 
Die Hoffnung, daß Menelik doch noch auf meine Perſon zurück⸗ 
kommen würde, war recht gering. Eine neue Expedition aber 
über Addis Abeba nach dem Süden aus eigenen Mitteln durch⸗ 
zuführen, wäre mir zu teuer gekommen, abgeſehen davon, daß 
ich zu Privatzwecken wohl kaum den benötigten langen Urlaub 
bekommen hätte. Und doch wäre es ſchade geweſen, die nun 
einmal gemachten Erfahrungen nicht weiter zu nützen, zumal 
ich verſchiedene Beziehungen angeknüpft hatte, die für eine auch 
jagdlich erfolgreiche Durchführung einer zweiten Reiſe von Nutzen 
geweſen wären. So hatte ich u. a. auf der Rückfahrt von 
Djibouti nach Marſeille den italieniſchen Herzog Livio Ca&tani 
kennen gelernt, der eben erſt vom Rudolfſee zurückgekehrt war. Der 
Herzog wußte von großen Wildbeſtänden am Margaritſee und 
vor allem an den Ufern des Rudolfſees zu erzählen. Er hatte die 
Reiſe wärmſtens empfohlen und aus ſeinen Erfahrungen prak⸗ 
tiſche Vorſchläge gemacht, die mir manche Enttäufchung erfparen 
konnten. 

Immer mehr verfolgte mich der Gedanke einer Reiſe zum Ru⸗ 
dolfſee. Mit Eifer las ich das Werk des öſterreichiſchen Kapitäns 
Höhnel über die Entdeckung des Sees durch Graf Teleki im 
Jahre 1888. Was wußte Höhnel nicht alles zu berichten von den 
ungeheuren Wildbeſtänden an den Ulfern dieſer rieſigen Waſſerfläche! 
Von Elefanten⸗ und Büffelherden, von Nashörnern und Löwen; 
ein jagdliches Dorado ſondergleichen. Da mußte auch ich hin, das 
ſtand bei mir feſt! Nur das „wie und wann“ kam noch in Frage. 
Auch hierfür würde ſich eine Löſung finden, daran hatte ich bald 
keinen Zweifel mehr. Und ſie kam raſcher als ich erwarten konnte. 
Was ich nicht mehr zu hoffen wagte, trat ein. Menelik hatte 
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mich doch nicht vergeſſen, meine Berufung nach Abeſſinien war 
unterwegs. 

Es war Anfang Oktober, als der Gaſtwirt von Hofolding, bei 
dem die öffentliche Telephonſtelle war, ins Forſthaus ſchickte: „Der 
Herr Aſſeſſor ſoll gleich ans Telephon kommen, der Oberforſtrat 
vom Finanzminiſterium will ihn ſprechen.“ Da mußte etwas be⸗ 
ſonderes los fein. Denn auch die Herren in der Miniſterialforſtab⸗ 
teilung hatten damals noch kein Telephon im Zimmer. Auch ſie 
mußten ſich zur gemeinſamen Sprechſtelle im Botenzimmer bemũ⸗ 
hen und das taten ſie nur in wichtigen Fällen. — Das, was mir 
der Perſonalreferent Herr von Braza perſönlich mitteilen wollte, 
war allerdings für die kgl. bayeriſche Staatsforſtverwaltung nichts 
Alltägliches: Das Auswärtige Amt in Berlin hatte geſchrieben, daß 
ich nach Abeſſinien berufen ſei. 

Nachmittags war ich ſchon in München auf dem Miniſter um. 
In einem Schreiben an Kaiſer Wilhelm II. hatte Menelik um meine 
Entſendung nach Abeſſinien gebeten. Die betreffende Stelle lautete 
in Überfegung etwa wie folgt: „Schicke mir Deinen Forſtamts⸗ 
aſſeſſor Dr. Eſcherich. Er ſoll kommen in mein Land und Bäume 
pflanzen.“ Ich war überglücklich und begreiflicherweiſe auch ſtolz 
darauf, daß der deutſche Kaiſer Höchftfelbft für meine Berufung 
intereſſiert wurde. ö 

Bald traf auch auf dem Dienſtwege die Mitteilung von der mir 
vorgeſetzten Regierung von Oberbayern über meine Berufung nach 
Abeſſinien ein mit dem Auftrag, mich dazu zu äußern und um Be⸗ 
willigung des erforderlichen Urlaubs einzugeben. Das erſte Ziel 
war erreicht, die Urlaubsfrage machte keine Sorgen mehr. Gleich⸗ 
zeitig aber war mir dieſe Art der Sachbehandlung von Amts wegen 
ein Weiſer, die neue Reiſe gründlich vorzubereiten, handelte es ſich 
diesmal doch nicht, wie das erſtemal, um ein reines Privatunter⸗ 
nehmen, ſondern um eine von höͤchſter Stelle befürwortete An: 
gelegenheit. Alſo mußte die Reiſe auch die erwarteten Ergebniſſe 
zeitigen. Vor allem hinſichtlich der forſtlichen Arbeiten, die jeder 
Kritik ſtandhalten mußten, um dem deutſchen Namen im Auslande 
Ehre zu machen. Fehlſchläge in dieſer Beziehung würden den eng⸗ 
liſchen und frangöfifchen Vertretern am Hofe Meneliks willkommene 
Angriffspunkte gegen den deutſchen Konkurrenten geben. Diesmal 
galt's zu zeigen, ob man was konnte, oder nicht. 

In Addis Abeba hatte ich bei meinem letzten Aufenthalte in⸗ 
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ſofern ſchon etwas vorgearbeitet, als ich einen von einer abeſſi⸗ 
niſchen Mutter ſtammenden Halblutdeutſchen, namens Jakob Hall, 
der damals in der Gunſt Meneliks ſtand und ſich ſehr für die Wald⸗ 
fragen intereſſierte, im allgemeinen über die forſtlichen Aufgaben 
Abeſſiniens orientierte. Er ſollte Samen des im Tſchertſcher 
häufig vorkommenden Wacholderbaumes (Juniperus procera) 
ſammeln und zu Beginn der Regenzeit an einem geſchüͤtzten Orte 
ausſäen. Als nun feſtſtand, daß ich ſelbſt wieder nach Addis 
Abeba kommen würde, erinnerte ich mich Halls, und ſeines Auf⸗ 
trages. Er ſchien mir als forſtlicher Gehilfe brauchbar und ich 
ließ ihm im Frühjahre 1908 durch die bekannte Firma für Aus⸗ 
landsſämereien, Johannes Rafn in Kopenhagen, Cedrus atlantioa 
ſchicken und gab die Gebrauchsanweiſung für die Ausſaat mit. Herr Hall 
ſollte mit dem ſelbſt geſammelten Juniperus: auch den Cedrus · Samen 
zu Beginn der Regenzeit in einem Gartenbeet im Gibi möglichſt 
dünn ausſäen, und ſobald die Sämlinge groß genug wären, 
ſie verſchulen. Auf dieſe Weiſe hoffte ich im Frühjahre 190g ſchon 
verſetzungsreife Pflanzen vorzufinden. Früher zu reiſen hatte 
keinen Sinn, zumal ich mindeſtens ein Jahr brauchte, um neben 
meinem Dienſte die neue Expedition wiſſenſchaftlich gründlich vorzu⸗ 
bereiten, ſowohl nach der forſtlichen und botaniſchen, wie auch nach 
der fauniſtiſchen Seite hin. Ich ſetzte mich mit Autoritäten auf 
dem Gebiete der Pflanzengeographie in Verbindung, arbeitete 
einen genauen forſtlichen Arbeitsplan aus und legte ihn dem Aus⸗ 
wärtigen Amte zur vorläufigen Information vor. Dann ftudierte 
ich bei einem längeren Urlaub in Berlin unter der Anleitung Rei⸗ 
chenows und Matſchies die Vogel⸗ und Säugetierfaung Mittel: 
afrikas und machte ſchließlich auch noch bei Oberpraparator Lemm 
im kgl. zoologiſchen Muſeum einen Kurs im Präparieren und Kon⸗ 
ſervieren von Vögeln und Säugetieren mit. Zu Haufe arbeitete ich 
alle einſchlägigen Reiſewerke und Karten, ſoweit ich ſie erhalten 
konnte, durch, verbeſſerte meine photographiſchen Kenntniſſe und be: 
reitete mich fo gut als moglich auf die neue Aufgabe vor. Nur mit 
der Frage der Finanzierung kam ich nicht weiter. Ich hoffte, dazu 
einen Reichszuſchuß zu erhalten, da meine Arbeiten nur dann den 
deutſchen Intereſſen in Addis Abeba förderlich ſein konnten, wenn 
ſie unentgeltlich geſchahen. Meine Entlohnung würde voraus⸗ 
ſichtlich doch nur aus einer Land» oder Montankonzeſſion, mit der 
ich als bayeriſcher Beamter nichts anfangen konnte, beſtehen. Der 
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Negus aber ſollte das Gefühl haben, daß die Deutſchen nicht 
bloß in ſein Land kamen, um ſich zu bereichern, ſondern daß ſie 
ihm auch in ſelbſtloſer Weiſe gefällig waren. Nur die Geſtellung 
der Maultierkarawane von Dire Daua nach Addis Abeba und 
zurück wollte ich verlangen, ſchon um meiner Reiſe einen ge⸗ 
wiſſen offiziellen Charakter zu geben. Außerdem belaſtete dieſer 
Wunſch beſtimmt nicht die Kaſſe des geizigen Herrſchers; Mene⸗ 
lik wußte ſich in ſolchen Fällen ſtets ſchadlos zu halten. Andere 
hatten die Maultiere, die er brauchte, koſtenlos zu ſtellen, fo daß ich 
mix wegen dieſer einen ſelbſtverſtändlichen Forderung keine Skrupel 
zu machen brauchte. — 

In Berlin hatte ſich das Auswärtige Amt bemüht, den von 
mir erbetenen Reiſekoſtenzuſchuß in der Höhe von etwa 10 000 
Mark flüſſig zu machen. Der mir ſtets freundlich geſinnte Orient⸗ 
referent, Geheimrat Zimmermann, nahm ſich der Sache per: 
ſoͤnlich an und bemühte ſich nach Kräften, wenigſtens einen Teil 
der Koſten für mich aufzubringen. Da mit dem Reichstag nichts 
zu wollen war, wandte ſich der Geheimrat an die Dispoſitions⸗ 
fonds des Reichskanzlers und verſchiedener preußiſcher Reſſorts. 
Leider ohne Erfolg, wie mir das Auswärtige Amt unterm 22. Auguſt 
1908 mitteilte. Nun wollte ich ſelbſt noch verſuchen, Geld auf⸗ 
zutreiben und vielleicht mit einer Zeitung auf Lieferung von zehn 
bis zwölf Reiſebriefen abzuſchließen. Es gelang mir dies ſchon im 
erſten Anlauf. Die „Tägliche Rundſchau“ in Berlin, die unter der 
Leitung ihres trefflichen Herausgebers Heinrich Rippler damals 
eines der angeſehenſten Blätter Norddeutſchlands war, intereffierte 
ſich für meine Reife und gewährte ſofort einen größeren Vorſchuß. 
Auch das kgl. zoologifche Muſeum in Berlin bewilligte zu Samm⸗ 
lungszwecken einen Zuſchuß und ſtellte mir außerdem die geſamte 
zoologifche Ausrüffung, die einſchließlich Alaun und Salz zwei Maul⸗ 
tierlaſten ausmachte, zur Verfügung. Machte die ſo gewonnene 
Unter ſtützung auch nur einen Bruchteil der vorausſichtlich erwach⸗ 
ſenden Ausgaben aus, ſo war ich doch feſt entſchloſſen, die Reiſe, 
mit der ich mich in Gedanken ſchon feſt verwachſen fuͤhlte, aus geld⸗ 
lichen Gründen keinesfalls mehr ſcheitern zu laſſen und fand mich 
damit ab, die Koſten zum weitaus größten Teil auf eigene Rech⸗ 
nung zu nehmen. Gottlob, daß ich es tat, denn ſonſt wäre auch 
dieſes ſchöne Geld in der Inflation nutzlos zerronnen. 

Mein Reiſeplan ſah vor, daß ich etwa Mitte März in Addis 
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Abeba ankam, um dort vor Eintritt der Regenzeit noch einen Pflanz⸗ 
garten anlegen und die mitgebrachten Sämereien in den Boden 
bringen zu können. Dann war für mich vorläufig nichts mehr zu tun, 
bis die Samen angekeimt und ſo weit gediehen waren, daß man 
ſich über ihre Keimkraft und Brauchbarkeit ein Bild machen und 
die Sämlinge verſchulen konnte. Es blieben mir alſo mindeſtens 
2—3 Monate, die ich anderweitig nutzen konnte. Dieſe Zeit reichte, 
wenn ich gut marſchierte, zum Rudolfſee und zurück zu kommen. 
War ich dann im Juli oder Auguſt wieder in Addis Abeba, ſo 
konnte ich die Verſchulungen vornehmen, einen Leitfaden für 
ihre ſpätere Auspflanzung ausarbeiten und einen oder mehrere 
Abeſſinier forſtlich anlernen, ſoweit dies in der Kürze der Zeit 
möglich war. Es wurde als ſelbſtverſtändlich angenommen, daß 
Menelik, auf deſſen Wunſch ich die Reiſe unternahm, meine Ar⸗ 
beiten weitgehend fördern und dazu geeignete Perſönlichkeiten 
ſtellen würde, die fpäter ſelbſtändig weiterarbeiten ſollten. 

Sehr wichtig für den Erfolg war die Samenbeſchaffung. 
Zwar hoffte ich, daß Hall genügend Juniperus procera hatte 
ſammeln laſſen, wollte aber trotzdem noch eine großere Menge Saat⸗ 
gut der Cedrus atlantica, die Rafn für das Hochland beſonders 
empfahl, ſowie Samenproben von Cupressineen und Laubhölzern 
des Lauretum⸗Klimas ſowie von verſchiedenen Pinus und Larix-Ar- 
ten mitbringen. Ich hätte auch noch gerne einige Kilogramm Juni- 
perus procera aus Europa gehabt, doch erſtattete Rafn Fehl⸗ 
anzeige. So mangelte ſpäter gerade dieſer wichtigſte Samen. 
Ich hatte nicht erfahren, daß Hall ſchon ſeit Monaten bei Menelit 
in Ungnade gefallen, vielleicht eingekerkert oder ſonſtwie verſchwun⸗ 
den war. Damit wurden alle auf ihn geſetzten Hoffnungen zu Waſſer. 
Das war ſchon die erſte große Enttäufchung auf meiner neuen Reife. 
Sie war inſofern beſonders unangenehm, weil ich gehofft hatte, 
durch Halls Vorarbeiten, die er nach meinen Anweiſungen im 
Frühjahre 1908 hätte ausführen ſollen, die Erfahrungen eines 
Jahres zu gewinnen. Ich mußte nun, als ich 190g in Addis Abeba 
ankam, mit meinen forſtlichen Verſuchen von vorne anfangen 
und mich dabei auf die Güte der Samen von Rafn, auf ihre Keim⸗ 
kraft nach fo langem Transport, und auf mein Glück verlaſſen. — 

Eine ganz beſondere Sorgfalt wendete ich nach den ſchlimmen 
Erfahrungen, die wir auf unſerer erſten Reife mit dem Gepäd und 
ſeinem Transport gemacht hatten, dieſer Frage zu. Nichts durfte 
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fehlen, doch auch nichts Überflüffiges mitgenommen werden. Außer: 
dem mußte alles für Karawanenreiſen verpackt werden. Ich ließ 
ein Dutzend für Mault ier laſten zugeſchnittene Tragkiſten aus beſtem 
ausgetrockneten Fichtenholz mit verzinkten Ecken und guten Vor⸗ 
hängſchlöſſern herſtellen, dazu noch mehrere verſchließbare Säcke 
aus ſtarkem, waſſerdichten Segeltuch für Zelt laſten und Decken und 
ſorgte nach reiflicher legung für alles, was man vorausſichtlich 
nötig hatte. Mit großer Sorgfalt wurden die Gewehre mit Muni⸗ 
tion, angefangen von der Vogelflinte bis zur ſchweren doppel⸗ 
läufigen engliſchen Expreßbüchſe ausgewählt. Was gegen Feuch⸗ 
tigkeit beſonders empfindlich war, wie photographiſche Platten, 
Tagebücher, Karten uſw., wurde eingelötet oder in abgedichtete 
Blechkaſſetten verpackt. Kurz und gut, alles, was für eine ſo weite 
Reife ins innere Afrika notwendig war, wurde in beſter Qualität 
beſchafft und nach genau geführten Liſten forgfältig verpackt. Selbſt⸗ 
verſtändlich fehlte auch eine kleine Apotheke nicht; vor allem wurde 
der Chininvorrat auf das Dreifache der erſten Reiſe ergänzt. Es 
wäre nach den gemachten Erfahrungen unverantwortlich geweſen, 
in die fiebergeſchwängerten Niederungen Abeſſiniens ohne genügend 
Chinin zu reifen. Die Tabletten ſollten nicht nur für eine regel⸗ 
mäßige halbjährige Chininprophylaxe für mich reichen, fondern 
darüber hinaus auch meinen Leuten über die ſchlimmſten Zeiten 
hinweghelfen. Bis ins kleinſte mußte alles durchdacht werden, 
und immer kamen wieder neue Zweifel und neue Wünſche. So 
vergingen die Monate wie Tage und immer näher rückte der 
Zeitpunkt der Ausreiſe heran. — 

Wenn das Auswärtige Amt mir trotz aller Bemühungen keine 
finanzielle Hilfe hatte verſchaffen können, ſo gewährte es mir doch 
ſonſt jede nur mögliche Unterſtützung. So ging ein Schreiben nach 
Paris mit der Bitte, Herrn Pierre Pascal, den Gouverneur in 
Djibouti, von dem offiziellen Charakter meiner Reiſe zu verſtän⸗ 
digen, um für das Expeditionsgepäck Zollbefreiung oder doch Zoll⸗ 
er leichterung im franzoͤſiſchen Gebiet zu erreichen. In einem weiteren 
Schreiben an die deutſche Geſandtſchaft in Addis Abeba wurde 
dieſe angewieſen, meine Reiſe nach jeder Richtung hin zu unter⸗ 
ſtüͤtzen und fie der abeſſiniſchen Regierung anzuzeigen. Ich hatte 
dieſen amtlichen Empfehlungen viel zu verdanken; ſie erleichterten 
meine Aufgabe weſentlich. — 

Nun waren noch der Paß zu beſorgen und die Zahlungsmittel zu 
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befchaffen, die ich auf der Reife benötigte. Beides machte damals 
keine Schwierigkeiten. Die zunächſt benötigten Mariatberefientaler 
beſorgte die Deutſche Bank in fehlerfreien neugeprägten Stücken, die 
eine kleine, feſte, maultiergerechte Geldkiſte füllten. Außerdem ließ ich 
mir durch die Banca commerciale italiana bei der Bank of 
Abyssinia in Addis Abeba einen Betrag von 600 Pfund Sterling 
akkreditieren, fo daß in dieſer Hinſicht nichts mehr fehlen konnte. — 


Auf bekannten Wegen 

So kam, ehe ich mich's verſah, der g. Januar heran, der Tag, 
an dem ich mein ſtilles Forſthaus in Hofolding zum Antritt meiner 
zweiten Abeſſinienreiſe verließ. Ich wählte, wie auf meiner erſten 
Ausfahrt, wieder den Weg über Djibouti, die damals ſchnellſte und 
einfachſte Verbindung nach Addis Abeba. Die beiden anderen ſind 
umſtändlicher und zeitraubender. Die eine führt durch die italie⸗ 
niſche Kolonie Eritrea, dann auf etwa ſechswöchigem beſchwerlichem 
Marſche zur äthiopiſchen Hauptſtadt; die andere den blauen Nil 
aufwãrts nach Gambela und von dort wieder in langwierigem Weg 
nach Addis Abeba. Go gerne ich ſchon der Neuheit halber letzteren 
Anmarſch gewählt hätte, ſo kam er ſchon aus dem Grunde nicht in 
Betracht, weil meine Reiſe in die Monate des tiefſten Waſſerſtandes 
fiel, in denen der blaue Nil moͤglicherweiſe nicht ſchiffbar war. Eine 
kleine Abwechslung gegenüber 1907 bot der Seeweg. Statt über 
Marſeille, fuhr ich diesmal von Neapel aus über Aden nach Djibouti. 
Die an und für ſich langweilige Seefahrt auf dem deutſchen Dampfer 
„Kronprinz“ wurde durch den glücklichen Umſtand verkürzt, daß der 
weltbekannte Jagdreiſende Paul Niedieck und ſein Freund Rudolf 
von Goldſchmidt bis Aden meine Reiſegefährten waren. Niedieck in⸗ 
tereſſierte ſich für die Saurierfunde bei Lindi und wollte bei dieſer 
Gelegenheit vielleicht auch einige Löwen und Rhinos ſchießen, Gold⸗ 
ſchmidt machte eine Jagdexpedition nach Nairobi und brannte dar: 
auf, afrikaniſches Großwild vor die Büͤchſe zu bekommen. Das war 
die rechte Geſellſchaft: alle drei leidenſchaftliche Jäger, jung und 
lebensfroh. Schade, daß wir uns in Aden trennen mußten, ſie 
fuhren weiter nach dem Süden, ich mußte in dem heißen, entſetz⸗ 
lich langweiligen Aden warten, bis ſich Fahrgelegenheit nach Dji⸗ 
bouti bot. Endlich am 28. Januar abends war es ſo weit, und am 
anderen Morgen traf ich nach recht unruhiger nächtlicher Fahrt 
auf dem kleinen nur 152 t haltenden franzöſiſchen Küſtendampfer 


Ochſenkarren auf dem Wege von Dire Daua zur 
Hauptſtadt 


Feierlicher Umzug in Addis Abeba 
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„Binger“ in dem heißen Djibouti ein. Die Hauptſtadt des fran- 
zöfifchen Gomalilandes hatte ſich in den letzten zwei Jahren nicht 
unweſentlich erweitert, vor allem im Europüer viertel. So war ein 
neues Hotel entſtanden, in dem man recht gut unterkam; neue Ge⸗ 
ſchaftshauſer zeugten von wirtſchaftlichem Aufſchwung. Mein Be⸗ 
ſuch bei Gouverneur Pascal erwies, daß die diplomatiſchen Emp⸗ 
fehlungen gut gewirkt hatten. Mein ganzes Erpeditionsgepäd durfte 
zollfrei paſſieren. Freilich waren vorläufig nur die als Paſſagier⸗ 
gepãck mitgenommenen Stücke in Djibouti, das große Expeditions⸗ 
gepäd‘, das ich über Hamburg auf einem Hapag⸗Frachtdampfer auf⸗ 
gegeben hatte, war noch nicht da. Der Dampfer hatte wieder 
einmal eine mehrtägige Verſpätung. Man gewöhnt ſich auf großen 
Reiſen allmählich an Verſpätungen. In dieſem Falle traf ſie mich 
umſo weniger, als ein gefälliger, geſchäftsgewandter Landsmann am 
Plage, Herr Leopold Hamburger, verſprach, für Löſchung meines 
Gepädes und raſcheſte Verfrachtung auf der aͤt hiopiſchen Eiſenbahn 
zu ſorgen. So konnte ich mit dem naͤchſten Zuge vorausfahren, um 
in Dire Daua die Karawane zuſammenzuſtellen. Ein Abend noch 
in dem unweit Djibouti gelegenen herrlichen Garten der Regier ung 
in Ambouli und ein Abſchiedseſſen im Hotel mit dem freund⸗ 
lichen Landsmann, dann ging es am 2. Februar morgens zur 
Bahn. — 

Atu Nagatu, der Gouverneur von Dire Daua, war von meiner 
Ankunft verftändigt worden, und erwartete mich, von zwei Gewehr: 
trägern begleitet, abends am Zuge. An den tiefen Bücklingen, mit 
denen er den Bekannten von ehedem begrüßte, konnte ich erkennen, 
daß er von Addis Abeba über mich ſchon Beſcheid erhalten hatte. 
Er gibt Weiſung, daß mein Gepäck paſſieren dürfe. Nur ungern 
hören dies die ſchwarzen Zöllner, die ſonſt mit Wolluſt die Weißen 
ſchikanieren. Hier in Abeffinien, einem von Schwarzen regierten 
autonomen Staat, kann man ahnen, was der weißen Raſſe bevor⸗ 
ſteht, wenn einmal, was ich für das tropiſche Afrika als unabänder⸗ 
lich halte, die Schwarzen ihre Herrſchaft aufgerichtet haben werden! 
Wehe den Europäern, die vor ſchwarzem Gerichte Recht und Schutz 
ſuchen! Der Raſſenhaß ſitzt zu tief, keine diplomatiſchen Künfte, 
keine Miſſionsarbeit und keine wirtſchaftlichen Vorteile werden ihn 
auf die Dauer überbrücken. Wenigſtens bei den Schwarzen nicht, 
die ſich als Herren in ihrem Lande fühlen. Das habe ich beim 
Betreten des abeſſiniſchen Bodens wieder deutlich verfpürt, als 
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ich die giftigen Blicke der ſchwarzen Zöllner ſah. Sie wollen die 
Beute nicht laſſen und Atu Nagatu muß ſeinen langen Stock ge⸗ 
brauchen, um einen beſonders frechen Zollknecht, der mir trotz des 
behördlichen Schutzes meinen Gewehrkoffer entreißen will, zu ver⸗ 
jagen. Nach dieſem wenig freundlichen Empfang geleitet mich Atu 
Nagatu perſönlich in das neue Hotel und verſpricht morgen früh 
wiederzukommen. 

Ein telegraphiſcher Willkommgruß vom deutſchen Geſandten in 
Addis Abeba, mit der Mitteilung, daß mir die Karawane von Re⸗ 
gierungs wegen geſtellt würde, war die einzige Freude, die ich in 
Dire Daua erlebte. Was ich ſonſt erfuhr, und zwar gleich am erſten 
Abend von deutſchen Bekannten, war nicht gerade ermutigend. 
Menelik habe vor drei Tagen einen wieder holten ſchweren para⸗ 
lytiſchen Anfall erlitten und ſei zurzeit regierungsunfähig. Sterbe 
er, fo käme das Chaos. Das Leben aller Weißen fei aufs Außerſte ge⸗ 
fährdet. Der franzöſiſche Konſul am Platze, der die Intereſſen aller 
Europäer vertrete, habe bereits vertraulich Weiſung erlaſſen, ſich 
zur Abreiſe bereit zu halten. So lange freilich die Eingeborenen an 
das Märchen einer leichten Halsentzündung glaubten, fei nichts zu 
befürchten. Wenn aber die Wahrheit durchſickere oder gar Meneliks 
Tod verkündet würde, ginge das Morden los. Unter jochte Stämme 
würden über die verhaßten Amharen herfallen, alte Stammesfehden 
würden ausgetragen, und vor allem ginge es dabei den Weißen an 
den Kragen, gegen die ſich, als unerwünſchte Eindringlinge, der Haß 
aller Schwarzen richtete. So und ähnlich unkte man, wo immer 
ſich Weiße trafen, und ſo manchen konnte man die helle Angſt aus 
den Augen ableſen. Ein Glück, daß ich nicht allzu zart beſaitet und 
mit gefunden Optimismus ausgeſtattet war, ſonſt wäre ich vielleicht 
an der Durchführung meiner Reiſepläne von vornherein verzweifelt. 
So aber freute ich mich über die Angſt der anderen und ſuchte der 
neuen Lage die beſte Seite abzugewinnen. 

Abeſſinien iſt nun einmal nicht Europa und hat als völlig 
unabhängiger ſchwarzer Staat ſeine eigene Auffaſſung über Recht 
und Moral. Daß bei Ausbruch innerer Wirren ein ſolches Land 
ſich um die Europäer und ihre Legationen verdammt wenig kümmern 
würde, damit mußte jeder rechnen, der nach Abeſſinien ging. Zudem 
iſt Abeſſinien erſt Ende des letzten Jahr hunderts unter den gewaltigen 
kriegeriſchen Leiſtungen Meneliks in den Intereſſenkreis der Groß⸗ 
mächte getreten und iſt noch weit davon entfernt, ein Kulturſtaat 
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zu werden. lIberraſchend ſchnell, vielleicht allzuſchnell war die An⸗ 
erkennung At hiopiens von ſeiten der konkurrierenden Mächte erfolgt, 
nachdem der unerhörte Sieg eines kaum bekannten ſchwarzen Staates 
über ein modern ausgerüſtetes europäifches Heer die ganze Welt 
hatte aufhorchen laſſen. Das Intereſſe für das bisher verachtete 
Land war mit einem Male erwacht, und die Großmächte überboten 
ſich in Freundſchaftsbezeugungen gegenüber dem vorher wenig ge⸗ 
ſchätzten Negerſtaat. Kein Wunder, daß bei dieſer plötzlichen An⸗ 
erkennung von ſeiten Europas der Eigendünkel der Abeſſinier bis 
zur Ilberheblichkeit wuchs, nachdem in der ſchwarzen Welt der 
bisherige Glaube an die Unüberwindlichkeit der Weißen durch 
Adua den erften ſchweren Stoß erlitten hatte. Gerade in dieſer 
Erkenntnis, daß man auch Weiße beſiegen könne, liegt bei dem ge⸗ 
walttãtigen und rachfüchtigen Charakter der ſchwarzen Raſſe eine 
nicht zu unterſchätzende Gefahr. Das eine Zeitlang viel gebrauchte 
Wort von der „Athiopiſchen Gefahr“ hat meines Erachtens auch 
heute noch ſeine volle Berechtigung. Unter der Führung eines un⸗ 
abhängigen, ſtarken ſchwarzen Herrſchers kann es einmal zu einem 
Kampf aller Afrikaner gegen die verhaßten europäiſchen Eindring⸗ 
linge kommen, und der Ausgang dürfte bei der gewaltigen zah⸗ 
lenmäßigen Überlegenheit und den kriegeriſchen Qualitäten der 
Schwarzen kaum zweifelhaft ſein. — 

An dieſer Stelle ſollen kurz einige Angaben über das Land felbft 
gemacht werden. Abeſſinien, auch Athiopien oder Habeſch genannt, 
umfaßt etwa 800.000 bis 900 000qkm; es iſt alſo ſehr viel größer als 
das Deutſche Reich, dabei aber ſo dünn bevölkert, daß ſeine Ein⸗ 
wohnerzahl, mit nur etwa 9-10 Millionen veranſchlagt wird. 
Der zentralgelegene Teil des abeſſiniſchen Reiches iſt ein frucht⸗ 
bares Hochland von durchſchnittlich 2000—2500m Meereshöhe, das 
im Oſten, Süden und Weſten von ausgedehnten Niederungen, meiſt 
buſchdurchſetzten Steppen und Wüſten umgeben iſt. Das Klima 
in den Hochlagen iſt verhältnismäßig gut, doch ſtellen ſich bei den 
meiſten, nicht an große Höhen gewohnten Europäern bald Anzeichen 
der Bergkrankheit ein. In den Niederungen iſt das Klima durch⸗ 
weg ungeſund; Malaria, Schwarzfieber oder Dyſenterie fordern 
jährlich viele Opfer. Die Bevölkerung beſteht aus den herrſchenden 
Ambaren, die ſich ſemitiſcher Abkunft rühmen und aus verſchiedenen 
unterworfenen Stämmen, von denen die nomadiſierenden Somali 
und die ackerbautreibenden Gallas die bedeutendſten ſind. 
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Dank der geographiſchen Breite ift auch in den Hochlagen noch 
Getreidebau möglich. Der Boden iſt teilweiſe ſehr fruchtbar und 
trägt bei genügenden Niederſchlägen zwei bis drei Ernten im 
Jahre. Der Feldbau und die Viehzucht — vom Budelrinde und 
Fettſchwanzſchafe bis zur Ziege — find die Haupterwerbszweige 
des Landes. Daneben mag der Kaffeebau, der damals nur in ge⸗ 
ringem Umfange in nächſter Nähe von Harar betrieben wurde, 
eine Zukunft haben. Auch der Anbau von Baumwolle, Kaut⸗ 
ſchuk und Ölfrüchten wird in gewiſſen Gegenden gute Ernte geben. 
Abeſſinien beſaß damals ſo gut wie keine Induſtrie. Doch könnte 
meiner Meinung nach die Gägeinduftrie in den vorhandenen 
Waldgebieten, wenn die Verkehrsverhältniſſe einmal gebeſſert 
ſind, Ausſicht auf Entwicklung haben. Auch Abeſſiniens viel⸗ 
geprieſene Montanſchätze harren immer noch der Erſchließung. 
Ob ſie ſo reich und abbauwürdig ſind, wie vielfach behauptet 
wird, möchte ich dahingeſtellt fein laſſen. Gold iſt, wie das in den 
Flußbetten vielfach gefundene Schwemmgold zeigt, im Lande in 
größeren Mengen vorhanden. Es dürfte auch als Einlagerung 
in kriſtalliniſchen Geſteinen vorkommen. Eiſen, Kohle und Erdöl 
wurden ebenfalls beſtätigt und werden wohl auch noch in größe⸗ 
rem Stile ausgebeutet werden, ſofern die äußerſt ſchwierige 
Arbeiterfrage gelöſt werden kann. Wenn früher mit abeſſiniſchen 
Geſchäften von Angehörigen aller europäifchen Staaten viel Geld 
verloren worden iſt, ſo lag dies vor allem an den unglaublichen 
Verkehrsver haͤltniſſen, von denen ich ſchon im Bericht über meine 
erſte abeſſiniſche Reiſe geſprochen habe. Hier müßte zunächſt 
der Hebel angeſetzt werden, ſonſt wird ein großer Teil des Landes 
unproduktiv bleiben. 

Das, was mir einen beſonders ſtarken Eindruck gemacht hat, 
war die Wehrhaftigkeit Abeſſiniens. Es iſt ein unbedingt wehr⸗ 
haftes Land, ſelbſt bei unzureichender Bewaffnung. Das Volk 
beſitzt hohe foldatifche Eigenſchaften, die unter richtiger Führung 
und Ausbildung noch ganz hervorragend geſteigert werden können. 
Der Abeſſinier iſt leichtfüßig, ein ſehr guter Marſchierer, außer⸗ 
ordentlich genügfam, hart gegen ſich und im Kampfe von größter 
Todesverachtung. Menelik hat es verſtanden, den Stand der Sol⸗ 
daten über alle anderen zu heben. Daher auch die Vorliebe des 
Mannes, mit dem Gewehr herumzulaufen und Soldat zu ſpielen. 
Überall ſieht man den freien Abeſſinier mit Gewehr und Pa⸗ 
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tronengürtel angetan, in dem freilich meiſt die Patronen fehlen. 
Wie weitſichtig Menelik bei Schaffung ſeines Soldatenſtaates vor⸗ 
ging, iſt ſchon daraus erſichtlich, daß er als Erſter ein Einheitsgewehr, 
das Grasgewehr einführte, das zu vielen Zehntauſenden in den 
Händen der freien Abeſſinier ſich befand. Ebenſoviele lagen 
wohl auch noch in den Kriegsbeſtänden des Negus. Genial 
war auch die bereits erwähnte Beſtimmung der unverſehrten 
Graspatrone als Scheidemünze, womit die Munitionsfrage 
in einfachſter Weiſe gelöſt war. Für damalige Zeiten ge⸗ 
nügten einige Hunderttauſende von Patronen, die im Lande kur⸗ 
ſierten, oder in den kaiſerlichen Depots lagerten. Alles, was 
Menelik dachte und ſann, ging letzten Endes auf die Wehr⸗ 
haftmachung des Landes hinaus. Mit dem ſoldatiſchen Geiſte 
ſtand und fiel ſein Reich. Hatte er verſtanden, durch mili⸗ 
täriſche Erfolge das nationale Zuſammengehörigkeitsgefühl der 
einzelnen Stämme zu wecken und damit einen einheitlichen Staat 
zu ſchaffen, ſo bedurfte er, um ihn zu erhalten, wieder des ſoldati⸗ 
ſchen Geiſtes und gegebenenfalls kriegeriſcher Erfolge. Das war 
der innere Grund der Bevorzugung der Kriegerkaſte in jeglicher 
Form. — 

Doch nun wieder zurück zu meiner Reiſe. Trotz der veränderten 
politiſchen Lage dachte ich auch nicht einen Augenblick daran, irgend 
einen Programmpunkt aufzugeben und betrieb bei Atu Nagatu 
mit Nachdruck die Zuſammenſtellung meiner Karawane. Sobald 
alles in Ordnung war, und ich auch den nötigen Reiſepaß 
hatte, zog ich voll froher Hoffnungen los. Ich wollte meine Auf⸗ 
gabe erfüllen, trotz allem, und würde ſie auch erfüllen. Das war 
meine felſenfeſte zeugung, als ich mich am 135. Februar in 
Dire Daua in den Sattel ſchwang. 

Wieder wählte ich des Jagens halber den Bilenweg. Hatte ich 
gehofft, auf Grund meiner früheren Erkundungen diesmal größeren 
jagdlichen Erfolg zu erzielen, ſo wurde ich bitter enttäuſcht. Die 
kurze Spanne Zeit von nicht einmal zwei Jahren hatte genügt, mit 
dem Reſte des damals vorhandenen Wildes ſo ziemlich aufzu⸗ 
räumen oder es ſo zu verſprengen, daß es ſich des Jagens nicht 
mehr lohnte. Ein warnendes Beiſpiel dafür, wie raſch es mit dem 
Wildſtande abwärts geht, wenn er der rüdfichtslofen Verfolgung 
gewehrbewaffneter Eingeborener und anderer Schießer ausge⸗ 
liefert iſt. 
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Am 10. März ſtehe ich wieder vor Addis Abeba, deſſen 
blitzende Blechdächer ſchon ſeit Stunden ſichtbar waren. Da 
kommt ein Trupp Reiter dahergeſprengt, an ihrer Spitze ein Euro⸗ 
pũer im Tropenhelm. Es iſt Hauptmann Schubert vom fächfifchen 
Generalſtab, den mir der deutſche Geſandte, Dr. Scheller⸗ 
Steinwartz, mit einem herzlichen Willkommgruß entgegengeſchickt 
hat. Schubert iſt ſchon ſeit einigen Wochen hier, um im Auftrag 
Meneliks die Grenzen gegen Engliſch⸗Oſt zu vermeſſen. Was ich 
zu meinem Leidweſen ſchon in Dire Daua erfahren hatte, erhalte 
ich durch Schubert beſtätigt. Die Nachricht von dem ſchweren Zu⸗ 
ſammenbruch Meneliks war leider nur allzuwahr geweſen. Sein 
Zuſtand war völlig hoffnungslos. Nur wenige wußten es, aber 
man fühlte es überall. „Der Löwe von Juda“ hatte ſeine Schrecken 
verloren, er war ſchwach und willenlos geworden. Dafür herrſchte 
Taitu, feine ehrgeizige Gemahlin, die im Gegenſatz zu Mene⸗ 
lik fremdenfeindlich eingeſtellt war, vor allem gegen die Deut⸗ 
ſchen, gegen die fie befonders ſtark verhetzt war. Von deutſcher 
Seite war nichts mehr zu erreichen, trotzdem der Geſandte alles 
tat, was in ſeinen Kräften ſtand. So hatte Schubert, obwohl ſeine 
Aufgabe doch nur im Intereſſe des Landes ſelbſt lag, bis heute noch 
nichts für ſeine Miſſion durchſetzen können. So wur de es wohl auch 
mir gehen, und ich würde gut tun, von vorneherein mit keiner 
weiteren Hilfe von ſeiten der Regierung zu rechnen. 

Die Sonne iſt im Sinken, als wir über die Brücke zu unſerer 
Geſandtſchaft reiten. Deutſchland iſt mit dem Bau eines Geſandt⸗ 
ſchaftsgebäudes vorausgegangen und hat auf einem vom Negus 
zur Verfügung geſtellten Gelände im letzten Jahre einen ſtattlichen 
repräfenfativen Bau aus weißem Hauſtein errichtet. Ein lang⸗ 
geſtrecktes Hochparterre, überragt von einem Turm, deſſen Schieß⸗ 
ſcharten erkennen laſſen, daß man in dieſem Lande mit allen Mög⸗ 
lichkeiten rechnen muß. Es liegt weitab von der Stadt und getrennt 
von ihr durch ein tiefes Bachbett einſam in weiter Hochſteppe. 
Von der Stadt zur Geſandtſchaft führt kein richtiger Weg, es iſt 
dem Beſucher ſelbſt über laſſen, querfeldein zu reiten. Nur einige 
hundert Meter vor dem Grundſtück der deutſchen Geſandtſchaft hat 
dieſe ſelbſt einen Reitweg gefchaffen, der zur ſteinernen Brücke führt. 
Hier beginnt am eiſernen Tor und Wachhaus das Hoheitsgebiet 
des Deutſchen Reiches. 

Die Geſandtſchaftswache iſt, als ſie Hauptmann Schubert er⸗ 
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blickt, angetreten. Es find junge, ſchlanke Abeſſinier, die vom 
Adjutanten des Miniſters, dem ſächſiſchen Oberleutnant Grafen 
Andreas Schall ausgeſucht, geſchmackvoll uniformiert und mili⸗ 
täriſch eingedrillt wurden. Man ſieht ſchon auf den erſten Blick 
an der ſtrammen Ehrenbezeugung, daß hier deutſche Zucht herrſcht. — 
Auf ſanft anſteigendem Wege geht es noch eine kurze Strecke auf: 
wärts, dann ſtehen wir vor der ſteinernen Treppe zum Hochparterre. 
Nach herzlicher Begrüßung geleitet mich der Miniſter ſelbſt in das für 
mich beſtimmte Gaſtzimmer, in dem ich einen Luxus und eine Behaglich⸗ 
keit finde, wie ich ſie in Afrika nie vermutet hätte. Der erſte Abend 
zeigte mir ſchon, daß ich nicht beſſer hätte aufgenommen werden 
können. Dr. Scheller war der liebenswürdigſte Gaſtgeber, den man 
ſich denken konnte, dabei ein geiſtig außerordentlich hochſtehender, auf 
allen Gebieten beſchlagener Mann, dem man einen beſſeren Poſten 
Alone hätte, als den im großen und ganzen wenig wichtigen in 

thiopiens Hauptſtadt. Er und Graf Schall, die beide im ſächſiſchen 
Gardereiterregiment gedient und ſich dort gefunden hatten, taten 
alles, mir den Aufenthalt ſo angenehm wie möglich zu machen und 
meine Arbeiten zu fördern. Beide waren prächtige Menſchen, 
die ſich in ſeltener Weiſe ergänzten. Auf der einen Seite der philoſo⸗ 
phierende, alles prüfende und wägende Miniſter, auf der anderen 
der friſche, ſchneidige Gardeleutnant, für den es keine Schwie⸗ 
rigkeiten gab. Dabei war Schall von einer ſeltenen Vielſeitigkeit, 
die ihn dem Miniſter geradezu unentbehrlich machte. Auch mir 
hatte es Schall gleich angetan durch feine rüdfichtslofe Schneid, 
die er auch ſpaͤter im Weltkriege bewieſen hat, und nicht zuletzt durch 
ſeine hohen jagdlichen Eigenſchaften. Hier in Abeſſinien, in 
dieſem wilden, ſtets unruhigen Lande war ein fo unerſchrockener 
Mann, ein ebenſo hervorragender Schütze wie Reiter, ſicher ganz 
an ſeinem Platze. Ich glaube auch, daß Schall in ſeinem ab⸗ 
wechſlungsreichen Leben gerade die in Abeffinien verbrachten Jahre 
niemals miſſen möchte. 

Hatte ich es alſo nach der einen Seite hin beſonders gut in 
Addis Abeba getroffen, ſo ſchien andererſeits durch die Erkrankung 
des Kaiſers der eigentliche Zweck meiner Reiſe gänzlich verfehlt zu 
fein. Wer von den maßgebenden Leuten Abeſſiniens außer Menelik 
ſelbſt, hatte auch nur die leiſeſte Ahnung von der großen Bedeutung, 
die einer Wiederbewaldung der Umgebung Addis Abebas zukäme? 
Wer von den derzeitigen Machthabern hatte auch in der gegen⸗ 
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wärtigen aufgeregten Zeit Intereſſe für fo fernliegende Dinge, da 
doch die ſchwerſten Sorgen täglich auf ihnen laſteten. Ein Glück, 
daß ich mich von Anfang an keinerlei Hoffnungen hingegeben hatte, 
fo konnte ich auch nicht weiter enttäufcht werden. Meine Beſuche 
bei Außenminiſter Heili Georgis und beim Landwirtſchaftsminiſter 
beftätigten meine Befürchtungen. Von feiten der Regierung war 
nichts zu erwarten, darüber täuſchte mich auch die freundliche Auf⸗ 
nahme und die gezeigte ſcheinbare Bereitwilligkeit der Miniſter nicht 
hinweg. Ich wußte allmählich, was ich von derartigen Redensarten 
zu halten hatte und wartete gar nicht auf die mir in Ausſicht ge⸗ 
ſtellte Hilfe. So verſuchte ich, um meiner forſtlichen Sendung 
wenigſtens einigermaßen gerecht zu werden, mit eigenen Kräften 
die mitgebrachten Sämereien in den Boden zu bringen. Bereit⸗ 
willigſt hatte mir Dr. Scheller in dem ausgedehnten Gemüfegarten 
der Geſandtſchaft eine größere Fläche zur Verfügung geſtellt, die 
ich in einen forſtlichen Saatkamp umwandeln wollte. Da niemand 
mit dieſen Arbeiten Beſcheid wußte, mußte ich in der Hauptſache 
ſelbſt den Spaten führen, Rillen ziehen, die Saat legen und ein⸗ 
decken, was bei der hohen Lage Addis Abebas und der ſengenden 
Sonne keine ganz leichte Sache war. Ein Glück, daß der immer 
hilfsbereite Graf Schall ſich ab und zu einige Stunden freimachen 
und mir helfen konnte, ſonſt hätte ich noch viel länger zu dieſer un⸗ 
gewohnten Arbeit gebraucht. 

So ging es mit ein paar Tagen Schwerarbeit ab, wofür ich es 
mir bei den Mahlzeiten im gaſtlichen Haufe des Miniſters um fo 
beſſer ſchmecken ließ. Wenn abends der letzte Spatenſtich getan 
und die Arbeitskleidung mit dem Geſellſchaftsanzug vertauſcht war, 
dann ging es voll Appetit und Lebensluſt in den hübfchen Speiſeſaal 
zum Abendeſſen, zu dem oft Herren der deutſchen Kolonie mit 
ihren Damen geladen wurden. Wie gemütlich war's danach, 
wenn die Gäſte heimgeritten, bei einem Glaſe bayeriſchen Biers 
im geſchmackvollen Bibliothekzimmer des Miniſters! Meiſt nur 
zu dritt, ſaßen wir in bequemen Klubſeſſeln vor dem offenen Ka⸗ 
min, auf deſſen breitem Sims ein Meißner Kunſtwerk — die be⸗ 
kannte Reiterfigur Auguſts des Starken — ſtand. Höchſte Kultur 
in einem teilweiſe noch völlig wilden Lande! Nicht oft habe ich 
derartige Gegenfäße fo eng nebeneinander geſehen. 

Die Saatbeetarbeiten waren beendet, ſämtliche mitge⸗ 
brachte Sämereien — neun Koniferen- und drei Laubholzarten 
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waren ſachgemäß angebaut, eingegoſſen und etikettiert. Graf 
Schall hatte verſprochen, die koſtbaren Saaten bis zu meiner 
Rückkehr beſtens zu betreuen, ſo daß ich dieſe Sorge los war. Ich 
konnte alſo jederzeit nach dem Süden aufbrechen und beeilte mich, 
fortzukommen. Trotz der drohenden politiſchen Unruhen und 
mancher Bedenken des Miniſters wollte ich die Reiſe zum Ru⸗ 
dolfſee, derentwegen ich letzten Endes nochmals nach Abeſſinien 
gekommen war, wenn irgend möglich durchführen. Hatte die 
urſprünglich geplante Erkundung der großen Waldungen an den 
Seen im Süden, von denen man mir erzählt hatte, gegenwärtig 
auch nur noch theoretiſches Intereſſe, ſo würde mir dieſes wald⸗ 
reiche Tiefland wohl ſicher Gelegenheit zur Jagd auf Elefanten 
und anderes Großwild geben. Alſo auf zum Rudolfſee, das war 
meine Loſung! 


Zum Rudolfſee 

In wenigen Tagen war eine kleine, aber ausgewãhlte Karawane 
zuſammengeſtellt: zwei kräftige Reitmaultiere für mich und den 
Dolmetſch, zwölf ſtarke Maultiere für das Gepäck und zwei Eſel 
als Referve. Dazu nur vier Leute für Bedienung der Tiere und 
fünf abeſſiniſche Soldaten, die mit dem Grasgewehr bewaffnet 
waren. Sie waren ſämtlich aus dem Stamme der Amharen. Für 
mich perſönlich hatte ich noch zwei Somali ausgewählt, die mich 
ſchon von Dire Daua nach Addis Abeba begleitet und ſich als 
brauchbar erwieſen hatten. Vor allem war Aly, der das Amt des 
Dolmetſchers, des Kochs und Boys in einer Perſon vereinigte, ein 
äußerſt gewandter, fixer Burſche. Er erwies ſich für die Expe⸗ 
dition als unentbehrlich, während Bulali, den ich zur Not im Prã⸗ 
parieren der Vogelbälge, Wilddecken und Gehörne geſchult hatte, 
zwar brav und treu, aber leider wenig ſchlau war. Alles in allem 
haben die Leute gehalten, was ich von ihnen erwartete. Auch daß 
ich in meine nächſte Umgebung bewußt zwei Somali nahm, hat 
ſich bewährt. Der viel zu tief ſitzende Gegenſatz zwiſchen Somali 
und Amharen hat ein Konſpirieren der geſamten Begleit⸗ 
mannſchaft gegen meine Perſon in einigen kritiſchen Fällen ver⸗ 
hindert. 

Alles war ſchon zum Abmarſch bereit, aber immer noch fehlte 
der mir verſprochene große Kaiſerpaß, der für den Durchzug durch 
ſo viele ſelbſtändige Provinzen unerläßlich war. Die zum Teil 
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fremdenfeindlichen ſchwarzen Fürften, deren Selbſtherrlichkeit und 
Überheblichkeit mit der Entfernung ihres Landes vom Sitze des 
Kaiſers wuchs, hätten den Paß eines Miniſters oder Stellvertreters 
wohl kaum anerkannt. Nur vor Meneliks unbeſtrittener Autorität 
beugten ſie ſich. Hatten ſie wohl auch ſchon von ſeiner Erkrankung 
gehort, fo lebte der Gefuͤrchtete doch noch und konnte wieder geſund 
werden. Dann wehe ihnen, wenn ſie ſeinen Brief nicht reſpektiert 
hatten. 

Wer mit ſchwarzen Behörden noch nicht zu tun gehabt hat, 
kann ſich kaum einen Begriff machen, mit welchem Sadismus die 
Schwarzen ihre Macht den Weißen gegenüber bei jeder Gelegenheit 
fühlen laſſen. Sie laſſen warten, machen Schwierigkeiten, wo ſie 
können und gebrauchen oft geradezu kindiſche Ausreden um feſt 
gegebene Zuſagen immer wieder hinauszuſchieben. So auch in 
meinem Falle. Obwohl dem deutſchen Geſandten Kaiferpaß und 
Elefantenerlaubnis für mich längſt zugeſagt waren, erhielt ich nur 
letztere zugeſtellt, während der Paß trotz wiederholter perſönlicher 
Nachfrage Dr. Schellers im Gibi immer noch ausblieb. Man 
brauchte die unmöglichſten Ausreden und ſelbſt Schellers Drohung 
mit einer Klage vor dem Miniſterrate half zunächſt nichts. Noch 
einen Tag wartete ich, dann wurde mir die Sache zu dumm, und ich 
brach nach herzlichem Abſchied auf der Geſandtſchaft am Nachmittag 
des 25. März, verſehen mit dem Interimspaß des Innenminiſters 
und den Geleitbriefen zweier kleinerer Landeschefs, die gerade am 
Hofe in Addis Abeba weilten, endgültig nach dem Süden auf. 

Und ſiehe da, kaum hatte man im Gibi erfahren, daß ich ab⸗ 
marſchiert ſei, als man auch ſchon den deutſchen Geſandten wiſſen 
ließ, daß der Kaiſerpaß ausgeſtellt ſei und abgeholt werden könne. 
So erreichte mich der vielumkämpfte Paß am gleichen Abend noch 
im erſten Lager, unweit der Stadt. Eine Reiterpatrouille der 
deutſchen Geſandtſchaft überbrachte ihn mir ſorgfältig verſiegelt. 
Ein Bogen ſchlechtes Kanzleipapier, oben das große kaiſerliche 
Inſiegel, darunter in amhariſcher Schrift der Text, das alſo war 
der Kaiſerpaß. Sein Inhalt lautete: 

„Der ſiegreiche Löwe aus dem Stamme Juda, Menelik II., 
von Gottes Gnaden König der Könige von Athiopien. Dem Träger 
dieſes Briefes, einem deutſchen Untertan, der Dr. Eſcherich heißt, 
habe ich befohlen, die Waldungen zu unterſuchen. Wenn er hingeht, 
dies zu tun, ſoll er nicht gehindert werden. Damit er nicht in Ver⸗ 
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legenheit gerate, ſoll ihm jeder der Gouverneure einen Führer 
geben, daß er durch ihre Statthalterſchaften ziehen kann. Gegeben 
zu Addis⸗Abeba, den 16. Makabit 1901“ (d. i. 23. März 1909 
nach unſerer Zeitrechnung). 

Wer war froher als ich! Nun hatte ich alles, was ich brauchte 
und zog voll frohen Mutes nach dem Süden. Eine kleine, aber gut 
ausgerũſtete Karawane, gute Leute, gute Gewehre und viel Munition; 
nun konnte nichts mehr fehlen. Mochte es bei einem moglichen 
Hinſcheiden Meneliks in Addis Abeba drunter und drüber gehen, 
ich würde mich unten am Rudolfſee ſchon durchſchlagen und ge⸗ 
gebenenfalls über Engliſch⸗Oſt zur Küfte zurückkehren. Über den 
einzuſchlagenden Weg machte ich mir kein Kopfzerbrechen. Brauch⸗ 
bare Karten gab es zwar nicht, dafur aber verſchiedene be⸗ 
kannte Karawanenwege nach dem Süden, ſoweit das beſiedelte 
Hochland reichte. Dann ſollte es, ſo berichtete Aly, der in Addis 
Abeba bei Karawanenleuten Erkundigungen eingezogen hatte, ſteil 
hinunter in das Tiefland gehen. Weiter unten wußte niemand 
mehr Beſcheid, doch könnte man an hellen Tagen von den letzten 
Höhen das große Waſſer ſehen. Das war alles, was ich in Erfah: 
rung hatte bringen können, mehr brauchte ich nicht, alles weitere 
würde ſich finden. Wie weit es wohl war? Da ich die genauen 
Wege nicht kannte, ſo konnte ich nur unter Zugrundelegung der 
großen ungenauen Karten Mittelafrikas den Weg bis zum Rudolf⸗ 
fee hin und zuruck auf etwa 1800 km veranſchlagen. Es konnten 
in Wirklichkeit ein paar hundert Kilometer mehr oder weniger 
ſein, darauf kams nicht an. 

Gleichförmig und anſtrengend zugleich waren die Märfche. Acker⸗ 
bau und Viehzucht drückten der Landſchaft beiderſeits der Straße 
ihren Charakter auf. Jagdlich war nichts zu wollen. Es gab weit 
und breit kein Wild, das einen Kugelſchuß gelohnt hätte. Nur 
ab und zu ſchoß ich mit der Vogelflinte einige kleine, mir noch un⸗ 
bekannte Vögel zu Sammlungszwecken. Die Regenzeit verlang⸗ 
ſamte und erſchwerte unſeren Marſch weit mehr, als ich geglaubt 
hatte. Wir konnten nach regenſchweren Nächten oft erſt ſpät am 
Vormittage aufbrechen und kamen auf dem aufgeweichten lehmigen 
Boden nur langſam vorwärts. Nach europäifchen Begriffen ſchien 
bei dieſem Moraſt des öfteren ein Weiterkommen unmöglich zu 
ſein. Die unvergleichlichen abeſſiniſchen Maultiere aber ſchafften 
es doch. Es iſt unglaublich, wie trittſicher dieſe wackeren Tiere 
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find, und ich bezweifle, ob es in einem anderen Lande beſſer gezüchtete 
Maultiere gibt als in Abeffinien. — Mit großer Gleichförmigkeit 
wickelte ſich, ſolange wir durch bewohntes Land zogen, unſer Tages⸗ 
programm ab. Morgens erfolgte je nach Wetterlage der Aufbruch 
früher oder ſpaͤter, dann wurde bis zu 8 Stunden und mehr mar: 
ſchiert, was bei den ſchwierigen Wegverhältniſſen einer Marſch⸗ 
leiſtung von höchſtens 20—30 km gleichkam. Gegen Abend ſchlu⸗ 
gen wir in der Nähe eines Eingeborenendorfes das Lager auf. Unter 
Vorzeigen des Kaiſerpaſſes, der meiner Reiſe einen offiziellen Cha⸗ 
rakter verlieh, gelang es meift ohne weiteres, Lebensmittel für die 
Leute, Futter für die Tiere und Holz zum Feuermachen zu erhalten, 
fo daß wir keinerlei Not litten und die mitgeführten Vorräte für 
ſchlimmere Zeiten aufbewahren konnten. War das Lager fertig, 
und hatte der Beſuch des Dorfälteſten den gewünſchten Tribut ge⸗ 
bracht, dann kam das Tagebuch daran, das gewiſſenhaft geführt wur⸗ 
de. Alles, was mir für ſpäter wiſſenswert erſchien, wurde gebucht; 
Zeichnungen und Skizzen ergãnzten mit zahlreichen Photos die Nieder⸗ 
ſchriften. So hatte ich trotz Mangel an jeglicher Jagdgelegenheit 
auch in dieſen wenig abwechſlungsreichen Wochen nicht eine Stunde 
Langeweile. Im Gegenteil, der Tag wurde mir ſtets zu kurz. 

Hatte ich in der erſten Zeit gehofft, in nicht allzu großer 
Entfernung von Addis Abeba vielleicht doch einen oder den anderen 
Wald, der die Ausbeutung wert wäre, anzutreffen, ſo gab ich die 
Hoffnung ſehr bald auf. Außer den bekannten Galer iewaldungen 
an den Flußläufen, wie man ſie in Afrika überall antrifft, nirgends 
höhere Baumbeſtände. Niedere Schirmakazien in lockerem Zu⸗ 
ſammenhang waren die einzigen waldähnlichen Gebilde, ſonſt hatte 
das Land den ausgeſprochenen Charakter einer mehr oder weniger 
baumloſen Hochſteppe. So war für mich das forſtliche Problem, 
ſoweit es für die Holzverſorgung der Hauptſtadt in Frage kam, 
ſehr bald negativ entſchieden. Mochten auch weiter unten am 
Rudolfſee noch größere Waldgebiete ſein, ſo hatten ſie für Addis 
Abeba kein praktiſches Intereſſe mehr. 

Ich konnte nicht ſagen, daß ich über dieſe Entdeckung beſonders 
unglücklich geweſen wäre. Die forſtlichen Fragen, die urſprünglich 
Anlaß geweſen waren, eine zweite Reiſe nach Abeſſinien zu unter⸗ 
nehmen, hatten mit dem Ausſcheiden der Perſon Meneliks ihren 
Hauptinhalt für mich verloren. Keine der jetzt im Lande maßgeben⸗ 
den Stellen hatte noch irgendein Intereſſe an dem mir zugedach⸗ 
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ten Aufgabenkreis. Nur um mir ſelbſt nichts vorwerfen zu 
müffen hatte ich in Addis Abeba den Pflanzgarten angelegt und 
aus dem gleichen Grunde auf dem Marſche nach Güden alle 
nur möglichen Erkundungen nach nutzungswerten Waldungen an: 
geſtellt. Da aber das Ergebnis ein durchaus unbefriedigendes war, 
ſo war ich nun auch meinem Gewiſſen nach frei und konnte von 
jetzt an alle Kraft der Jagd und dem Studium der afrikaniſchen 
Tierwelt widmen. Auf dieſen Gebieten wenigſtens wollte ich 
Erfolge haben. Freilich mußte ich dazu noch weit wandern, 
denn auf dem verhältnismäßig dicht beſiedelten Hochlande war 
jede Ausſicht auf Jagd vergeblich. Unheimlich ſchnell war mit 
Einführung der Gras⸗Gewehre auch hier die Wildvernichtung fort⸗ 
geſchritten. In kaum viel mehr als einem Jahrzehnt war der ehemals 
reiche Wildſtand ſo gut wie reſtlos vernichtet worden. Noch zeigen 
gebleichte Elefanten: und Büffelfchädel nahe der Karawanenwege, 
daß auch hier vor nicht langer Zeit Großwild gehauſt hatte. Heute 
gibt es kein Stück Schalenwild mehr, und man mußte ſchon weit 
ausbiegen, um nur einige übriggebliebene Antilopen erbeuten zu 
können. Daher fo raſch als moglich hinunter in das Tiefland am 
Rudolfſee. Dort würde ich wohl noch Wild finden. 

Immer ſchlechter wurden die Wege, immer anſtrengender die 
Märfche. Dazu herrſchte im Hochlande noch Regenzeit, und 
fo mancher Übergang über ein ſonſt harmloſes Waſſer ſtellte 
äußerte Anſtrengungen an Menſch und Tier. Die erſten Verluſte 
an Maultieren waren ſchon eingetreten. Auch die Begleitmann⸗ 
ſchaften waren zum Teil am Ende ihrer Kräfte. Wenn ſie nur noch 
bis Bako, dem letzten abeſſiniſchen Hochlandsdorfe aushielten! 
Dort konnten ſie ſich ausruhen, bis ich wieder aus dem Tieflande 
zurückkam. Unmöͤglich war es, wie man mir wiederholt verſichert 
hatte, mit Maultieren ins Tiefland zu gehen. Sie wären in kuͤrzeſter 
Zeit der Tſetſe⸗Fliege zum Opfer gefallen. Nur mit eingeborenen 
Trägern ſei dieſer Vorſtoß zu machen. 

Es iſt merkwürdig, wie ſchnell ſich in Afrika, trotz mangelnder 
Verkehrsmittel, Nachrichten verbreiten. Wo immer ich mit 
meinen Leuten erſchien, hatte man ſchon Tage vorher von unſerem 
Kommen gehört. Selbſt in die entlegenſten Bergdörfer, in die ich 
Abſtecher machte, war ſchon die Kunde von meinem Marſche ge⸗ 
drungen. So hatte ich kaum das Land des gefürchteten Dad⸗ 
jasmatſch Pyrrho betreten, als mich ſchon ein berittener Soldat 
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aufforderte, in das Gibi feines Herrn zu kommen, Pyrrho wurde 
mich erwarten. Da es nicht ratſam erſchien, dieſen hier unten all⸗ 
mächtigen Mann zu reizen, und ich außerdem auch ſeine Unter⸗ 
ſtůtzung für meinen Vorſtoß zum Rudolfſee brauchte, blieb mir 
nichts anderes übrig, als mit Aly und zwei Askaris den weiten Weg 
zu Pyrrhos Sitz anzutreten. Nachts 3 Uhr waren wir ſchon vom 
Lager aufgebrochen und nach beſchwerlichem zwölfſtündigen Marſche 
am frühen Nachmittage in der hochgelegenen, nach landesüblicher 
Weiſe befeſtigten „Reſidenz“ angekommen. Wie werden wir wohl 
aufgenommen werden? Alys Angſt vor dem Gefürchteten war groß. 
Aber auch hier wirkte der Kaiſerbrief Wunder. Tief verneigte ſich 
Pyrrho vor dem Inſiegel Meneliks, lud mich ein, ſein Gaſt zu 
ſein und hörte meine Wünſche. Er wollte mir helfen, zum großen 
See zu kommen; bis dorthin ginge ſein Reich, und alles ſei ihm 
untertan. Sein beſter Mann, Balambras Osman, der im Bergdorf 
Uba wohne und auch in Bako ein weiteres Haus habe, würde mich 
führen. Morgen follte der Balambras von ihm Befehl erhalten, 
mich zum Rudolfſee zu begleiten. Osman ſei ein großer Jäger 
und am See gäbe es Wild „fo viel wie Gras“. — Was wollte ich 
mehr? Mochte Pyrrho auch ſonſt ein grauſamer Tyrann und er⸗ 
barmungsloſer Sklavenhändler ſein, ich hatte erreicht, was ich 
wollte. Endlich alſo ſollte ich wieder Wild ſehen und nach Herzens⸗ 
luſt jagen können. 

Voll froher Hoffnung gings am nächften Tage zu den Meinen zu⸗ 
rũck. Keine Stunde wollte ich mehr verfäumen. Als wir auf dem Wege 
zum Lager nach Liba kamen, erwartete uns Osman ſchon. Er wußte 
aus Erfahrung, daß Pyrrho ihn zum Führer beſtellen würde und war 
ſtolz auf ſeine Unentbehrlichkeit. Ein eitler, aber nicht ungeſchickter 
Senegalneger, den das Schickſal nach kurzer Dienſtzeit in der fran⸗ 
zöſiſchen Kolonialarmee in den Süden Abeſſiniens verſchlagen hatte. 
Durch Intelligenz und Fleiß hatte es dieſer Fremdſtämmige bei 
Pyrrho bis zum Balambras, d. i. militäriſcher Unterführer, ge⸗ 
bracht. Trotz ſeiner vielen Fehler und Schwächen war Osman im 
großen und ganzen ein verläſſiger Mann, ſo weit dies überhaupt 
bei einem Schwarzen moglich iſt. Von der Jagd freilich verſtand 
er nicht allzuviel. Er war wohl ein wilder Schießer und hatte mit 
feinem modernen franzöfifchen Lee⸗Metford⸗Gewehr reichlich mit⸗ 
geholfen, die Großwildbeſtände am Rudolfſee zu dezimieren, aber 
nur um feinen Tribut an Pyrrho in Elfenbein, Rhino höͤrnern und 
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Wilddecken zu bezahlen und darüber hinaus ſelbſt damit Geſchäfte 
zu machen. Von einer wirklichen Jagdpaſſion war bei ihm nichts 
zu merken. Für ihn war die Jagd, wie faſt bei allen Schwarzen, 
Fleiſch⸗ und Gelderwerb, ſonſt nichts. 

Endlich war Bako, das letzte Hochlanddorf, erreicht. Hier mußte 
die Karawane neu zuſammengeſtellt werden. An Stelle der Maul⸗ 
tiere traten Träger, dazu kamen noch einige Eſel und ein billiges, 
in Bako für mich gekauftes Reitmaultier. Wenn es der Tſetſe 
erlag, dann war nicht allzuviel verloren. Nur das nötigſte ſollte 
mit mir hinab ins Tiefland. Auch nur wenige meiner Leute. Alles 
übrige blieb in Bako zurück in dem großen Gehöfte Osmans, das 
ſich der Senegal als zweiten Sitz gebaut hatte. 

Noch zwei Marſchtage hatten wir, bis endlich das Hochland zu 
Ende ging. Unvergeßlich geblieben iſt mir das letzte Lager am Steil⸗ 
rande des Berglandes. Unpermittelt iſt der Übergang zum Tiefland, 
unvermittelt auch hinſichtlich Klima, Vegetation und Tierwelt. 
Hinter uns das Hochland noch in voller Regenzeit und erſt der 
Anfang von friſchem Grün bemerkbar. Unter uns die weite Steppe 
von Neri, in der ſchon ſeit Wochen Trockenzeit herrſcht und das 
Gras in voller Blüte ſteht. Noch weiter unten gegen den Rudolfſee 
zu zeigen Rauchwolken an, daß das Gras auf dem Halme ſchon 
wieder vertrocknet iſt und von den Eingeborenen niedergebrannt 
wird, um in Anbetracht der nahen Regenzeit Platz für friſches 
Grün zu ſchaffen. a 

Auch die Tierwelt iſt unendlich reicher und vielartiger geworden. 
Zum erſten Male bekomme ich ein richtiges Bild afrikaniſchen 
Tierlebens zu ſehen, ſo, wie es Höhnel, Schillings, Schwein⸗ 
furth und andere Afrikareiſende geſchildert haben. Auf weiten 
Baumſteppen unter uns ſteht ein großes Rudel des herrlich ge⸗ 
ſtreiften abeſſiniſchen Zebras (Equus grevy), daneben Hunderte 
von Kuhantilopen mit ihren windſchiefen Hörnern, dann wieder 
kleinere Trupps der lichtgefärbten Grantgazellen, deren Böcke unter 
der Wucht der unverhältnismäßig mächtigen Gehörne faſt erdrückt 
ſcheinen. Weit draußen erblicke ich einen ſtolzen Straußenhahn, den 
erſten, den ich in freier Wildbahn ſah. Stundenlang ſaß ich auf meiner 
erhöhten Warte vor dem Zelte mit dem Fernglas und genoß in 
vollen Zügen das unvergleichlich ſchöne Bild reichſter afrikaniſcher 
Tierwelt. Hier würde ich endlich Waidmannsheil haben, ſicher auch 
auf Großwild. Ich ſchwelgte ſchon im voraus in den jagdlichen 
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Genüſſen und nahm mir vor, nur das beſte, ausgeſuchteſte zu 
ſchießen. Zu was auch Maſſenſtrecken erzielen, wenn das erlegte 
Wild doch nicht verwertet werden konnte und nur den Geiern zum 
Fraß diente? Höchſtens 1—2 Dutzend Gehörne und einige wenige 
Wilddecken konnte ich transportieren, die aber mußten des Mit⸗ 
nehmens wert fein. Dieſer Geſichtspunkt allein ſchon mußte für 
das Ausmaß meiner Jagdbeute maßgebend ſein. Aber auch ſonſt 
ſtand mein Sinn nicht nach vielem Schießen und ſinnloſem Wild⸗ 
morden. Auch in Afrika wollte ich waidgerecht jagen und habe es 
auch durchgeführt. Daß ich trotz mancher Verſuchungen niemals 
unnötig Wild beſchoß und meine Kugeln nur für das beſte auf⸗ 
ſparte, hat ſich gelohnt. Ich kam auf dieſe Weiſe verſchiedentlich 
an beſonders ſtarke Stücke heran, die meiſt abſeits der großen 
Herden ſtehen, aber bei der geringſten Beunruhigung verſchwin⸗ 
den. Ein in Hörweite unnötig abgegebener Schuß, und ſie waren 
dahin. So hat meine Enthaltſamkeit wiederholt gute Früchte ge: 
tragen und unter der geringen Zahl erlegten Wildes befindet ſich 
ſo manches kapitale Stück, ſo ein Kleines Kudu (Strepsiceros im- 
berbis) und eine Dryrantilope (Oryx beisa), deren Gehörne den 
damals bekannten Weltrekordſtücken ſehr nahe kamen. Ich habe 
mit dieſen beiden Gehörnen auf der Dezennar⸗Ausſtellung in Berlin, 
mit der auch eine gut beſchickte afrikaniſche Trophäenſchau ver: 
bunden war, zwei erſte Medaillen errungen. Auch der Zebrahengſt, 
den ich als einziges Zebra ſchoß, war ſeinen Ausmaßen nach ein 
beſonders ſtarkes Stück, ebenſo die übrigen erlegten Huftiere mit 
ganz wenig Ausnahmen. 

Wenn ich beim erſten Anblick geglaubt hatte, in ein Wild⸗ 
paradies gekommen zu ſein und einen Reichtum an Wild aller 
Arten bis hinauf zum Elefanten vorzufinden wie feinerzeit Teleki, 
fo brachten die nächſten Tage ſchon bittere Enttauſchungen. Man 
konnte allerdings ſtreckenweiſe Tauſende von Stücken Wild ſehen, 
es waren aber immer nur die gleichen, jagdlich wenig wertvollen 
Arten. Das begehrte Großwild aber, wie Elefant, Rhino, Büffel, 
war ſehr ſelten geworden. Nur ab und zu konnten wir ihre Fährten 
finden, wenn ſie im Schutze der Dunkelheit zur Aſung ausgezogen 
waren. Auch der Löwe ließ nur nachts feine Stimme ertönen, nur 
nachts getraute er ſich zu jagen, am Tage aber hatte er ſich feige 
in unzugängliche Schlupfwinkel verkrochen. Telekl hatte freilich 
andere Zeiten erlebt. Kein Weißer war vor ihm da geweſen, 
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und die Schwarzen waren mit Pfeil und Bogen und Wurf⸗ 
lanze für das Großwild keine allzu gefährlichen Gegner. Seitdem 
aber Pyrrhos Jäger jahraus, jahrein mit neueſten Gewehren aus⸗ 
gerüftet bis zum Rudolfſee ſtreiften, um ihrem Herrn Elfenbein, 
Rhinohörner und die begehrten Löwenfelle zu liefern, war es ſehr 
bald um die ſchier unerſchöpflichen Großwildbeſtände geſchehen. 
Auch Balambras Osman gehörte zu den Wildvernichtern im Solde 
Pyrrhos. Voll Stolz zeigte er mir einen kleinen Wald, in dem er 
im letzten Jahre zuſammen mit ſeinen Leuten ein Dutzend Elefan⸗ 
ten, meiſt Kühe und Kälber, niedergemacht hatte! Der Schwarze 
als Jäger, mit weittragenden Gewehren verſehen, bedeutet den 
Untergang des Wildes. Das hatte ich nun allmählich zur Genüge 
erfahren. — 

Merkwürdig war, daß man die großen Wildrudel oft gerade in 
Gegenden mit ſpärlichem Graswuchs antraf, während weite 
Strecken üppigen Gras landes völlig wildleer waren. Schuld daran 
iſt natürlich die Güte der Aſung, deren Wert oder Unwert wir 
nicht zu beurteilen vermögen. Damit hängt auch der Wechſel des 
Wildvorkommens zuſammen, das in einem Monat dieſen Platz, 
in einem anderen jenen bevorzugt. 

Wenn nur ein wenig mehr Abwechflung in das ewige Einerlei 
der Wildherden gekommen wäre! Wie froh war ich, als zu den 
bisher ſattſam bekannten Antilopen und Zebras endlich ein paar 
neue Arten traten, wie das Kleine Kudu und die Leierantilope 

i corrigum siana), von denen ich Züge bis zu tauſend 
Stück und mehr ſah, ſowie die herrlichen Dryrantilopen mit ihren 
dolchartigen mächtigen Spießen. Aber auch fie konnten mich über 
den Mangel an Großwild nicht hinwegtãuſchen. Erſt als wir weiter 
unten Giraffen in kleineren und größeren Herden antrafen, war ich 
mit der Gegend einigermaßen ausgeſöhnt. 

Kein Wild hatte mir bisher auch nur annähernd den Eindruck 
gemacht wie die erſte Giraffe (Giraffa reticulata), die ich in freier 
Wildbahn ſah. Es war ein unvergeßlicher Anblick, als ſich das ge⸗ 
waltige Tier, das hinter einem größeren Buſche niedergetan war, 
mit einem Male aufreckte und immer höher und höher wurde, bis 
ſchließlich der mit kurzen Stirnzapfen verſehene Kopf noch weit über 
die nächfte Schirmakazie hinũberragte. Ganz unwahrſcheinlich und 
geradezu vorſintflutlich mutete dieſer Anblick an! Und doch iſt das 
gewaltige Tier in ſeinem karierten, ſcheinbar auffallend gezeichneten 
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Gewande ſchwer in lichter Baumſteppe zu erkennen, vor allem 
bei grellem Sonnenlichte, wenn alles flimmert und glitzert! Wie 
oft habe ich hohe Termitenbauten, die in dortiger Gegend mitunter 
die Form einer hochaufgerichteten Giraffe haben, mit einer ſolchen 
verwechſelt und umgekehrt. Wie oft habe ich Giraffen, die zwiſchen 
dürren Bäumen und kahlem Geäfte ſtanden, überhaupt nicht aus⸗ 
machen können! Eine wunderbare Schutzfärbung der Natur, gerade 
wie beim geſtreiften Zebra, beim gefleckten Leopard und anderen 
Steppentieren. Die uns auffallend erſcheinende Zeichnung des 
Felles verſchwindet in der ſonnenflimmernden Steppe und paßt 
ſich völlig der Umgebung an. 

Wo immer ich Giraffen einzeln oder in Herden antraf, widmete 
ich längere Zeit der Beobachtung und freute mich über dieſe rieſigen 
Geſchöpfe. Sie boten in allen Stellungen und Bewegungen ein 
eigenartiges und mitunter komiſch anmutendes Bild. Beſonders, 
wenn fie flüchtig wurden. Mit ihrem äußerſt fördernden Paßgang 
machen ſie in der Flucht „durch das gleichmäßige Auf und Nieder 
den Eindruck rieſiger Schaukelpferde auf dem Jahrmarkt“. So 
lautete die Notiz in meinem Tagebuche, die ich damals an Ort und 
Stelle machte. 

Durch das viele Beobachten waren mir die Giraffen ſo vertraut 
und lieb geworden, daß ich mich immer ſchwerer entſchloß, ein Stück 
zu ſchießen. Und doch hatte ich Profeſſor Matſchie, der nach ſeinen 
zoogeographiſchen Studien eine neue Giraffenart am Unterlauf 
des Omofluſſes vermutete, feſt verſprochen, ihm zum Belege ein 
größeres Stück Giraffenhaut mitzubringen. Ein ſtarkes, einzeln⸗ 
ſtehendes Stück, das von weitem an der dunklen Färbung und dem 
dicken muskulöſen Halſe als Bulle erkennbar war, mußte daran 
glauben. Vier Ganzmantelgeſchoſſe 8 mm, die bei dem leicht zu 
treffenden Ziele alle tödlich ſaßen, hatte es bedurft, den Rieſen zu 
ſtrecken. Mit Kopf und Hals voraus ſtürzt der Koloß zuerſt auf 
die Knie und legt ſich dann im Verenden auf die Seite. Mit einem 
gewiſſen Wehmutsgefühl ſtehe ich vor dem gewaltigen Tiere, das 
den heimtückiſchen Geſchoſſen eines menſchlichen Zwergleins zum 
Opfer gefallen war. Wie gewaltig iſt doch alles an dieſem Tiere! 
Das faſt 2 om dicke Stück Haut, hat bei einem Ausmaß von 
kaum einem Geviertmeter im grünen Zuſtande ein derartiges 
Gewicht, daß es die ganze Tragkraft eines Mannes beanſprucht. — 
Merkwürdig, wie viel mächtiger uns die Tiere Afrikas in der freien 
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Wildbahn erfcheinen, als in den heimiſchen Tiergärten! War dies 
ſchon bei der Giraffe der Fall, ſo in noch höherem Maße bei den 
Elefanten, die ich erſt fpäfer in Kamerun kennen lernen ſollte, und 
beim Löwen, den ich in der Gegend des Rudolfſees ſchoß. Man 
kann kaum glauben, daß es die gleichen Artgenoſſen ſind. — 
Endlich am 22. Mai hatte unfer kleiner Trupp nach großen Stra⸗ 
pazen die Nordſpitze des Rudolfſees erreicht. Infolge des mörderifchen 
Klimas waren faſt alle Leute erkrankt und damit ein weiteres Vor⸗ 
dringen unmöglich geworden. Schweren Herzens mußte ich mich zur 
Umkehr entſchließen und gab damit ſo ziemlich jede Hoffnung auf die 
immer noch fehlenden Jagderfolge auf Großwild auf. Tagelang war 
ich hinter Elefant und Rhino her geweſen, ohne fie zu Ge⸗ 
ſicht zu bekommen. Dafür aber hatten wir wiederholt faſt noch 
warme Feuerſtellen ſchwarzer Jäger gefunden, die wie eine Meute 
jagender Hunde vielleicht ſchon wochenlang den Dickhäutern nach⸗ 
ſtellten. Was hatten wir da noch zu hoffen? Nicht einmal einen 
Löwen hatte ich geſehen, obwohl es deren noch verhältnismäßig 
viele gab. So hatten ſchon faſt alle meine Leute in den letzten Wochen 
einmal einen Lõwen, wenn auch nur von weitem, zu Geſicht bekom⸗ 
men; nur mir blieb der Anblick trotz aller Mühen verſagt. Zwar 
hatte ſich einmal eine junge Löwin in einem verhältnismäßig leichten 
Leopardeneiſen gefangen und mußte im Eiſen erſchoſſen werden, 
doch war dies kein Erſatz für den Schuß auf den Löwen, wie ich ihn 
mir ertrãumt hatte. Auge in Auge wollte ich dem freien König der 
Tiere gegenüber ſtehen und ihn ehrlich mit der Kugel niederwerfen. 
Faſt ſchien es, als ob mir dieſer immer wilder werdende Wunſch 
verſagt bleiben ſollte. Nur wenige Tage noch und das Tiefland 
lag hinter uns und der Heimmarſch über die Berge begann. Dann 
aber durfte ich jegliche Hoffnung aufgeben. Immer truͤber wurde 
meine Stimmung, und ich machte mich ſchon allmählich mit dem 
Gedanken vertraut, wieder ohne Löwen heimzukehren. — Aber auch 
in Afrika hat der alte Jägerſpruch Geltung: „Wenn's mag, geht's 
leicht, wenn's nicht mag, iſt alle Mühe umſonſt.“ Was mir auf un⸗ 
gezählten Pürſchen in glühender Sonnenhitze, was mir in ſo vielen 
Stunden des durch die Moskitoplage zur Qual gewordenen nächtlichen 
Anſitzes verſagt geblieben, glückte eines Tages ganz unerwartet und 
mühelos. Als ich wieder einmal — mehr aus Pflichtgefühl, als in 
der Hoffnung auf Erfolg — mit zwei Leuten vom Jagdlager in 
die Steppe zur Abendpürfche zog, traf ich ſchon nach wenigen 
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Minuten mit einem ſtarken gemähnten Löwen zufammen. Er hatte 
wohl hinter einem niederen Buſch geruht und war durch unſere An⸗ 
näherung geſtört worden. Auf kaum 70 Schritte ſtand er nun frei 
vor uns und ſicherte mißtrauiſch gegen die Eindringlinge in ſein 
Reich. Der Wind ſtand gut und ſo mochte er uns nicht gleich er⸗ 
kannt haben. Nie hätte ich geglaubt, daß ein Löwe in freier Wild⸗ 
bahn ſo mächtig wirken könne! Faſt doppelt ſo ſtark erſchien 
er mir als ſeine armen Artgenoſſen in den Tiergärten und Me⸗ 
nagerien. Hier hatte man wahrlich den Eindruck, den König der 
Tiere vor ſich zu haben, fo mächtig, fo formpollendet, fo kraftvoll 
ſtand er vor uns. Nicht lange durfte ich mich des herrlichen An⸗ 
blicks freuen, im nächſten Augenblick wäre es vielleicht für den 
Schuß zu ſpät geworden. Schon blinkt das Korn vorn auf dem 
Stich und ein jähes Aufbäumen, begleitet von einem kurzen, wüten: 
den Brüllen, zeigt, daß das 8 mm Geſchoß richtig ſitzt. Aber noch 
vier Kugeln bedarf es, bis der Starke ſich gibt. Nun liegt vor 
mir die heiß begehrte Beute, und im Überſchwang des Gefühls 
nehme ich die nun für immer wehrlos gewordene mustulöfe Pranke 
in die Hand. Das war der Höhepunkt in meinem Jägerleben! 

Was ich fonft noch im Tieflande am Rudolfſee er lebt hatte, 
war im Vergleich zu der aufgewendeten Zeit und Mühe herzlich 
wenig. Zwei Büffel und ein Straußenhahn kamen noch auf meine 
Schußliſte, dagegen fehlten auch diesmal wieder Elefant und 
Rhino. Es war ficher nicht meine Schuld, daß meine Gtrecke fo 
ſpãr lich ausgefallen war. Mehr als ich mich geplagt hatte, konnte 
man ſich wirklich nicht plagen; im Gegenteil, ich habe die Sache 
faſt übertrieben und mich durch meine unſinnige Jagdleidenſchaft 
wiederholt in gefährliche Situationen gebracht. — So war ich 
einmal mit zwei Begleitern ganz unvorhergeſehen auf friſche 
Elefantenfährten geſtoßen, irrte in ihrer Verfolgung vom Lager ab 
und fand erſt nach mehr als 40 Stunden wieder zuruck. Dabei 
hatte ich keinen Biſſen zu eſſen und war die ganze Zeit über faſt 
ununterbrochen auf den Beinen. Hätten wir nicht etwas Waſſer 
in Elefantenfährten und in einem Sumpfloch gefunden, ſo wäre es 
damals wahrſcheinlich um uns geſchehen geweſen. 

Ver hangnisvoll für meine Expedition war, daß wir gerade in 
den Wochen der ärgften Moskitoplage im Seegebiet weilten. Ich 
glaube nicht, daß es irgendwo auf der Welt mehr Moskitos gibt 
als im Juni am Rudolfſee, wenn durch das friſch ſprießende 
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Gras und Schilf Myriaden von Moskitos zu neuem Leben er- 
weckt werden. Mit ihnen kommen Fieber und Siechtum über 
die dort lebenden Menſchen. Wo immer ich Siedlungen der Ein⸗ 
geborenen fand, war ein großer Teil der Leute krank, und der 
Prozentſatz der Todesfälle war, namentlich unter den Kindern in 
den erſten Lebensjahren, außerordentlich hoch. Während ich bisher 
in Afrika die Mückenplage erſt nach Sonnenuntergang kennen ge⸗ 
lernt hatte, kamen hier in dieſem ausgeſprochenen Moskitomonat 
die gefährlichen Quälgeiſter ſchon vor 18 Uhr, wenn die Sonne 
noch am Himmel ſtand, aus ihren Schlupfwinkeln hervor. Von 
Minute zu Minute wurden es mehr, bis ſie ſich wie ein lebender 
Schleier über die Landſchaft legten und Menſch und Tier grauſam 
quälten. Ihre gewaltigen Mengen verurſachten ein lautes Summen, 
das dem eines rieſigen Bienenſchwarmes nicht unähnlich klang. Es 
war mir unmöglich, das Abendbrot im Freien einzunehmen, trotzdem 
ein Boy mit wehendem Tuche verſuchte, die Blutſauger wenigſtens 
für dieſe kurze Zeit von mir fern zu halten. Fluchtartig veikroch 
ich mich mit dem Reſt der Mahlzeit unter das Moskitonetz, freilich 
nicht ohne ein paar Dutzend der Quälgeiſter mit hineinzunehmen. 
In abgedichteten, verſchloſſenen Gras- und Schilfhütten ſuchten 
die Eingeborenen vor der entſetzlichen Plage Schutz. Die kletter⸗ 
gewandten Jungmannen aber bauten ſich hoch oben in den 
Kronen der Bäume luftige Schlafſtellen, die man von weitem 
eher für Adler horſte als für menſchliche Liegeſtätten halten konnte. 
Unendlich litten meine armen Leute, da ſie nicht genügend Decken mit 
hatten. Trotz der Hitze ſchliefen ſie zwiſchen rauchenden Feuern, 
um ſich wenigſtens einigermaßen vor den fiebergeſchwängerten 
Stechmücken zu ſchützen. Ihr nervöſes Schlagen und Stöhnen 
verriet ihre Qual. In meinem Reiſewerke „Im Lande des 
Negus“, das im Jahre 1921 bei Georg Stilke in Berlin in 
zweiter Auflage erſchien, habe ich der Moskitoplage am Rudolfſee 
und der dort verlebten ſchweren Zeiten ausführlich Erwähnung ge⸗ 
tan. Ich durfte froh ſein, daß ich noch vor dem gänzlichen Zu⸗ 
ſammenbruch meiner Karawane das geſunde Hochland erreichte. 
Eine Zeitlang ſtand es ſo ſchlimm um meine Leute, die bis auf 
einen ſieberkrank wurden, daß ich faſt an der Rückkehr ver⸗ 
zweifelte. Ein Glück war nur, daß ich ſelbſt vollkommen geſund 
geblieben war. Sonſt wäre es vermutlich um uns alle ſchlimm 
beſtellt geweſen. Ich glaube kaum, daß meine kranken Leute die 


126 Abeſſinien 


Kraft und Energie aufgebracht hãtten, die Karawane ins Hochland 
zurückzubringen. 

Ein Stein fiel mir vom Herzen, als wir am 14. Juni mit letzter 
Kraft das hochgelegene Bako erreichten und in Osmans Haus zum 
erſten Male wieder ein Dach über dem Haupte hatten. Nur kurz 
dauerte die Raſt in Bako, nur ſo lange, bis die Karawane wieder 
neu zuſammengeſtellt war, dann brachen wir mit den ſeinerzeit zu⸗ 
rüdgebliebenen, inzwiſchen ausgeruhten Maultieren zum Ruͤckmarſch 
nach Addis Abeba auf. Zunächſt ging's öſtlich der alten Route am 
Margaritſee vorbei. Nach zwei Wochen langweiligen, durch Regen 
erſchwerten Marſches, bogen wir vor Gurbarac auf den uns wohlbe⸗ 
kannten alten Weg ein, den wir vor zweieinhalb Monaten gekommen 
waren. Nun konnte ich getroſt Aly die Führung der Karawane, die in⸗ 
folge der ſchlechten Verfaſſung der übermüdeten und kranken Leute 
nur ſehr langſam vorwärts kam, überlaffen. Ich ſelbſt aber wollte 
auf meinem kräftigen Reitmaultiere in Gewaltmärſchen nach Addis 
Abeba vorauseilen. Freilich mußte ich dabei auf alles Gepäck und 
jegliche Bequemlichkeit verzichten. Ein Gewehr, mein Tagebuch im 
Blechfutteral und eine leichte Kamelhaardecke waren mein ganzes 
Gepäck, ein Fläſchchen Maggi und Salz mein geſamter Mund⸗ 
vorrat. Die Eier dazu würde ich in den Galladörfern ſchon finden. 
Mit mir ritt Capeta, ein Askar der deutſchen Geſandtſchaftswache, 
den Dr. Scheller vor einem Monat nochmals zur Erkundung nach 
Bako geſchickt hatte, nachdem früher ſchon ſchlimme Gerüchte über 
meine Expedition nach Addis Abeba gedrungen waren. Ferner 
hatte ſich uns ein zweiter berittener Abeffinier, der Gefchäfte halber 
zur Hauptſtadt wollte, freiwillig angeſchloſſen. Wir waren ſämt⸗ 
lich gut beritten und ſaßen täglich 10—ı2 Stunden im Sattel. 
Dabei legten wir bei recht ſchlechten und durch Regen aufgeweichten 
Wegen bis zu fünfzig Kilometer am Tage zurück. Der ungünſtigen 
Witterung halber waren wir trotz der zu erwartenden Ungeziefer⸗ 
plage gezwungen, in Eingeborenenhütten zu nächtigen. Einmal 
hatten wir es beſonders ſchlecht getroffen; wir lagen zuſammen⸗ 
gepfercht mit Menſch und Vieh in dem einzigen engen Raume auf 
blankem Boden und litten ebenſo unter der dumpfen, für einen 
Weißen kaum erträglichen Atmofphäre, wie unter Wanzen und Läufen. 
Draußen aber gingen derartig ſchwere Regengüffe nieder, daß eine 
Flucht ins Freie unmöglich war. 

Endlich am 6. Juli nachmittags 17 Uhr war mein Ziel erreicht. 
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Glückſelig ritt ich mit meinem abgetriebenen Maultier über die 
Brücke der Geſandtſchaft. Dr. Scheller ſteht eben mit ſeinen Ge⸗ 
treuen auf der Freitreppe, um einen Spazierritt zu machen. Miß⸗ 
trauiſch ſehen die Herren auf den zerlumpten, bärtigen Reiter. 
Was hat dieſer bewaffnete Vagabund ſo ſpät noch hier in der 
Geſandtſchaft zu ſuchen? Aber ſchon erkennen ſie mich: „Hurrah, 
er iſt es,“ und es gibt einen Empfang, wie ich ihn mir herzlicher 
nicht denken kann. — 


In Addis Abeba 

Wer tagelang nicht mehr aus den Kleidern gekommen iſt, wer 
lange keinen Spiegel, keine Seife und kein Raſiermeſſer mehr ge— 
ſehen hat, und wer niemals richtig verlauſt geweſen war, der kann ſich 
keinen Begriff machen, welch unendliche Wohltat es bedeutet, ein 
warmes Bad zu erhalten und ſich gründlich reinigen zu können. 
Faſt zwei Stunden brauchte ich, um wieder einigermaßen Menſch 
zu werden; und als mir nun noch Graf Schall ein Glas 
prickelnden Sektes zur Aufmunterung reichte, da war ich ſo 
glücklich, daß ich mit keinem König getauſcht hätte. Und dann der 
erſte Abend wieder in einem gepflegten Haufe mit allen Bequem: 
lichkeiten und Genüſſen der Ziviliſation. Dazu gute Freunde, die 
alles taten, um mich nach den ſchweren Strapazen möglichft zu ver: 
wöhnen! — Das erſte, was ich erfuhr, war die große Sorge, 
die man auf der Geſandtſchaft ſeit längerer Zeit meinethalben ge⸗ 
habt hatte. Vor einigen Wochen hatten Eingeborene aus dem 
Süden böſe Gerüchte über meine Expedition gebracht. Näheres 
war nicht herauszubringen geweſen. Sie ſprachen nur immer wieder 
von einem Ferenki unten am See, der „kuffu“ ſei. Nun kann 
kuffu, ins Deutſche überſetzt, krank heißen, oder aber ſchlecht bzw. 
böſe. Scheller, der das erſte glaubte, hatte in ſeiner Sorge gleich 
eine Patrouille Askaris losgeſchickt, um mir beizuſtehen. Allzuernſt 
ſcheinen es dieſe aber mit der ihnen geſtellten Aufgabe nicht ge⸗ 
nommen zu haben. Sie kamen überraſchend ſchnell und unverrich⸗ 
teter Dinge wieder zurück. Zu ihrer Entſchuldigung behaupteten 
ſie, im Süden von Eingeborenen beſchoſſen und zur Umkehr ge⸗ 
zwungen worden zu ſein. Aber auch ſie hatten vom „kuffu Ferenki“ 
gehört, der ganz unten am großen Waſſer ſei. Und wieder war 
in der Geſandtſchaft der Streit über die Auslegung des Wortes 
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„kuffu“. Während der ſich ſorgende Miniſter immer wieder an 
„krank“ glaubte und nochmals eine Patrouille nach dem Suden 
ſchickte, war der ſchneidige Graf Schall, von ſeinen eigenen Lebens⸗ 
gewohnheiten ausgehend, ſchon von Anfang an des Glaubens ge: 
weſen, daß mir über haupt nichts fehle, ſondern daß ich nur recht 
energiſch auftrete und mir auf dieſe Weife den Ehrentitel „der böfe 
Fremde“ erworben habe. Daß dieſe Auslegung die richtige ge⸗ 
weſen war, fanden wir ſchon am Tage nach meiner Rückkehr be- 
ftätigt. Schalls Vertrauensleute, die in dieſen aufgeregten Zeiten 
in der Stadt herumhorchen mußten, brachten ſehr bald die Nach⸗ 
richt, daß der „Kuffu Ferenki“ in Addis Abeba eingetroffen ſei. Er 
ſei ein ſehr ſchlimmer Mann. — 

Was ich am erſten Abend über die Zuſtände in Abeſſinien hörte 
war nicht gerade erfreulich. Mit Menelik ging's dem Ende zu. Taitu 
verſtand es, den hoffnungsloſen Zuſtand ihres Gemahls nach Kräften 
für ſich auszunutzen und herrſchte an ſeiner Stelle. Nun konnte ſie 
die treffen, die ſie haßte. Das war ihrer Regierungskunſt nächſtes 
Ziel. Bei dem ausgeſprochenen Fremdenhaß, den ſie jetzt nicht mehr 
zu verbergen brauchte, konnte man ſich auf alle möglichen Über: 
raſchungen gefaßt machen. Um die den Europäern an und für 
ſich wenig freundlich geſinnten Abeſſinier noch mehr aufzuhetzen, 
hatte ſie den Satz geprägt: „Was wollen die Fremden in unſerem 
Lande? Sie wollen uns doch nur ausrauben, ſonſt wären fie nicht 
gekommen.“ Mit dieſer gefährlichen Parole wurde mehr denn je 
im Lande gearbeitet. Kam es dann infolge der Schwäche der gegen⸗ 
wärtigen Regierung zu inneren Unruhen, ſo konnte man die Volks⸗ 
wut leicht auf die Fremden ablenken. Was galten in ſolchen Augen⸗ 
blicken völkerrechtliche Verträge, was die Unverletzlichkeit der frem⸗ 
den Legationen? Wenn die ſchwarze Beſtie einmal auf die ver⸗ 
haßten Weißen losgelaſſen war, dann gab's kein Halten mehr. Wer 
mit farbigen Völkern Beſcheid weiß, vermag die Gefahren zu 
ermeſſen, die den Fremden in ſolchen Ländern von der aufgepeitſchten 
Maſſe drohen. — So ähnlich wurde damals die Lage auf allen Le⸗ 
gationen beurteilt, und die Stimmung der Verantwortlichen war 
wenig zuverſichtlich. Ich aber ließ mir durch ſolche Hiobspoſten 
den ſchönen Abend in keiner Weiſe verderben, ich wollte, nachdem 
mir bisher alles geglückt, nicht auch ſchwarz ſehen und fand in 
Schall den gleichgeſinnten Partner. Wir waren beide voller Kraft 
und Lebensluſt. Was ſcherte uns Taitu, was ihre Schergen? 
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„Heute iſt heut!“ — Mitternacht war ſchon längſt vorüber, als 
mich Schall in mein Zimmer geleitete. Mit einem Wohlgefühl und 
Behagen, wie noch nie in meinem Leben, ſtreckte ich mich ſeit Mo⸗ 
naten zum erſten Male wieder in einem ſauberen weichen Bette 
aus. — 

Das erſte am nächſten Morgen war, daß ich nach meinem 
Pflanzgarten ſah. Leider war gerade der Samen, auf den ich den 
meiſten Wert gelegt hatte, Cedrus atlantica, vollkommen ausge⸗ 
blieben. Dafür aber find andere Sämereien, vor allem Pinus in- 
signis und einige Cupressineen, die ebenfalls für das Hochland von 
Schoa in Frage kamen, hervorragend gut aufgegangen und hatten 
ſchon finger lange Keimlinge getrieben. Sie wurden ſachgemäß ver⸗ 
ſchult und konnten dann bei der nächſten Regenzeit ins Freie ver: 
ſetzt werden. War auch die Ausſicht, daß die abeſſiniſche Regierung 
in abſehbarer Zeit aus meinen Arbeiten die Nutzanwendung ziehen 
würde, äußerſt gering, ſo wollte ich doch gerade als Deutſcher das 
von Taitu verallgemeinerte Urteil über die Gewinnſucht der Frem⸗ 
den Lügen ſtrafen. Die Abeſſinier ſollten ſehen, daß die Deutſchen 
auch ohne jedes Entgelt einem Lande, in dem ſie Gaſtfreundſchaft 
genoſſen, gefällig ſein konnten. 

Von dieſem Geſichtspunkte aus ging ich, nachdem die Pflanz⸗ 
gartenarbeiten erledigt waren, auch noch daran, meine bisherigen 
Erfahrungen und Beobachtungen ſchriftlich niederzulegen und einen 
Leitfaden für die erſten Aufforſtungen in Abeſſinien auszuarbeiten. 
Dieſer konnte auf der Geſandtſchaft ins Amhariſche über ſetzt und in 
ruhigeren Zeiten der Regierung zur Verfügung geſtellt werden. 
Mochte ſie dann damit anfangen, was ſie wollte, ſie mußte die 
Tatſache dieſer Leiſtung ohne Gegenleiſtung ſchließlich doch als einen 
freundlichen Akt der Deutſchen anerkennen. 

Der forſtliche Leitfaden behandelte in möglichfter Kürze alle 
für die Aufforſtung der nächſten Umgebung der Hauptſtadt — weiter 
abgelegene Gebiete kamen der ſchlechten Berkehrsverhältniffe halber 
über haupt nicht in Betracht — einſchlägigen Fragen wie Holz⸗ 
und Beſtandesart, Anlage von Pflanzgärten, Beſchaffung des Saat⸗ 
gutes, Ausſaat, Verſchulung, Verpflanzung, Arbeitsplan uſw. Im 
Anhang wurden noch die Grundgedanken für ein künftiges Forſt⸗ 
geſetz entwickelt, deſſen Hauptbeſtimmungen in der Schaffung eines 
Forſtregals und eines intenfiven, durch ſtrengſte Strafen geſicherten 
Forſtſchutzes liegen müßten. — 
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Eine zweite Denkſchrift widmete ich der Jagd in Abeſſinien und 
dem Entwurf eines Jagdgeſetzes, das mir beſonders dringlich er⸗ 
ſchien, um der im Eilzugstempo fortſchreitenden Wildvernichtung 
im letzten Augenblicke noch Einhalt zu tun. Ich hatte ja ſelbſt Ge⸗ 
legenheit gehabt, den raſchen Rückgang des Wildſtandes im Danakil⸗ 
lande innerhalb zweier Jahre mit eigenen Augen feſtzuſtellen, 
und konnte weitere praktiſche Vergleiche ziehen zwiſchen dem ge⸗ 
waltigen Wildreichtum, den Samuel Teleki zwei Jahrzehnte vorher 
noch am Rudolfſee getroffen, und den ſpärlichen Reſten von Groß⸗ 
wild, die ich dort geſpürt hatte. Wahrlich, hier tat Eile not, ſonſt 
war jede Hilfe zu ſpät. Die einzige Möglichkeit, einer weiteren Ber: 
nichtung des Wildes vorzubeugen und ſeine Beſtände wieder zu 
mehren, ſchien mir raſcheſte Einrichtung mehrerer genügend großer 
Schongebiete zu fein, die zum Teil im Hochlande, zum Teil im Tief⸗ 
lande liegen müßten, um der vielſeitigen, artenreichen Fauna Abeſſi⸗ 
niens in allen Lagen gerecht zu werden. Von dieſem Geſichtspunkte 
aus ſchlug ich teils auf Grund meiner eigenen Kenntnis des Landes, 
teils nach verſchiedentlich eingezogenen Erkundigungen vier große 
Wildſchongebiete vor. In dieſen durch Flüſſe und Gebirgszüge 
abgegrenzten Revieren, deren kleinſtes einige Hunderttauſend Hektar 
umfaßte, ſollte die freie Jagdausübung verboten und das Erlegen 
von Wild nur mit Genehmigung der Regierung geſtattet ſein. Der 
Abſchuß von ſelten gewordenen Wildarten, wie z. B. von Stein⸗ 
böcken, ſollte auf eine Reihe von Jahren ganz geſperrt, weibliche 
Tiere größerer Wildarten nach Möglichkeit geſchont werden. Es 
war mir von vornherein klar, daß man bei einem Volke von der 
Kulturſtufe Abeſſiniens für derartige Gedankengänge im allgemeinen 
keinerlei Verſtändnis, ſondern nur ſcharfe Ablehnung finden würde, 
doch war mir ebenſo klar, daß ſich ein weitſichtiger Regent über 
kurz oder lang zu dieſem Schritt werde entſchließen müſſen. Die 
Jagd brachte dem Lande bedeutende Einnahmequellen, auf die es 
nicht verzichten konnte. 

Mit dieſen Arbeiten flogen die Tage nur ſo dahin. Mit Aus⸗ 
nahme der kurzen Spazierritte und der gemeinſamen Mahlzeiten ſaß 
ich von früh bis abends am Schreibtiſch und war eben mit den 
Entwürfen fertig geworden, als die Ankunft meiner Karawane, die 
unter Alys Führung am 18. Juli glücklich eingetroffen war, neue 
Arbeit brachte. Inzwiſchen verſchärften ſich im Gibi die Gegen⸗ 
ſätze zwiſchen Taitu und den alten Anhängern Meneliks. Offene 


Weitere Denkſchriften. Die deutſche Geſandtſchaft im Verteidigungszuſtand 1 31 


Feindſeligkeiten drohten. Man erzählte ſich bereits, daß Truppen 
der Kaiferin unter dem Befehl ihres Bruders, eines ausgeſprochenen 
Europäerfeindes, im Anmarſch ſeien. Das konnte ja nett werden, 
wenn die Heerſcharen des Kaiſerpaares gegeneinander losgingen! — 
Beſonders ſchlimm aber würde es in dieſem Falle bei einem Sieg 
der Kaiſerin den Deutſchen ergehen, die in den letzten Jahren immer 
mehr an Einfluß bei Menelik gewonnen und ſich dadurch in ſteigen⸗ 
dem Maße den Haß Taitus zugezogen hatten. Die ehrgeizige Frau 
hatte es trotz aller Ränke nicht verhindern können, daß Menelik 
im Vorjahre zu ſeinem politiſchen Berater — gewiſſermaßen als 
Nachfolger des bekannten Staatsrates Ilg — einen Deutſchen, 
Dr. Zintgraff, erwählt hatte. Auch gegen die Berufung eines 
deutſchen Philologen, Dr. Pinnow, als Erzieher der kaiſerlichen 
Prinzen war ſie machtlos geweſen. Am meiſten aber hatte ſie die 
Hinzuziehung eines deutſchen Arztes an das Krankenbett Meneliks 
getroffen. Dr. Steinkühler nahm es mit ſeinen Pflichten um ſo 
genauer, als eines Tages ohne vorherige Erkrankung urplötzlich 
der Todfeind Taitus am Hofe, Detjas Lemma, an „Magenentzündung“ 
ſtarb und ſich auch im Befinden Meneliks Erſcheinungen zeigten, die 
nicht ohne weiteres aus dem bisherigen Krankheitsverlauf zu erklären 
waren. Taitu aber empfand ſehr wohl, daß Steinkühler ihr miß⸗ 
traute, und hetzte nur um ſo mehr gegen die Deutſchen. Als nun 
wiederholt abends verdächtige Perſönlichkeiten in der Nähe der 
Geſandtſchaft beobachtet wurden, ſchien es an der Zeit zu ſein, die 
deutſche Geſandtſchaft in Verteidigungszuſtand zu ſetzen, wie auch 
die anderen Legationen ſchon Sicherheitsmaßnahmen getroffen 
hatten. Das Maſchinengewehr wurde auf den Turm gebracht, 
die Schießſcharten nach Bedarf erweitert oder mit Sandſäcken 
verſtopft, eine Munitionskammer mit 30 000 S- Patronen einge: 
richtet. Die Infanteriegewehre wurden bereitgeſtellt und verteilt, 
ein Mobilmachungsbefehl für die in Addis Abeba anſäſſigen 
Deutſchen ausgearbeitet, die Türken und Armenier, die ſich dem 
deutſchen Schutz unterſtellt hatten, eingeteilt, ſo daß wir gegebenen⸗ 
falls uns energiſch hätten zur Wehr ſetzen können. Der Miniſter 
übergab mir den Oberbefehl, Schall war der militäriſche Adjutant 
und ganz in ſeinem Element. 

Die Stimmung in Addis Abeba ſchwankt bald auf, bald nieder. 
Man weiß nicht, wie man daran iſt. Jeden Tag iſt etwas anderes 
los. Unſer erprobter abeſſiniſcher Geſandtſchaftsdolmetſch Kantiba 
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Gebron fällt, ohne daß er ſich der geringften Schuld bewußt ift, in 
Ungnade. Er ſoll falſch gedolmetſcht haben; man findet ja ſo leicht 
einen Vorwand, wenn man will. Taitu läßt zunächſt das ihm von 
Menelik geſchenkte Maultier abholen. Das iſt ſchon das erſte 
Zeichen Aller höͤchſter Ungnade und läßt noch Schlimmeres befürchten. 
Zuerſt wird das Maultier geholt, bald darauf wohl er ſelbſt. Doch 
Kantiba Gebron wartet nicht ab, ſondern flüchtet ſchleunigſt auf 
das Geſandtſchaftsgrundſtück, wo ihm ein Askarhaus zur Ver⸗ 
fügung geſtellt wird. Seine hübſche junge Frau und einiger Haus: 
rat folgen nach. — 

Der nächſte Tag bringt wieder etwas Neues. Dr. Zintgraff 
und Frau treffen in großer Aufregung in der deutſchen Ge⸗ 
ſandtſchaft ein. Taitu wolle fie verhaften laſſen, ftündlidy könnten 
ihre Schergen kommen, ſo lautete ihr Bericht. Was ſie ſonſt 
zu erzählen wußten, war alles ſchwarz in ſchwarz. Am liebſten 
wären ſie gleich auf der Geſandtſchaft geblieben, doch hielt 
dies Scheller politiſch für falſch und zum mindeften verfrüht. Er 
dringt darauf, daß das Ehepaar wieder in ſeine Dienſtwohnung, 
ein unterhalb des Gibi gelegenes Beamtenhaus, zurückkehre. Am 
Tage würde man doch kaum die Verhaftung eines Weißen von Rang 
wagen, und für die Nacht hatte ich mich erboten, hinunterzukommen. 
Vielleicht ſcheuten ſich die Schurken doch, wenn ſie den Kuffu 
Ferenki dort wußten. — Es paſſierte in der Nacht auch nicht das 
Geringſte, und als ich am anderen Morgen nach dem Frühſtücke 
mich empfahl, um den faſt einftündigen Weg nach Haus zu reiten, 
mußte ich verſprechen, abends wieder zu erſcheinen. Es kam aber 
nicht mehr dazu, da das Ehepaar ſchon gegen Mittag abermals auf 
der Geſandtſchaft eintraf, um nun endgültig dort zu bleiben. Es ſchien 
ihnen zu Hauſe doch nicht mehr geheuer zu ſein trotz der Nachtwache. 

Und ſchon wieder gibt es eine neue Aufregung. Spãt am Abend 
kommt der als beſonders deutſchenfreundlich bekannte und des halb 
von Taitu heftig angefeindete Balambras Abate aus dem Gibi zur 
Geſandtſchaft. Er verlangt nach dem Miniſter und wird von dieſem 
im Beiſein von Schall und mir empfangen. Schweigend ſetzt ſich 
der Balambras, verhüllt ſein Haupt in die Schamma und fängt zu 
weinen an. Schluchzend bietet er dem Geſandten an, die Deutſchen 
unter Bedeckung feiner Soldaten zur Kuͤſte zu bringen. Ob er nur 
Theater ſpielte? Ich möchte es faſt glauben. Denn nichts war 
erfolgt, was nach einer unmittelbaren Bedrohung der Deutſchen 
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ausgeſehen hätte. Der Balambras wußte wohl im voraus, daß 
Scheller nie und nimmer auf ein derartiges Anſinnen eingehen würde, 
und konnte ſich ſo ohne Gefahr als einzig wahrer Freund von 
Deutſchland aufſpielen. 

Eine Zeitlang noch blieb die Lage geſpannt und immer wieder 
konnte man die ganz Klugen unken hören: „Morgen geht es los.“ 
Statt deſſen aber trat gegen Ende Juli eine ſichtliche Beruhigung 
ein. Im Gibi unterlag der böſe Geiſt Taitus der vernünftigeren 
Auffaſſung ihrer Gegner. Die Regierung war wieder befeſtigt und 
für die Fremden nichts mehr zu befürchten. Nun konnte ich getroſt 
den Rückmarſch nach Dire Daua antreten, um meinen Urlaub nicht 
allzuſehr zu überſchreiten. Nur noch zwei Tage bat mich Scheller 
zu bleiben, um einige wichtige Berichte für Berlin mitzunehmen. Er 
wollte ſie in dieſen Zeiten nicht wieder der engliſchen Poſt anver⸗ 
trauen, die vertragsgemäß auch die deutſche Geſandtſchaftspoſt mit 
nach Dire Daua nahm. Vor acht Tagen waren die beiden Poſtreiter 
im Danakillande ermordet, und die Poſt geraubt worden. Auch 
mein Bericht an den bayeriſchen Finanzminiſter war dabei verloren 
gegangen. — Alſo ſchickte ich einſtweilen meine Karawane voraus und 
wartete, bis Scheller fertig war. Am 27. Juli nachmittags war's 
ſo weit, und nach herzlichem Abſchied ſchwang ich mich in den 
Sattel. Noch einmal blickte ich zurück auf das Haus, in dem ich ſo 
viel Gaſtfreundſchaft genoſſen und ſo wertvolle Menſchen kennen 
gelernt hatte. Dr. Scheller, Graf Schall und der brave Jenſen, 
der mir als Dragomaneleve fo viel geholfen hatte, ſtehen auf der 
Freitreppe, ſie winken mir alle noch ein herzliches Lebewohl zu. 

Was ſoll ich vom Heimmarſch noch weiter erzählen? Das Land 
war wieder ruhig und friedlich und ich hatte recht getan, die mir in 
vorſorglicher Weiſe von Dr. Scheller angebotene Bedeckung ab⸗ 
zulehnen. Je kleiner der Troß, deſto leichter reiſt es ſich und deſto 
weniger Scherereien hat man. Am g. Auguſt am frühen Nach⸗ 
mittage zog ich, der Karawane vorausreitend, mit meinen zwei 
Getreuen Aly und Bulali in Dire Daua ein. 

Menelik aber ſiechte langſam dahin und lange noch wurde ſein 
Tod verheimlicht. 


Gar oftmals wurde ich von Afrikajägern daraufhin angeſprochen, 
warum ich gerade auf Abeffinien gekommen ſel, das doch, wie meine 
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Strecken zeigten, jagdlich ein Fehlgriff geweſen war. Gewiß hätte 
ich in Engliſch⸗ oder Deutſch⸗Oſtafrika mehr geſchoſſen, aber danach 
allein ſtand nicht mein Sinn. Mich reizte Abeſſinien weil es von 
Schwarzen verwaltet wurde und durch ſeinen Gegenſatz zwiſchen 
Urſprünglichkeit und Kultur beſonders intereſſant war. Außerdem 
galt Äthiopien damals ſchon als politiſch bedeutungsvoll, da feinem 
Herrſcher als einzigem ſchwarzen Monarchen die Führerrolle bei 
einer immerhin möglichen Auseinanderſetzung zwiſchen Schwarz 
und Weiß zukommen würde. 

Aber auch vom naturwiſſenſchaftlichen Geſichtspunkte aus bot 
Abeſſinien durch ſeine gewaltigen Höhenunterſchiede reichſte Ab⸗ 
wechſlung in Sauna und Flora. Es zwang außerdem den Reifen: 
den, ſein eigenes Können unter Beweis zu ſtellen. Reiſen, die 
von Dritten geſchäftsmäßig vorbereitet und geleitet werden, 
wie dies damals ſchon faſt in allen Kolonien europäiſcher Staaten 
der Fall war, konnten mich niemals reizen. In Abeſſinien gab 
es derartige Reiſeunternehmungen nicht, man mußte ganz auf 
eigenen Füßen ſtehen. Das habe ich genugſam ausgekoſtet und viel 
Lehrgeld gezahlt, dafür aber auch wieder große Befriedigung gehabt. 
Welche Erinnerung hätte mir die an meinen Zug zum Rudolfſee 
erſetzen können? Nicht nur, weil der Weg, den ich gezogen, noch 
nicht beſchrieben und die meiſten Gebiete, in denen ich gejagt, den 
Weißen unbekannt waren, ſondern weil ich allein der Be⸗ 
ſtimmende und Verantwortliche war. Das Gefühl der Ungebunden⸗ 
heit und der täglich möglichen Überrafchungen kann durch nichts 
erſetzt werden. Waren auch die Strapazen gewaltig und die Not 
oft groß, ſo war man dafür jung, ſtark und geſund. Nie möchte ich 
in meinen Erinnerungen die Nöte und Gefahren der Wildnis miſſen. 
Sie holen aus einem Manne erſt das heraus, was in ihm ſteckt, und 
ſtählen Willen und Charakter. — 


Ramerun 


Kurz nach Rückkehr von meiner zweiten Abeffinienreife wurde 
ich im Herbſte 1909 zum Forſtmeiſter und Vorſtand des ſchönen, 
großen Forſtamtes Iſen in Oberbayern befördert. Ich war von 
meinem neuen Wirkungskreis, der mir forſtlich wie jagdlich viele 
Möglichkeiten bot, völlig befriedigt. Im Anfang gab es eine 
Menge Arbeit, ſo daß ich zunächſt an nichts anderes denken konnte. 
Als ich nach einiger Zeit eingearbeitet war, machte der Dienſt 
keine Schwierigkeiten mehr. Ich freute mich über das geruhſame 
Daſein und fand es zu Hauſe auch recht ſchön. An eine neue Aus⸗ 
landsreiſe dachte ich zunächſt nicht, lediglich die literariſche Aus⸗ 
wertung meiner letzten Expedition zum Rudolfſee und das Studium 
größerer Reiſewerke beſchäftigten mich noch gedanklich mit dem 
ſchwarzen Erdteil. — War das ruhige Leben eines kgl. bayeriſchen 
Beamten auch ſicher nicht zu verachten, ſo gab es mir auf längere 
Zeit keine innere Befriedigung. Das wilde Blut war nun ein⸗ 
mal nicht einzudämmen, es verlangte nach neuen Taten. Kaum 
ein paar Jahre hielt ich es aus, dann drängte ich wieder hinaus in 
ferne fremde Länder. Der Anlaß hierzu ſollte ſich raſcher finden, 
als ich je zu hoffen wagte. 

Am 4. November 1911 hatte Deutſchland mit Frankreich das 
Kamerun⸗Kongo⸗Abkommen getroffen, demzufolge Deutſchland den 
ſogenannten „Entenſchnabel“ in Nordkamerun an Frankreich ab⸗ 
trat, dafür im Oſten den Sanga-Ubangi⸗Zipfel erhielt, durch welchen 
die Verbindung Kameruns mit der Hauptlebensader Zentral⸗ 
afrikas, dem Kongoſtrom, hergeſtellt wurde. Außerdem erhielt 
Deutſchland noch das „Küſten⸗ oder Munidreieck“ im Süden von 
Spaniſch⸗Guineg, das der deutſchen Kolonie einen weiteren An: 
teil an der atlantiſchen Küſte mit guten Anlegeſtellen ſicherte. 

Es war ganz ſelbſtverſtändlich und im Weſen des Parlaments 
begründet, daß jeder ohne vorherige Befragung des Reichstags 
von der Regierung abgeſchloſſene Vertrag, auch wenn er für Deutſch⸗ 
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land viele ohne weiteres greifbare Vorteile mit ſich brachte, von 
einem Teil der Parteien gegen die Regierung ausgeſchlachtet 
wurde. Dabei gab man ſich meiſt gar nicht die Mühe, vorher 
genaue Erkundungen einzuziehen. So auch hier, man griff die 
Regierung an, ohne ſich auch nur einigermaßen über den Wert 
oder Unwert der neu erworbenen Gebiete klar zu ſein. Fälle 
wie Neukamerun waren willkommen, um in der damaligen, ver⸗ 
hältnismäßig ruhigen Zeit immer wieder von neuem die Not⸗ 
wendigkeit und Fähigkeit des Reichstags zu erweiſen. Niemand 
wußte über die Neuerwerbungen ſo recht Beſcheid, man konnte 
alſo ſehr weitgehende Behauptungen aufſtellen, ohne gleich wider⸗ 
legt zu werden. Vor allem aber konnten die Herren Abgeord⸗ 
neten wieder einmal von ſich reden machen. In dem gleichen 
Fahrwaſſer ſegelte ein großer Teil der deutſchen Preſſe und immer 
mehr Stimmen wurden laut, daß wir Gutes aus der Hand gegeben 
und Schlechtes dafür erhalten hätten. Die Regierung tat in dieſer 
Lage das einzig Richtige: ſie beſchloß, verſchiedene Expeditionen, 
möglichft unter Leitung unabhängiger und anerkannter Perſönlich⸗ 
keiten, in die neu erworbenen Gebiete zu ſchicken, um über die 
ſtrittigen Fragen an Ort und Stelle Klarheit zu ſchaffen. Eine 
Expedition war auch in das Munigebiet gedacht. Sie ſollte unter 
forſtlicher Leitung ſtehen, da das Munidreieck ein ausgeſprochenes 
Waldland war. Die vorhandenen Holzvorräte konnten möglicher: 
weiſe große wirtſchaftliche Bedeutung erlangen. 

Mit wachſendem Intereſſe hatte ich ſchon einige Zeit den Streit 
der Meinungen in der Preſſe, ſowie die geplanten Maßnahmen der 
Regierung verfolgt und hoffte im Stillen, daß das Auswärtige 
Amt ſich gegebenenfalls meiner erinnern würde. Gute Freunde 
halfen nach und ſo erhielt ich eines Tages die Aufforderung, nach 
Berlin zu kommen und mich auf dem Auswärtigen Amt zu melden. 
Dort empfing mich Geheimrat Zimmermann, der ſeiner Zeit auch 
meine Abeſſinienreiſe gefördert hatte, mit den Worten: „Wollen 
Sie für uns auch einmal an den Kongo gehen? Sie ſollen die forſt⸗ 
liche Expedition im Munigebiete führen. Das Kolonialamt iſt da⸗ 
mit einverſtanden.“ Mit Freuden ſagte ich zu, erwartete mich doch 
eine neue hochintereſſante Aufgabe, die diesmal keinem fremden 
Lande, ſondern dem eigenen Vaterlande dienen ſollte. 

Wenn ich anfangs geglaubt hatte, daß ich einige Monate darauf 
ſchon ausreiſen könnte, ſo kannte ich damals den langwierigen 
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Dienſtweg bei den Reichsämtern mit ihren vielfachen Kompetenz⸗ 
konflikten noch nicht. Es dauerte ein ganzes Jahr, bis es endlich ſo 
weit war, daß ich reiſen konnte. In bereitwilligſter Weiſe hatte die 
kgl. bayeriſche Staatsregierung dem Wunſche des Reichskolonial⸗ 
amtes entſprochen und mir zunächſt einen fiebenmonatigen Urlaub 
unter Offenhaltung des Forſtamtes Iſen, ſowie unter Weiter⸗ 
beziehung meines Gehaltes gewährt. Sie wollte durch dieſes außer⸗ 
gewöhnliche Entgegenkommen zum Ausdruck bringen, wie ſehr 
gerade Bayern für den kolonialen Gedanken Verſtändnis habe und 
wie gerne es bereit ſei die überſeeiſchen Pläne der Reichsregierung 
zu unterſtützen. — 

Vor meiner Ausreiſe wurde ich nochmals in das Kolonialamt 
einberufen, um mich dort durch das Aktenſtudium über die forſtlichen 
Verhältniſſe Kameruns fo gut als möglich zu orientieren. In dem 
mir zugewieſenen kleinen Zimmerchen im dritten Stock fand 
ich fo reichlich Aktenmaterial aufgehäuft, daß es mir beim blo- 
ßen Anblick ſchon graute. Das alles ſollte ich noch durchſtudieren! 
Da hätte ich wenig von den drei Wochen in Berlin gehabt, 
auf die ich mich ſchon lange gefreut hatte! Ich ſperrte alſo 
das Zimmer wieder ab und habe es nie wieder geſehen. Dafür 
aber verbrachte ich ſo manchen Vormittag in der botaniſchen 
Zentralſtelle für die Kolonien in Dahlem, um mich praktiſch in der 
Anlage eines Herbars auszubilden und die nötige botaniſche Aus⸗ 
rüffung zuſammenzuſtellen. Dankbar gedenke ich hierbei des Bo⸗ 
tanikers Profeſſor Dr. Milbraed, der mir in weitgehender Weiſe 
an die Hand ging. Ich habe von ihm, als einem der beſten Kenner 
des mittelafrikaniſchen Regenwaldes, in wenigen Tagen mehr ge⸗ 
lernt, als mir wochenlanges Aktenſtudium in der Wilhelmſtraße 
vermittelt hätte. — Die andere Stelle, die ich faſt ebenſo häufig 
aufſuchte, war das Kgl. Zoologiſche Muſeum in Berlin, wo Ge⸗ 
heimrat Dr. Reichenow und Profeſſor Paul Matſchie ſich in 
liebenswürdigſter Weiſe bemühten, meine Kenntniſſe hinſichtlich der 
afrikaniſchen Fauna zu erweitern und mir wertvolle Anweiſungen 
zum Sammeln und Präparieren gaben. Mit großer Sorgfalt wurde 
die für die Expedition beſtimmte zoologiſche Ausrüftung fertig ge⸗ 
macht, ſo daß in dieſer Hinſicht alles auf das beſte vorbereitet 
war. — Da zu meinem weiteren Aufgabenkreis auch Routen⸗ 
aufnahmen und Höhenbeſtimmungen in den zum Teil noch unbekann⸗ 
ten Gebieten gehörten, wurde ich auch hierin einigermaßen ausge: 
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bildet. Der verdiente Kartograph der Firma Dietrich Reimer, Herr 
M. Moiſel, ſchulte mich in der nächſten Umgebung von Berlin 
in Routenaufnahmen mittels Buſſole und Uhr und in Höhen⸗ 
beſtimmungen mittels Siedeapparat, Schleuderthermometer und 
Aneroid. Da ich mich im letzten Jahre auch noch photographiſch 
vervollkommnet hatte, konnte ich als hinreichend vorbereitet jeder⸗ 
zeit ausreiſen. 

Daß ich über allen dieſen praktiſchen Vorbereitungen nicht dazu 
gekommen war, die umfangreichen Akten und Veröffent lichungen 
über den mittelafrikaniſchen Regenwald, die mir der Herr Regiſtrator 
des Kolonialamtes ſo fein ſäuberlich zurechtgelegt hatte, zu ſtu⸗ 
dieren, habe ich nie bereut. Ich habe ſo, völlig unbeeinflußt durch 
die Anſchauungen Dritter und unbeſchwert durch wiſſenſchaftlichen 
Kleinkram, den Regenwald ſ o betrachtet, wie er ſich mir als Forſt⸗ 
mann bot. Auf diefe Weiſe bin ich vielleicht zu manchen neuen 
Schlußfolgerungen gekommen, die zum mindeſten Original waren. 

Herzog Adolf Friedrich von Mecklenburg, der ſich als Afrika⸗ 
reiſender bereits einen Namen gemacht hatte und 1912 zum Gou⸗ 
verneur von Togo ernannt worden war, hatte ſchon ſeit Jahren in 
freundſchaftlichſter Weiſe meine Afrikapläne unterſtützt und mir auch 
für die neue Reiſe ſo manchen wertvollen Rat gegeben, wie ihn 
eben nur ein Praktiker geben kann. Freudigſt folgte ich daher ſeiner 
Einladung, auf der Ausreiſe nach Kamerun in Lome einen Dampfer 
zu überfpringen und 14 Tage als fein Gaſt in Togo zu verbringen. 
Nie werde ich die große Gaſtfreundſchaft und die ſchönen Tage ver⸗ 
geſſen, die mir der Gouverneur dort bereitete. Ich bekam Einblick 
in eine muſtergültig geleitete deutſche Kolonie und habe viel für 
meine neuen Aufgaben gelernt. Sehr wertvoll waren für mich die 
lehrreichen Ausflüge in das Hinterland von Togo, auf denen der 
Herzog mich ſelbſt begleitete. Mit berechtigtem Stolze zeigte er die 
neue, von dem prächtigen, leider ſchon verſtorbenen Dr. Seng⸗ 
müller geleitete wirtſchaftliche Verſuchsſtation in Nuatjä. Dort 
wurde ſyſtematiſche Saatzucht der wichtigſten Nutzpflanzen wie 
Baumwolle, Olpalmen, Mais, Erdnüſſe uſw. mit gutem Erfolge 
getrieben. Auch kam ich in das für mich beſonders intereſſante 
Arbeitsgebiet des Oberförſters Dr. Metzger, der, wie Dr. Seng⸗ 
müller, ebenfalls ein engerer Landsmann von mir war. Metzger hatte 
mit großer Energie und Sachkenntnis umfangreiche Aufforftungen 
am Haho durchgeführt, die ihresgleichen in Afrika ſuchten. Er 
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war dabei neue Wege gegangen und hätte wohl, wenn der Krieg 
nicht dazwiſchen gekommen wäre, noch Hervorragendes auf dem 
Gebiete der Tropenforſtwirtſchaft geleiſtet. — 

Mit zum Intereſſanteſten gehörte der Beſuch der im Bau be⸗ 
findlichen erſten deutſchen Telefunkenſtation in Afrika. Sie wurde 
im Hinterlande von Togo bei Kamina inmitten der Steppe er⸗ 
richtet und war nahezu fertig. Mächtig ragten die beiden ſchlanken, 
120 m hohen Haupttürme, umgeben von weiteren vier 75 m hohen 
Eiſenkonſtruktionen aus der Steppe hervor. Der große Gegenſatz 
zwiſchen Wildnis und Kultur hat mir damals einen beſonderen Ein⸗ 
druck gemacht. Begeiſtert lauteten darüber meine Eintragungen in 
das Tagebuch: „Schon iſt es gelungen, Depeſchen von Nauen auf⸗ 
zunehmen; welch wunderbare Leiſtung der Technik, wenn man die 
gewaltige Entfernung von 5750 km bedenkt!“ 

Nur allzuraſch ziehen die Tage von Togo vorüber und weiter 
geht die Fahrt nach dem Süden. Nach zwei Tagen ſchon, am 
29. März gegen Abend legen wir vor Viktoria an. Hinter der Stadt 
das mächtige Wahrzeichen der Kolonie, der Kamerunberg. — 
Knapp 48 Stunden hatte ich in Buea, dem Sitze des Gouvernements, 
Aufenthalt, dann mußte ich mit dem Regierungsdampfer „Herzogin 
Eliſabeth“ zur Muniküuͤſte weiterreiſen. Verſäumte ich den Dampfer, 
ſo hatte ich erſt wieder in vier Wochen Gelegenheit zur Fahrt. 
Es hieß alſo fleißig ſein, um alles zu erledigen, was zu erledigen war. 
Dank der äußerſt tatkräftigen Unterſtützung des jugendlichen Land⸗ 
wirtſchaftsreferenten Dr. Bücher, mit dem mich heute noch Freund⸗ 
ſchaft verbindet, und des ebenſo bedeutenden politiſchen Referenten 
Dr. Ritter gelang es in dieſer kurzen Zeit doch noch fertig zu 
werden. So konnte ich mich am 3. April abends ſchon auf der 
„Herzogin“ einſchiffen. Auch Präparator Rabius aus Hildesheim, 
deſſen Geſtellung das Kgl. Zoologiſche Muſeum in Berlin im letzten 
Augenblick noch durchgeſetzt hatte, war mit dem Gros des Expe⸗ 
ditionsgepäckes an Bord. Leider mußte ich dieſen tuͤchtigen Fach⸗ 
mann aus geſundheitlichen Rückſichten bald wieder in die Heimat 
entlaffen, fo daß für den weitaus größten Teil der Expeditionsdauer 
auch die zoologifche Sammlungstätigkeit ganz auf meinen Schul⸗ 
tern lag. 

Am 4. April nachmittags kommt die bewaldete Muniküſte in 
Sicht. Die Anker fallen, wir find am Ziel. Am nahen Ufer, auf 
erhöhten gerodeten Platz ſehen wir ein großes Buſchhaus, vor dem 
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auf ſchlankem Mafte die ſchwarzweißrote Flagge weht. Daneben 
ein ebenfalls in den deutſchen Farben geſtrichenes Schilder haus. 
Ein ſchwarzer Soldat marſchiert, ſeiner Würde bewußt, mit ge⸗ 
ſchultertem Gewehr auf und ab. Wir find in Uoko, der neu er⸗ 
richteten Station des deutſchen Munibezirkes. — 

Schon hat das Stationsboot am Dampfer angelegt. Nur ein 
Stück weit kann man rudern, dann knirſcht der Kiel im Sande. 
Zwei kraftige Stationsleute faſſen unter und tragen uns durch die 
hochaufſpritzende Brandung an Land. Dort heißt uns Aſſeſſor 
Elteſter, der neue, energiſche Leiter des Munibezirks, herzlich will⸗ 
kommen. Er iſt über den Zweck meiner Reiſe längſt unterrichtet 
und hat alles vorbereitet, was vorzubereiten war. 


In Deutſch⸗Muni 


Wenn ich geglaubt hatte, in Abeſſinien das Karawanen⸗Reiſen 
in Afrika gründlich gelernt zu haben, ſo mußte ich hier im Muni⸗ 
bezirk wieder neu anfangen. Es war grundverſchieden nach jeder 
Richtung. Dort Steppe und Gebirge, hier Wald und Sumpf. 
Dort konnte man reiten und die Laſten auf Tragtieren befördern, 
hier mußte man alles zu Fuß machen und war für den Trans⸗ 
port des Gepäckes auf Träger angewieſen. Dieſer Umſtand er: 
ſchwerte die Bereiſung des Urwaldgebietes außerordentlich, zumal 
überall Trägermangel herrſchte und die benötigten Leute oft nur 
zwangsweiſe durch die Behörde beſchafft werden konnten. Auch 
fonft waren die Verhältniſſe gegenüber der Oſtküſte ſehr ver: 
ſchieden. Herrſchte in weiten Gebieten Oſtafrikas während der 
größten Zeit des Jahres Waſſermangel, fo gab es hier Waſſer mehr 
als genug. „Im Lande des Waſſers“ könnte man eine Reiſe im 
mittelafrikaniſchen Regenwald bezeichnen! Von oben Waſſer und 
von unten, dazu der große Feuchtigkeitsgehalt der Luft. Tag für 
Tag mußten ein Dutzend größere und kleinere Waſſerläufe durch⸗ 
watet werden, dann wieder ungezählte Sumpfpartien, die das Vor⸗ 
wärtskommen außerordentlich erſchwerten. Vor allem waren die tüt⸗ 
kiſchen Raphiaſůmpfe, fo genannt nach den dort wachſenden Raphia⸗ 
palmen, oft ein ſchweres Verkehrshindernis. Sie konnten mit ihrem 
zähen heißen Schlamm ſehr unangenehm werden. Mitunter gelang 
es nur auf größeren Holzſtücken, die man vor ſich in den Sumpf 
warf, über die ſchwierigen Stellen hinweg zu balancieren. Sprang 
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man daneben, fo ſteckte man bis über die Knie in dem warmen, 
übelriechenden Schlamm und verſank mit tödlicher Sicherheit 
immer weiter, wenn man nicht von den Begleitern wieder heraus⸗ 
gezogen wurde. Auf trockenem Boden zu marſchieren, kam mir nach 
ſolchen Sumpfpartien wie eine Erholung vor. Gab es doch Tage, 
an denen wir mehr im Waſſer wateten oder in Sümpfen patſchten, 
als trockenen Boden unter den Füßen hatten. Die Eingeborenen 
waren dieſe Verhältniſſe gewöhnt. Sie zogen im Gegenſatz zu den 
beſchuhten Weißen den Weg in ſeichten Waſſerläufen vor, da hier 
die bloßen Füße und Beine weniger von Dornen zerriſſen wurden, 
als auf den engen Buſchwegen. Daß ich einen Tagesmarſch 
trockenen Fußes beendet hätte, iſt in den erſten Monaten auch nicht 
ein Mal vorgekommen. Immer wieder hieß es: hinein in das 
Waſſer oder den Sumpf, ſo daß es das beſte war, altes, zerriſſenes 
Schuhwerk anzuziehen. Da konnte das Waſſer wenigſtens wieder 
herauslaufen. 

Gab es im Regenwalde auch weit weniger Moskitos als in Oſt⸗ 
afrika, fo wurde man dafür von roten, biſſigen Ameiſen oder kleinen 
Sandfliegen, gegen die kein Moskitonetz Schutz gewährt, nicht 
minder geplagt und zwar nicht erſt bei Sonnenuntergang, ſondern 
den ganzen Tag über. Auch die Sandflöhe machen das Leben im 
„Buſch“, wie man dort allgemein den Urwald bezeichnet, wenig 
angenehm. Sie bohren ſich, wenn man nicht ganz feſte Schuhe 
trägt, in die Zehen ein und verurſachen ſchlimme eiternde Wunden. 
Am übelſten aber empfand ich das ewige Waten in Waſſer und 
Sumpf. Die weiße Haut iſt nun einmal nicht dafür eingerichtet. 
Es zeigen ſich bei den Europäern bald eiternde Bläschen an den 
Unterſchenkeln und den Zehen, was meiſt mit dem Abgehen der 
Zehennägel endet. Auch ich hatte monatelang darunter zu leiden. 
Es gehörte eine gewiſſe Überwindung dazu, mit den eiternden, ver⸗ 
bundenen Füßen immer wieder von neuem in Waſſer und Sumpf 
hineinzuſteigen. War es in den Steppen Abeſſiniens der Waſſer⸗ 
mangel, der die Märſche oft zur Qual und Pein machte, ſo im 
Regenwalde der Wafferüberfluß. Faſt das ganze Jahr über fiel 
mit größeren oder kleineren Unterbrechungen Regen, eine aus⸗ 
geſprochene Trockenzeit gab es überhaupt nicht. Wenn man 
aber glaubte, dafür wenigſtens friſches Waſſer zum Trunke zu 
haben, ſo war dies ein großer Irrtum. Der Dyſenteriegefahr 
halber durfte man nur abgekochtes Waſſer trinken und ich habe 
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mich in den waſſerreichen Urwäldern Mittelafrikas oft mehr nach 
einem friſchen Trunke geſehnt, als in den ausgedörrten Steppen 
Oſtafrikas. Alles in allem habe ich die Urwaldmärſche in ſehr 
wenig guter Erinnerung. Es gab nur Pladerei und Ar beit und 
kaum Vergnügen, da die Jagdgelegenheiten ſehr ſpärlich waren. 
Ab und zu freilich erfuhr die Eintönigkeit der Marſchtage durch 
aufftändifche Eingeborene recht unliebſame Unterbrechungen. So 
hatte die Expedition im Munibezirk wieder holt unter den Angriffen 
der Eingeborenen zu leiden. Die letzte Urſache dieſer feindſeligen 
Haltung lag in der Haß: und Lügenpropaganda, die ſchon vor dem 
Abzuge der Franzoſen einſetzte und auch nachher noch durch ihre 
ſchwarzen Agenten gegen die Deutſchen fortgeſetzt wurde. Die neuen 
Herren wurden als Tyrannen ſchlimmſter Art und Sklavenhändler 
geſchildert, die nur ins Land gekommen ſeien, um Frauen und Kinder 
zu rauben. Diefe Verhetzungen fanden um fo williger Gehör, als 
die dortigen Eingeborenen an und für ſich ſehr kriegeriſch find, und 
bis jetzt jeder Unterjochung durch die Weißen erfolgreich wider⸗ 
ſtanden hatten. Sie gehören zu dem großen, weit verbreiteten 
Urwaldvolke der Fang und werden Pangwes genannt. Als ein 
beſonders kräftiger, wilder Menſchenſchlag, deſſen Männer durch 
ewige Stammesfehden im Buſchkriege erfahren ſind, können die 
Pangwes auch ſtärkeren Expeditionen gefährlich werden. Ihre 
Bewaffnung beſteht aus einem einläufigen, langen, faſt manns⸗ 
hohen Steinſchloß⸗ oder Perkuſſionsgewehr, das mit groblörnigem 
Schwarzpulver, und an Stelle der Kugel mit Eiſenſtücken, Topf: 
und Glasſcher ben und anderen lieblichen Dingen geladen wird. 
Die Schußwirkung iſt für die im Buſchkrieg faſt immer gegebene 
nahe Entfernung völlig ausreichend. Dank der Gewinnſucht der 
franzöſiſchen Händler befinden ſich viele Tauſende dieſer Gewehre 
und wohl ebenſoviele Fäßchen Pulver in den Händen der Pangwes, 
ſo daß dieſe auch eine längere Kriegsdauer durchhalten können; 
zu faſſen find ihre Krieger ſchwer, da fie in dem endlofen Urs 
wald ſich immer wieder der Verfolgung zu entziehen wiſſen. Hat 
der Pangwe ſich bei einem Angriff verſchoſſen, ſo verſchwindet 
er im Walde, um ſein Gewehr wieder zu laden. Iſt dies ge⸗ 
ſchehen, beginnt der Kampf von neuem, wobei die Pangwes allein 
das Kampffeld beſtimmen. Dieſen großen Vorteilen des Feindes 
haben wir nur unſere beſſere Bewaffnung entgegenzuſtellen, die 
freilich im Buſchkampfe kaum jemals voll ausgenützt werden kann. 
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Ein Glück nur, daß die Kampforganiſationen der Urwaldbe⸗ 
wohner ſelten über die eigene Dorfſchaft hinausgehen und daß 
ſie ſelbſt ſchlechte Schützen ſind. Ihr unſicheres Schießen, ſelbſt auf 
nächſte Entfernung, hat feinen Grund hauptſächlich in der Angſt 
vor dem Zerſpringen der Waffe. Wir konnten an erbeuteten Ge⸗ 
wehren feſtſtellen, daß fie meiſt aus liederlichſdem Material ge: 
fertigt waren. Die Läufe beſtanden zum Teil ſogar aus abge⸗ 
ſchnittenen Waſſerleitungsröhren, die bei den unſinnigen Pulver⸗ 
ladungen oft zerſprangen. Aus dieſer Angſt heraus ſetzten viele 
Schützen den Kolben nicht richtig in die Schulter ein, ſondern 
feuerten den Schuß mit weit vorgeſtreckten Armen ab. Daß 
hierbei das Trefferprozent, vor allem wenn es ſich um ein be⸗ 
wegliches Ziel handelt, ein ſehr geringes iſt, liegt auf der Hand. 
Dieſer Umſtand hat mir das Leben gerettet. Zweimal praſſelte 
der aus dem Hinterhalt auf nächſte Nähe abgegebene Schuß wir⸗ 
kungslos neben mir in den Buſch. 

Als Ende Mai im Munibezirk wieder einmal Unruhen auf⸗ 
flackerten und von einer drei Mann ſtarken Poſtpatrouille zwei ge⸗ 
mordet wurden, entſchloß ſich Herr Elteſter raſch zu einer Straf⸗ 
expedition in das aufſtändiſche Gebiet. Der Fall mit den Poſt⸗ 
ſoldaten erforderte raſcheſte Sühne. Er war um ſo kraſſer, als 
den Leichen die Hände und Füße abgehackt waren, um verzehrt zu 
werden. Wie bei allen Urwaldſtämmen herrſchte bei den Pangwes 
immer noch der Kannibalismus. Wo der alles bedeckende Urwald 
keine Weiden für Viehherden und auch für das Wild nur ſpär⸗ 
liche Bodenäſung zuläßt, iſt wenig Fleiſch zu holen. Aus dieſem 
Grunde verſucht der immer fleiſchhungrige Menſch ſich den ihm un⸗ 
entbehrlichen Genuß auf jede Weiſe zu verſchaffen und vergreift 
ſich dabei, wenn er ſonſt nichts findet, auch an den Artgenoſſen. 
Daß gegen dieſe furchtbare Unſitte von ſeiten der deutſchen 
Verwaltung mit allen Mitteln vorgegangen werden mußte, war 
klar. Hier durfte keinerlei Milde walten, es mußte in fchärffter 
Weiſe durchgegriffen werden, um den Eingeborenen im deutſchen 
Gebiete die Luſt an derartigen ſcheußlichen Gewohnheiten ein für 
allemal zu verleiden. Je ſtärker Herr Elteſter bei dieſem Straf⸗ 
zuge war, deſto ſicherer war der Erfolg und deſto fchärfer konnte er 
durchgreifen. Ich ſtellte mich daher gerne mit meinen Leuten zur 
Verfügung, ſo daß wir ſchon zwei Tage nach Ermordung der Poſt⸗ 
ſoldaten mit 24 Soldaten gegen den aufſtändiſchen Stamm der 
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Ojerks losziehen konnten. Wir beiden Europäer waren mit mo: 
dernen Repetiergewehren und Browningpiſtolen, unſere Soldaten 
mit der „Jäger büchſe“, einem für den Buſchkampf vollkommen ge: 
nügenden Mauſer⸗Einzellader Kaliber 11, ausgerüftet. 

Ein Kriegszug in unbekanntes Gebiet gegen verhältnismäßig 
gut bewaffnete Gegner iſt niemals eine einfache Sache, beſonders 
nicht in einem unüberſichtlichem Urwalde, in dem der ortskundige 
Feind alle Vorteile des Geländes auf ſeiner Seite hat. Er kann 
ausweichen wohin er will, wir aber müſſen uns an die Buſch⸗ 
pfade halten, die im Sekundärwalde ſo eng ſind, daß nur ein 
Mann knapp mit der Laſt durchkann. Rechts und links machen 
hohe, dichte Dorn⸗ und Laubwände ein Ausweichen beinahe 
unmöglich. Man marſchiert gewiſſermaßen auf einem Zwangs⸗ 
wechſel, auf dem man dem Feind in die Hände laufen muß, ob 
man will oder nicht. An geeigneten Plätzen liegt der Pangwe 
einzeln oder in kleinen Trupps dicht neben dem Buſchpfade ſo 
gut verſteckt im Hinterhalte, daß es unmöglich iſt, ihn zu ent⸗ 
decken. Kommt dann die Karawane daher, fo läßt der im Ver⸗ 
ſteck lauernde Schütze fie folange paffieren, bis er ein geeignetes 
Ziel findet und donnert dann los. Nur der unglaublich lieder lichen 
Schießweiſe der Pangwes war es zu danken, daß wir keine ſchwe⸗ 
reren Verluſte hatten. Eine mächtige Rauchwolke zeigte das Ver⸗ 
ſteck des unſichtbaren Schützen. Stürzten dann unfere Soldaten 
dorthin, fo kamen fie mitunter über heimtuͤckiſch geſpannte Buſch⸗ 
reben zu Fall, das Neſt aber war leer. Auf den nur ihnen bekannten 
Wechſeln hatten ſich die Pangwes raſch den Verfolgern entzogen, 
die Karawane über holt und wieder geladen, fo daß das Spiel von 
neuem begonnen werden konnte. Dieſer Kampf gegen einen unſicht⸗ 
baren Feind geht um fo mehr auf die Nerven, als die Überfälle faft 
immer an den Stellen erfolgten, an denen der Pfad zwiſchen den 
undurchdringlichen grünen Mauern ſich ſo verengte, daß eine raſche 
gegenſeitige Hilfeleiſtung nicht möglich war, es ſei denn, daß man 
die dazwiſchen ſtehenden Träger überrannt hätte. Wenn man nur 
wenigſtens einmal einen Feind zu Geſicht bekommen hätte! Der 
aber war ſo gut verdeckt, daß ihn nicht einmal die vorzüglichen 
Augen unſerer ſchwarzen Soldaten erſpähen konnten. Man mußte 
jeden Augenblick gewärtig ſein, aus allernächſter Nähe von einem 
Eiſenhagel zerfleiſcht, oder von einem mit der Armbruſt geſchnellten 
Giftpfeil getroffen zu werden. Fürwahr kein angenehmes Gefühl, 
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gegen das nur der Fatalismus hilft. Und bekamen wir wirklich 
einmal im Urwalde oder in den Dörfern den Feind zu Geſicht, ſo 
war auch hier die Kampfentfernung fo nahe, daß die Überlegenheit 
unſerer Waffen gegenüber den Buſchgewehren mit Ausnahme der 
Ladegeſchwindigkeit kaum in Erſcheinung trat. Auch ſonſt machten 
uns die Pangwes auf unſerem Zuge genug zu ſchaffen. Um der 
Expedition den Vormarſch zu erſchweren und uns durch Hunger 
zur Umkehr zu zwingen, brannten ſie die eigenen Dörfer nieder und 
zerſtörten die anliegenden Lebensmittelpflanzungen. Sie wußten nur 
zu gut, daß eine ſo große Karawane auf den Bezug von Lebens⸗ 
mitteln aus den Dörfern angewieſen war. 

Neben vielen ſchlechten Eigenſchaften hat der Pangwe auch ſeine 
guten. Er iſt ein tapferer Krieger und verteidigt ſeine Heimat bis 
zum äußerſten. Freilich gab's auch unter ihnen Verräter, die uns 
gegen ein paar Fetzen Tuch die abſeits der verwüſteten Dörfer ver⸗ 
ſteckt gelegenen Lebensmittelpflanzungen verrieten. Sonſt wäre unſer 
Zug wohl ein Fehlſchlag geworden und wir hätten umkehren müſſen, 
ohne das uns geſteckte Ziel erreicht zu haben. Wir hatten ohnehin 
ſchon Hunger genug gelitten, es gab zwei Tage lang faſt nichts mehr 
zu eſſen. 


Wald und Wild 


Das Schwergewicht der von mir vorzunehmenden Erkundungen 
lag ſelbſtverſtändlich auf forſtlichem Gebiete. Der Wald beherrſcht 
im Munibezirk alles, er erſtickt aber auch alles andere. Mit der 
Rentabilität der zukünftigen Waldnutzung ſtand und ſank der wirt⸗ 
ſchaftliche Wert der Neuerwerbung. Hierüber möglichſt genaue 
Unterlagen zu ſchaffen, ſollte die Aufgabe der nächſten Monate ſein. 

Der Muniwald iſt ein Teil des ungeheueren mittelafrikaniſchen 
Regenwaldes, der ſich zu beiden Seiten des Aquators zwiſchen dem 
4. Grad nördlicher und dem 5. Grad füdlicher Breite von der 
Weſtküſte weit ins Innere bis nahezu an die Seenkette erſtreckt. 
In dieſem ganzen Gebiete gibt es von Natur aus nur Wald und 
wieder Wald, es ſei denn, daß durch ſtarke Höhenunterſchiede 
ſich Vegetationsänderungen ergeben, wie dies z. B. beim Ka⸗ 
merunberg der Fall iſt. Der Regenwald iſt klimatiſch bedingt 
durch die großen Niederſchlagsmengen. Wo dieſe im Jahre über 
1500 mm betragen und annähernd gleichmäßig über das ganze 
Jahr verteilt ſind, iſt Wald und zwar ohne Unterbrechung, ohne 
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Fehlſtellen, wie ſolche irrtümlicherweiſe auf manchen Karten ein: 
getragen ſind. Es kann in dieſen Regengebieten nur Wald ſein, 
es iſt nicht möglich, daß ſich dazwiſchen waldloſes Land von 
irgend welchem größeren Ausmaße befindet. Dies habe ich zu 
meinem Leidweſen immer wieder von neuem feſtſtellen müſſen, wenn 
ich gehofft hatte, daß eine auf der Karte innerhalb der Regen⸗ 
waldzone ausgeſparte Nichtwaldfläche auch wirklich exiſtieren wuͤrde. 
Ich habe während vieler Monate auch nicht eine unbeſtockte Fläche 
angetroffen. Der ganze Munibezirk iſt ein geſchloſſener Wald⸗ 
komplex, der lediglich durch die Anlage von Dorfſchaften und Ein⸗ 
geborenenkulturen kleine, unweſentliche Unterbrechungen erfahren 
hat. Aber auch dieſe in ſchwerſter Arbeit freigeſchlagenen und ge⸗ 
rodeten Flächen ſind räumlich auf das äußerſte Maß beſchränkt, 
da der Urwald mit ſeiner gewaltigen Regenerationskraft jede 
freie Fläche, die der Menſch nicht verteidigt, in kuͤrzeſter Zeit wie⸗ 
der in Beſchlag nehmen würde. Dieſen Werdegang konnten wir des 
öfteren an friſch verlaſſenen Pflanzungen feſtſtellen. Daz die Ein⸗ 
geborenen beim Nachlaſſen der Fruchtbarkeit des gerodeten Bodens 
die alten Pflanzungen nach etwa 8-10 Jahren aufgeben, um ander: 
wärts neue anzulegen, nimmt der Wald in kürzeſter Zeit von den 
nicht mehr behüteten Flächen Beſitz. Zuerſt fliegen leichtſamige 
Holzarten an, in ihrem Schutz ſtellen ſich die ſchwerſamigen ein, 
dazu kommen Forſtunkräuter aller Art, ſo daß ein dichtes, undurch⸗ 
dringliches Pflanzengewirr entſteht, das vom Forſtbotaniker in 
feiner weiteren Entwicklung als „Sekundärwald“ bezeichnet wird. 
Das iſt der jeden Verkehr hemmende Urwald, wie ihn der Laie ſich 
vorſtellt. Der weitaus größte Teil des mittelafrikaniſchen Regen⸗ 
waldes aber iſt ein von Menſchenhand unberührter „Primärwald“, 
der wohl völlig geſchloſſen, doch im allgemeinen in ſeinen Glie⸗ 
dern räumlich ſo geſtellt iſt, daß er dem Wanderer überall das 
Durchkommen ermöglicht. Auch der primäre Urwald mag im 
erſten Stadium ſeines Entſtehens den Charakter des Sekundär⸗ 
waldes gehabt haben, bis ſich die langlebigen ſtärkeren Holzarten 
durchgeſetzt hatten. Umgekehrt wird auch der Sekundärwald im 
Laufe der Zeit mit Unterdrückung der Forſtunkräuter durch die be⸗ 
ſtandes bildenden Holzarten wieder den Charakter eines Primär: 
waldes annehmen. 

Wenn ein deutſcher Forſtmann glaubt, auf Grund ſeiner Vor⸗ 
bildung den Wert eines Tropenwaldes beurteilen zu können, ſo irrt 
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er ſich. Der Forſtmann muß hier auch gleichzeitig Forſtbotaniker 
ſein, da die Zahl der vorkommenden ſtärkeren Baumarten ſehr 
groß iſt. Im mittelafrikaniſchen Regenwald dürfte fie mit 200 bis 
300 eher zu niedrig als zu hoch bemeſſen ſein. Eine große Artenzahl 
von Dikotyledonenbäumen, wie fie für den tropiſchen, immergrünen 
Regenwald charakteriſtiſch ſind, ſchließen ſich zu gleichmäßig oder 
ungleichmäßig beſtockten Beſtänden zuſammen. Alle Stärke⸗ und 
Altersklaſſen beſtehen regellos nebeneinander. Rieſenbäume in 
räumiger, wechſelnder Verteilung, darunter alle Abſtufungen 
bis herab zum Gertenholze und zur Heiſterpflanze. Stammweiſe 
Miſchung iſt die Regel; ſelten findet man Stämme der gleichen 
Holzart horſt⸗ und gruppenweiſe vereinigt. Sechzig bis achtzig 
verſchiedene Holzarten in allen Altersklaſſen auf dem Hektar dürfte 
etwa der Durchſchnitt ſein. Es iſt ein Wirrwarr, vor dem der Neuling 
zunächſt ratlos ſteht. Reine Beſtände habe ich nur in den Man⸗ 
grovenwaldungen entlang der Kuͤſte und bis etwa noch 5 km land» 
einwärts, ſoweit die Brackwaſſerzone reicht, feſtgeſtellt. — Die 
Wachstumsverhältniſſe im Regenwalde ſind im allgemeinen ganz 
außerordentlich. Stämme mit 10010 obm Feſtgehalt find keine 
allzu große Seltenheit. Bei einzelnen Rieſenbäumen, wie bei Mimu- 
sops djave, habe ich aſtreine Schaftholzmaſſen bis zu 60 obm ge⸗ 
meſſen. Es find dies Stammſtärken, wie wir fie in unſerem ge— 
mäßigten Klima nicht kennen und die freilich auch Höhen von 
60—70 m vorausſetzen. In diefen ungewöhnlichen Ausmaßen, vor 
allem in den gewaltigen Stärkemaßen, die von europäiſchen Hölzern 
niemals oder doch nur ganz ausnahmsweiſe erreicht werden, liegt 
mit der hohe wirtſchaftliche Wert der tropiſchen Nutzhölzer. 
Immer wieder ſtand ich ſtaunend vor ſolchen Rieſenſtämmen, die 
trotz der gewaltigen Maſſen infolge ihrer Höhen und Aſtreinheit 
faſt ſchlank erſchienen. Das Schönſte und Ebenmäßigſte, was ein 
Wald erzeugen kann. 

Um in der Einwertung der Beſtände einigermaßen ſicher zu 
gehen, habe ich eine Anzahl von Probeflächen in verſchie⸗ 
denen primären Urwaldbeſtänden aufgenommen. Der mir vom 
Gouvernement beigegebene ſchwarze Waldgehilfe Djange war auf 
der Forſtdienſtſtelle Johann Albrechtshöhe ſehr gut ausgebildet 
worden. Er kannte faſt alle vorkommenden Waldbäume und wußte 
auch im allgemeinen über ihren Nutzwert Beſcheid. Allerdings 
konnte er die Holzarten nur in der Sprache der Bakundu, deren 
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Stamme er angehörte, zu benennen. Trotzdem war eine Ber: 
ſtändigung möglich, da er von der Forſtdienſtſtelle ein Verzeichnis 
mitgebracht hatte, in welchem neben dem Eingeborenennamen auch 
der botaniſche Name ſtand. Gab mir nun Djange den Namen eines 
Baumes an, ſo ſuchte ich im Verzeichnis den dazugehörigen bota⸗ 
niſchen, bis ſich mein Ohr auch allmählich an die Eingeborenen⸗ 
namen gewöhnt hatte. — Ich habe mich immer gewundert, 
wie raſch Djange die oft nur geringen Unterſcheidungsmerkmale 
in der Stammform, in Blatt und Rinde erfaßte. Im Zweifels⸗ 
falle ſchlug er mit ſeinem Haumeſſer die Rinde an, die ihm 
weitere Unterſcheidungsmerkmale gab. So war in dem einen oder 
anderen Falle der Milchſaft, den manche Hölzer in ihrer Rinde 
führen, für die Beſtimmung ausſchlaggebend. — Zum Belege für 
die gemachten Aufnahmen ſammelte ich von allen mir wichtig er⸗ 
ſcheinenden Holzarten blühende Zweige für das Herbar. Das 
Herabholen der Blütenzweige aus luftiger Höhe war bei den 
Rieſenbäumen oft nur mittels Büchſe und Halbmantelgeſchoſſen, 
die die Aſte richtig zerreißen, möglich. Auch ein guter Schütze 
brauchte hierzu mitunter ein Dutzend Schüſſe, ſo daß man dieſe 
Methode nur in friedlichen Gebieten anwenden konnte. Ich habe 
ſpäter davon ganz Abſtand nehmen müſſen, da durch das viele 
Schießen verſchiedene Urwalddörfer in höchſte Aufregung gerieten 
und es in einem Falle beinahe zu kriegeriſchen Verwicklungen ge⸗ 
kommen wäre. So mußte ich mich darauf beſchränken nur das an 
Blüten zu ſammeln, was meine klettergewandten Leute ſelbſt herab⸗ 
holen konnten. Außer Blüten, Blättern und Früchten ſammelte ich 
von den anſcheinend nutzholztüchtigen Holzarten, inſoweit ſie nicht 
ſchon im Handel bekannt waren, auch noch Holzausſchnitte, um ſie 
auf ihre techniſche Verwertbarkeit unterſuchen zu laſſen. Eine Fülle 
von Arbeit, die aber nur dann Wert hat, wenn fie völlig exakt durch⸗ 
geführt wird. Vor allem müſſen die geſammelten Stücke richtig 
adnumeriert und verzeichnet werden. 

Waren die Probeflächen ausgeſucht, abgeſteckt und mit Djange 
und einem weiteren Gehilfen in vielſtündiger Arbeit aufgenommen, 
wobei die Meſſungen, vor allem die der Höhen große Schwierig⸗ 
keiten machten, ſo erfolgte abends im Zelte die oft noch müh⸗ 
ſeligere Zuſammenſtellung der Ergebniſſe. Das Reſultat war meiſt 
inſofern wenig befriedigend, als trotz der vielen, ſicherlich brauch⸗ 
baren Stämme doch immer nur eine ſehr geringe Zahl der 


Aufnahme von Probeflächen. Die wichtigſten Holzarten 149 


bis jetzt als marktfähig bekannten Edelhölzer darunter war. Oft 
waren es nur 2—3, mitunter auch nur ein Stamm, die bei der 
damaligen Marktlage ſelbſt bei günſtigen Bringungsverhältniſſen 
die Fällung und Verſchiffung gelohnt hätten. 

Die wichtigſte Holzart im neuerworbenen Gebiete ſchien mir 
bei der Häufigkeit ihres Auftretens das bekannte Okumeholz (Aucu- 
mea Klaineana) zu fein, das in Altkamerun nur im Süden und auch 
dort nur vereinzelt vorkommt. Es hatte ſich damals ſchon den euro⸗ 
päifchen Markt erobert und hat ſich durch feine hervorragende Eig⸗ 
nung für die Sperrplatteninduſtrie trotz des weiten Transportes bis 
heute den meiſten einheimiſchen Holzarten wirtſchaftlich überlegen 
gezeigt. Ferner wurde an Harthölzern das Vorkommen verſchiedener 
Mahagoniarten der Khaya⸗ und Entandrophragmagruppe feſt⸗ 
geſtellt, außerdem die Buſcheiche (Clorophora excelsa), der Birn⸗ 
baum (Mimusops djave), das Rotholz (Pterocarpus Soyauxii), 
das unter dem Namen Bongoſſi bekannte, beſonders harte Eiſen⸗ 
holz (Lophira alata), dann auch noch vereinzelt das wertvolle 
Ebenholz (Diospyros). An ausgeſprochenen Weichhölzern war in 
erſter Linie zu nennen der gewaltige Ausmaße erreichende Baum⸗ 
wollbaum (Ceiba pentandra), und der ſchnellwüchſige Schirm: 
baum (Musanga Smithii), der ſich maſſenhaft auf den Schlag⸗ 
flächen anſiedelt. Bei ſeinem außerordentlich raſchen Wachstum 
wird er wohl einmal für Zelluloſefabrikation in Frage kommen. 
An reinen Beſtänden habe ich nur die Mangrove (Rizophora 
mangle) gefunden. Sie kommt, ſoweit das Brackwaſſer reicht, 
häufig vor und bildet zum Teil geradezu ideale Hochbeſtände. Bei 
26—30 m Höhe zeigen die ſchlanken und aſtreinen Stämme Durch⸗ 
meffer von 30-80 om in Bruſthöhe. 

Neben den Nutzhoͤlzern bringt das Munigebiet auch noch andere 
wertvolle Pflanzen hervor, an deren erſter Stelle ich die Olpalme 
(Elacis guineensis) nennen möchte, die an der ganzen Küffe und 
noch viele Kilometer landeinwärts zahlreich vorkommt, ein ſehr 
gutes Wachstum zeigt und vom 6. Jahre ab ſchon gut und viel 
trägt. Bei dem ausgeſprochenen Mangel, den Deutſchland an 
pflanzlichen Fetten und Olen hat — es kann nur wenige Prozent 
des Bedarfes im eigenen Lande erzeugen — erſchien mir gerade die 
Möglichkeit, durch Olpalmenanbau in großem Stile und maſchi⸗ 
nelle Aufbereitung der Früchte den für unſere Landwirtſchaft un: 
entbehrlichen Bedarf an Kraftfutter ganz oder doch zum größten 
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Zeile ſelbſt zu erzeugen, von größter volkswirtſchaftlicher Bedeutung. 
Als beſonders wertvolle Nutzpflanze fuͤr das Land ſelbſt ſoll noch die 
häufig in ſumpfigem Gelände vorkommende Raphiapalme (Raphia 
vinifera) erwähnt werden. Sie iſt durch ihre vielſeitige Verwendbar⸗ 
keit für die Eingeborenen unentbehrlich geworden. Sehr groß muß 
urſprünglich der Beſtand an Wildkautſchuk geweſen fein. Er hat frei: 
lich durch jahrzehntelangen Raubbau ſtark gelitten, doch zeigt der 
Wald immer noch viel Kautſchuklianen. Der Anbau von Kickxia 
elastica, vielleicht durch Unterpflanzung geeigneter Urwaldpartien, 
dürfte die bisherige Gummiproduktion des Bezirkes ſchon in einem 
Jahrzehnt vervielfachen. Wenn ich zum Schluſſe nur noch den 
Kolabaum (Cola acuminata) und den Kopalbaum (Canarium 
Schweinfurthii) erwähne, ſo iſt damit die Reihe der Nutzhölzer 
und ⸗pflanzen noch lange nicht erſchöpft. Es wird ſogar manche 
geben, die vielleicht noch wertvoller ſind als die angeführten. 
Wie überall auf der Welt, ſo iſt auch in den Tropen der Wert 
des Waldes abhängig von der Möglichkeit, den gefällten Stamm 
ſo billig zu ſeinem Verbrauchsorte zu verbringen, daß noch ein 
wirtſchaftlicher Nutzen verbleibt. Iſt dies nicht möglich, fo hilft 
auch der beſte Wald nichts. Es ſind demnach bei Einwertungen 
von Waldungen die Geſtehungskoſten für den Kubikmeter Holz bis 
zur Abnahmeſtelle weitgehend einzukalkulieren. Gilt dies ſchon für 
unſere einheimiſchen Waldungen, für die genügend Erfahrungs⸗ 
zahlen zur Verfügung ſtehen, fo in noch viel höherem Maße für die 
überſeeiſchen, bei denen wir mit zum Teil unbekannten oder doch 
unſicheren Faktoren rechnen müſſen. Außerdem kommen hier meiſt 
noch die hohen Koſten für den Seetransport hinzu, die allein ſchon 
ſchärfſte Nutzholzausleſe im Walde und genaue Kenntnis des Welt⸗ 
holzmarktes verlangen. Es müffen alſo bei einem Tropenwald Holz⸗ 
qualität, Bringungs⸗ und Berfchiffungsverhältniffe beſonders günftig 
fein, ſonſt lohnt er die Aufſchließung nicht. — Im Muniwald waren 
alle dieſe für die Rentabilität einer Waldnutzung grundlegenden For⸗ 
derungen in kaum mehr zu übertreffender Weiſe gegeben. Der Urwald 
war dort mit Ausnahme der flußnahen Teile noch unberührt und barg 
gewaltige Mengen wertvoller Hölzer. Auch waren die Bringungs⸗ und 
Transportverhältniſſe im allgemeinen gut, da das ganze Gebiet von 
einer großen Zahl trift⸗ und floßbarer, zum Teil noch im Flutgebiet 
gelegener Gemäffer durchzogen iſt. Außerdem hat das Waldgebiet 
mehrere ſehr gute Anlegeplätze, die für 8000 bis 10 000 fonnige 
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Schiffe vollkommen genügen, fo daß das Tor zum Welthandel 
offen ſteht. Es wird nicht viele ſo günſtig gelegene Urwaldgebiete 
geben, wie den Muniwald. Wir hatten damit ein Gebiet in der Hand, 
das richtig erſchloſſen, einen Teil der bisherigen Holzeinfuhr Deutſch⸗ 
lands erſparen konnte. Vor allem an hochwertigen Möbelhölzern, 
deren reſtloſe Erzeugung im deutſchen Walde nicht moglich iſt. Dar⸗ 
über hinaus konnte noch auf dem Welt holzmarkte viel Geld verdient 
werden. Die Einnahmen aus dem Munibezirk würden ſich mit fort⸗ 
ſchreitender Induſtrialiſierung des Waldes von Jahr zu Jahr 
heben, der Waldwert aber trotz aller Eingriffe nicht verringern, 
ſondern künftig mehren, da die Wiederbeſtockung ſich ausſchließlich 
auf nutzholztüchtige Holzarten erſtrecken würde. Die ſyſtematiſche 
Überführung des vielgliedrigen Urwaldes in einen an Arten ärmeren, 
aber an Qualität reicheren Wirtſchaftswald mußte mit der Nutzung 
Hand in Hand gehen und das letzte Ziel der Waldwirtſchaft fein. — 

Um zu dieſen in wenigen Satzen niedergelegten Schlußfolgerungen 
zu kommen, bedurfte es freilich einer monatelangen, mühſeligen 
Kleinarbeit, in der Stein auf Stein zuſammengetragen werden 
mußte. Von früh bis abend in Sumpf und Waſſer marſchieren 
oder tagelang im Kanu in den ſtickigen Kricks herumfahren, gehört 
nicht zu den Annehmlichkeiten des Lebens, zumal nicht in dem 
ungeſunden Treibhausklima des Waldinnern. Saß man dann 
bundemüde von der Tagesarbeit abends im Zelte, dann hieß es erſt 
recht wieder arbeiten, um die Ergebniſſe beim ſpärlichen Schein 
der Buſchlampe ſchriftlich niederzulegen und nach Möglichkeit aus⸗ 
zuwerten. Gar oft fielen mir dabei die Augen zu und der Schreib⸗ 
ſtift aus der Hand, bis der Boy kam, das Lager zu richten. Dabei 
keine Anſprache, keine Abwechſlung, kein Vergnügen. Wie oft habe 
ich in dieſen Monaten meinen bloͤden Wandertrieb und den dummen 
Ehrgeiz verflucht, die mich das geruhſame Leben, das ein kgl. 
bayeriſcher Forſtmeiſter ohne Vernachläſſigung ſeines Dienſtes 
führen konnte, mit dem freudelofen, Nerven und Krafte verzehrenden 
Urwaldleben vertauſchen ließen. — 

Wald, Wald und wieder Wald war die Loſung wochen: und 
monatelang. Man ſah beſtenfalls auf einen Büchſenſchuß weit, 
mitunter aber auch nur auf wenige Schritte. Überall grüne Mauern, 
wohin man blickte, und nur ab und zu war das Kronendach ein 
wenig weiter unterbrochen, ſo daß man wenigſtens ein Stück Himmel 
ſehen konnte. Die in den Wald geſchlagenen Dorfſchaften und 
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Pflanzungen waren die einzigen waldfreien Stellen, aber auch ihre 
Ausdehnung ging an keiner Stelle über einige Hundert Meter 
hinaus, da die Eingeborenen begreiflicherweiſe keinen Fuß breit 
mehr rodeten, als ſie für ihre Zwecke unbedingt brauchten. Sie 
geizten mit jedem Quadratmeter, denn die zu leiſtenden Fällungs⸗ 
und Rodungsarbeiten waren bei den primitiven Werkzeugen — 
Baumſägen kannte man nicht — ein hartes Stück Arbeit. Dazu 
kam, daß die nach kurzer Zeit an den Rändern wieder vordringende 
Waldvegetation ununterbrochen neue Abwehrmaßnahmen verlangte. 
Je größer die Fläche, deſto ſchwerer war der Kampf gegen den 
Wald, der das ihm Entriſſene mit Macht zurüderobern wollte. Nie 
iſt mir der Kampf der alten Germanen gegen den Wald als Kultur⸗ 
hindernis klarer geworden als hier im mittelafrikaniſchen Regen⸗ 
walde. Nur haben es hier die Eingeborenen noch viel ſchlechter, 
nicht nur weil die Regenerationskraft des Tropenwaldes eine weit 
größere iſt als die des herzyniſchen Waldes war, ſondern weil der 
Regenwald zu keiner Zeit im Jahre brennt, während unſere Vor⸗ 
fahren in den Nadelholzwäldern wenigſtens das Feuer zu Hilfe 
nehmen konnten. 

Hatte ich mich zuerſt auf den gewaltigſten Wald, den die Erde 
trägt, gefreut und die Zeit erſehnt, in der ich dieſes Wunder der 
Natur näher kennen lernen ſollte, ſo habe ich ihn nach wenigen Mo⸗ 
naten ſchon aus ganzem Herzen verwünſcht. Nur ein Gedanke be⸗ 
ſeelte mich noch, daß dieſes grüne Gefängnis endlich ein Ende 
nehmen möchte und der Blick wieder frei über weite Steppen und 
Berge gleiten könnte. — Man glaubt nicht, wie das ewige Einerlei 
der Umgebung allmählich erſchlaffend wirkt, vor allem, wenn das 
Auge nur mehr eine Einſtellung und zwar die auf die Nähe kennt! 
Und richtete man den Blick nach oben, ſo ſah man weder den Himmel 
in dem tiefen Blau des Südens, noch der Sonne blendenden Glanz. 
Über dem unermeßlichen Urwaldmeere lag eine dichte Verdunſtungs⸗ 
ſchicht, die ſelbſt die Sonne trübte und ſie ohne ſtrahlenden Glanz 
als zwar glühend heiße, aber nur fahlgelbe matte Scheibe erſcheinen 
ließ! So fehlte bei den photographiſchen Aufnahmen im Innern 
des Urwaldes neben jeder weiteren Sicht auch noch der ſo nötige 
Kontraſt zwiſchen Licht und Schatten. Nur auf den wenigen 
freien Plätzen in oder um die Dorfſchaften war die Beleuchtung 
einigermaßen entſprechend. 

Nur einmal ſich wieder an einem Fernblick ſatt ſehen zu können, 
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das war das immer ſtärker werdende Verlangen! Von Woche zu 
Woche und ſchließlich von Monat zu Monat hoffte ich umſonſt. 
Allmählich verließ mich der gewohnte Frohſinn, die Stimmung 
wurde trüber und trüber. „Waldkrank“ bezeichnete ich im Tage: 
buch dieſen Zuſtand und waldkrank war ich auch wirklich geworden. 
Ich verwünſchte den Tag, an dem ich in dieſem Baummeere unter⸗ 
getaucht war und ſchwur, mich nie wieder auf ſolch ein Unter⸗ 
nehmen einzulaſſen! Und doch hatte ich mich ein Jahr darauf in 
Europa ſchon wieder mit neuen Urwaldaufgaben vertraut ge⸗ 
macht und wäre auch ſicher wieder in den Regenwald gegangen, 
wenn der Krieg nicht gekommen wäre. 

Monate waren vergangen, der deutſche Munibezirk und auch 
Spaniſch⸗Guinea lagen ſchon längſt hinter mir, als ich endlich ein⸗ 
mal wieder weitausſchauen konnte. War das ein Hochgenuß! 
Unvergeßlich iſt mir der Tag geblieben, an dem ich in Mim⸗ 
vul, einem vorgeſchobenen Offizierspoſten des ebenfalls neuerwor⸗ 
benen Ojembezirkes, endlich einen freien Platz mit Fernſicht fand. 
Dicht hinter dem 860 m hoch gelegenen Poſtenhauſe erhebt ſich ein 
kleiner vulkaniſcher Felſenkegel, von deſſen freigeſchlagener Kuppe 
man herrlichſten Ausblick auf den unendlichen Urwald hat. So 
weit das Auge reicht iſt Wald und wieder Wald. Ein dichtge⸗ 
ſchloſſenes blaugrünes Blätterdach, aus dem in bemeſſenen Ab: 
ftänden die weitausladenden Kronen der Rieſenbäume herausragen. 
Dazwiſchen wieder regellos über die weite Fläche verteilt kleine 
dichtbewaldete Eruptivkegel, die in dem Waldmeere wie ſteil⸗ 
randige grüne Inſeln erſchienen. Ich konnte mich nicht ſatt ſehen 
an dieſem einzigartigen Bild, und die im Wald müͤdgewordenen 
Augen erholten ſich an den unendlichen Weiten. Als ich mein Zeiß⸗ 
glas hervorhole und dadurch die Fernſicht noch erheblich erwei⸗ 
tere, immer dasſelbe Bild: Wald, Wald und Wald, ohne Fehl⸗ 
ſtellen, ohne Matten, auch ohne Waſſer, da die vielen meiſt 
ſchmalen Waſſerläufe vom Kronendach verſchlungen wurden. Ein 
einzigartiges Bild, das auf mich einen ganz überwältigenden Ein⸗ 
druck machte. Nie hatte ich etwas Ähnliches geſehen und dieſer 
Anblick hat mich für manch trübe Stunde im Ulrwalde entſchädigt. 

Am anderen Tage war ich bei Zeiten ſchon wieder oben und 
zwar diesmal mit meinen Apparaten. Mit drei Kameras, mit 
Film und Trockenplatten und ſchließlich mit Farbenplatten ar⸗ 
beitete ich und machte Aufnahmen nach allen Himmelsrichtungen 
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hin. Eine fo ſchöne Gelegenheit kam fo leicht nicht wieder. Um 
ganz ſicher zu gehen, daß dieſe Aufnahmen auch gut gelungen 
ſeien, wollte ich in der kommenden Nacht einige Stichproben ent⸗ 
wickeln. Ein kleiner Raum im Poſtenhauſe wurde mit Zelt⸗ 
planen und Tüchern nach Möglichkeit abgedichtet. Als dann die 
Nacht kam, arbeitete ich faſt zwei Stunden in dieſem dumpfen, 
heißen, ſtickigen Loche, ſo daß ich bald keinen trockenen Faden mehr 
am Leibe hatte. Wer nie unter ähnlichen Umſtänden entwickelt hat, 
kennt die Schwierigkeiten nicht, die zu überwinden ſind, um in den 
Tropen eine Platte gut herauszubringen. Vor allem, wenn es ſich 
um Farbenplatten handelt, deren Schicht gegen zu warmes Waſſer 
äußerſt empfindlich iſt. Wie glücklich war ich demnach, als es mir 
gelungen war, ſogar zwei Farbenplatten, für die man in der da⸗ 
maligen Zeit beſonders viel übrig hatte, leidlich herauszubringen! 
Einen koſtbaren Schatz hätte ich auf dem Marſche nicht ſorgfältiger 
behandeln können, als dieſe Platten. Und als ſich in Altkamerun 
die erſte Gelegenheit bot, einen Teil der Sammlungen in zwei Kiſten 
nach Duala zu ſenden, da waren auch alle dieſe Urwaldaufnahmen 
darunter. Sie ſind nie wieder zum Vorſchein gekommen. Gottlob 
ſind dieſe beiden Kiſten der einzige Gepäckverluſt geblieben, der 
die Expedition getroffen hat. Ich habe ihn aber um ſo ſchwerer 
empfunden, als damit auch meine ganze Ausbeute aus Spaniſch⸗ 
Guinea, die viel Intereſſantes barg, mit verloren ging. 

Neben der forſtlichen Seite hatte mich vor allem auch die Tier⸗ 
welt des Urwaldes, in erſter Linie ſeine jagdbaren Tiere intereſſiert. 
Wie alle großen tropiſchen Waldgebiete, deren geſchloſſenes Kronen⸗ 
dach kaum irgendwo nennenswerte Bodenvegetation aufkommen 
läßt, und denen mangels waldfreier Stellen größere Grasflächen 
fehlen, iſt auch der Muniwald außerordentlich arm an Wild. 
Nur Elefanten, die nicht auf Bodenäſung angewieſen ſind, traf 
man noch in ziemlicher Anzahl an. Allerdings mehr als Wechſel⸗ 
wild, das bald aus dem ſpaniſchen Gebiet im Norden, bald aus 
Franzöſiſch⸗Gabun zuzog. Trotz der jahrzehntelangen, rückſichts⸗ 
loſen Verfolgung durch gewerbsmäßige Elfenbeinjäger war damals 
der Beſtand an Elefanten im mittelafrikaniſchen Regenwald noch 
recht bedeutend, wenn auch ihr Standort bei der großen Wander⸗ 
luſt meiſt unſicher war. Heute waren ſie an dem einen Platz, morgen 
ſtanden fie vielleicht ſchon wieder fünfzig und mehr Kilometer 
weiter. Entfernungen ſpielen für dieſe Rieſentiere keine Rolle, ſie 
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legen bei ihrem mächtig fördernden Gang in unglaublich kurzer 
Zeit große Strecken zurück. Mit Vorliebe ſuchen die Elefanten im 
Urwalde das verlaſſene Farmgelände auf, das ihnen beſonders zu⸗ 
ſagende und abwechſlungsreiche Nahrung zu bieten ſcheint. Sie 
ſcheuen ſich aber auch durchaus nicht, den friſch beſtellten Pflan⸗ 
zungen der Eingeborenen in nächſter Nähe der Dörfer ab und zu 
einen Beſuch abzuſtatten. Man kann ſich kaum ein ſchlimmeres Bild 
der Verwüſtung vorſtellen, als es die von einer Elefantenherde friſch 
beſuchten Farmen der Eingeborenen boten. Frühmorgens aber, 
wenn der Tag graute, waren die Übeltäter längſt verſchwunden 
und ſpotteten jeder Verfolgung. Wiederholt hatte ich verſucht, 
die noch förmlich warmen Fährten aufzunehmen, den Elefanten 
zu folgen und vielleicht doch noch zu Schuß zu kommen. Ich hatte 
aber weder mit dem gewaltigen Marſchtempo der ziehenden Ele⸗ 
fanten, noch mit ihrer Vorſicht und dem unvergleichlichen Witte⸗ 
rungsvermögen dieſer ausgeſprochenen Naſentiere gerechnet. Bier: 
zehn und mehr Stunden am Tage war ich unter ſchwierigſten Ge⸗ 
ländeverhältniſſen hinter den Elefanten hergeweſen, um abends dann 
völlig erfchöpft nur wieder von neuem feſtſtellen zu müſſen, daß 
meine Pürſchkunſt hier nicht genügte. Ein Windhauch im Nacken 
und die nach ſtundenlanger Verfolgung endlich wieder feſtgemachten 
Rieſen waren aufs Neue verſchwunden. — Nach vielen Mißer⸗ 
folgen ſollte es endlich doch glücken. Der 1. Mai 1913 iſt ein großer 
Tag in meinem Jägerleben geblieben, hat er mir doch den erſten 
und einzigen Elefanten beſchert. Unvergeßlich iſt mir der Anblick 
geblieben, als der mächtige Bulle, der ein wenig abſeits einer kleinen 
Herde äfte und ſich umgeben von feinen Kühen vollkommen ſicher 
fühlte, in der Richtung auf mich zuzog. Mit ſchlenkerndem Rüſſel 
und geſenktem Haupte kam er näher und näher. Um beſſere Ausſicht 
zu haben, ſchwang ich mich raſch auf einen erhöhten Wurzelanſatz 
und ſuchte mit Kimme und Korn die tödliche Stelle. Auf 16 m 
ſetzte ich ihm die ſchwere Expreßkugel auf das Haupt, knapp über 
dem Rüſſelanſatz. Blitzartig brach der Koloß in der Fährte zu: 
ſammen. Schade nur, daß mich der ſtarke Stoß der Büchfe ebenſo 
ſchnell von dem unſicheren Standort warf. So kam ich um das 
ſchönſte Schußzeichen in meinem Jägerleben. Bis ich nach dem 
ſchweren Sturz auf den Rücken meine Knochen und Sinne wieder 
beiſammen hatte, war der Elefant ſchon längſt verendet. Auf 
ſeinem mächtigen Haupte aber ſaß wie zum Hohn ein kleines Knäb⸗ 


156 Kamerun 


lein. Lachend bohrte es fein winziges Fingerlein in das Kugelloch, 
aus dem der rote Blutſtrom quoll. Es war das Enkelkind des alten 
Buſchmanns, der mich auf den Elefanten geführt hatte. Furchtlos 
war der Kleine an der Hand des Großvaters mitgeſtapft, und als 
der Bulle lag, auf deſſen mächtiges Haupt geklettert. Der Rieſe und 
das Zwerglein! Ich werde dieſes einzigartige Bild nie vergeſſen. 

Groß war der Jubel meiner Leute, als die Kunde meines Jagd⸗ 
erfolges ins Lager drang. Gab es doch nun wieder Fleiſch in Über: 
fluß! Sein ſchrankenloſer Genuß bedeutet für die Schwarzen über⸗ 
all, beſonders aber im Urwalde, den Inbegriff des Glückes. Die 
Soldaten aber waren diesmal noch ganz beſonders ſtolz auf ihren 
Herrn, nicht nur weil er allein einen Elefanten geſchoſſen, ſondern 
weil er dies mit einem einzigen Schuß vollbracht: „Ein Schuß, ein 
Elefant. Der Herr iſt ein großer Jäger.“ Die Soldaten ſagten es 
voll Stolz, die Weiber plapperten es nach und die Träger prahlten 
damit, wo immer ſie Eingeborene trafen. Hundertmal mußte 
ich es hören, und ſchließlich glaubte ich ſelbſt, daß ich ein großer 
Elefantenjäger ſei. Ich wurde immer mehr eingebildet auf den ſo 
leicht geglückten Schuß und nahm mir vor, auch beim nächſten 
Male nur auf das Kleinhirn zu zielen und den Schuß auf das Blatt, 
der, wenn auch tödlich, bis zu ſeiner letzten Auswirkung immer⸗ 
hin einige Zeit braucht, möglichſt zu vermeiden. Meinen fo mühe: 
los erworbenen Ruhm wollte ich nicht verwäſſern! Doch Hochmut 
kommt vor dem Fall. Dieſe alte Wahrheit mußte ich ſehr bald er⸗ 
fahren. Sie koſtete mich nicht lange darauf einen noch ſtärkeren 
Bullen. — Auch er ſtand bei einer Herde und auch er zog zuerſt in 
der Richtung auf mich zu. Dann aber bog er ſeitwärts ab und 
bot mir, ſtehenbleibend, die Breitſeite. Statt ihm nun auf 40 
Schritte die Kugel auf das Blatt zu ſetzen und ihn damit ſicher, 
wenn auch nicht ſofort zur Strecke zu bringen, faßte mich die 
Prahlſucht und ich zielte hinter das Ohr. Auch von dort erreicht 
die Kugel, wenn ſie richtig angetragen iſt, ebenſo wie beim Schuß 
auf den Rüſſelanſatz, das Gehirn und wirft den Elefanten blitz⸗ 
artig zuſammen. Bei dem ſteten Auf- und Abklappen der rieſigen 
Ohren werde ich unſicher. Der Schuß kracht, ich ſehe bei der 
großen Nähe die Kugel förmlich hineinpreſchen. Warum ſtürzt er 
nicht? Der Elefant bricht nicht zuſammen, im Gegenteil er ſteigt 
wie ein Zirkuspferd in die Höhe, wendet ſich blitzſchnell und iſt im 
nächſten Augenblick verſchwunden. Die Schwarzen jubeln und 
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glauben, daß der Elefant ſicher falle, ich aber weiß, daß, wenn 
er bei dieſem Schuß nicht ſofort liegt, nichts mehr zu hoffen iſt. 
Die Kugel ſitzt falſch. Vielleicht eine Handbreit zu weit vorne. 
Dann trifft fie nur die gewaltigen Knochenwüͤlſte. Ein ſtarker Schlag 
auf den Kopf mit ein wenig Schädelbrummen darnach, ſonſt aber 
bedeutet für den Elefanten ein ſolcher Schuß nichts. — 

Nicht immer war mein Zuſammentreffen mit Elefanten im Ur⸗ 
walde ſo harmlos. Ich habe auch ſchlimme Augenblicke erlebt, 
an die ich heute noch mit Grauen denke. — Bei forſtlichen Auf⸗ 
nahmen in einem beſonders typiſchen Urwaldteile war es, als wir 
auf einmal von ferne dumpfes Brechen hören. Sollten es Elefanten 
ſein? Während wir aufhorchen, wieder ein mächtiges Krachen, 
faſt wie ein Schuß, nicht allzuweit von uns. „Elefant“ raunt 
Motunde mir zu und ſchon ſtürmt er mit meiner ſchweren Büchſe 
auf der Schulter dahin. Ich mit den zwei Eingeborenen hinter⸗ 
drein. Bald ſind wir dort, wo der Elefant noch vor wenigen Mi⸗ 
nuten geſtanden hatte. Welch gewaltiger Burſche mußte dies geweſen 
ſein? Das zeigte nicht nur die auffallend ſtarke Fährte, ſondern 
auch die Art, wie er ſich benahm. Hatte er doch einen völlig ge⸗ 
ſunden Stamm, der über dem Wurzelanſatz 30 em Durchmeſſer 
hatte, glatt abgedreht und weiter oben nochmals gebrochen, um 
beſſer zum Laub kommen zu können. Tieriſche Kräfte in der Höchſt⸗ 
leiſtung! Wir ſuchen die nächſte Umgebung ab. Immer nur der 
gleiche Elefant. Kein Zweifel, es iſt ein beſonders ſtarker, alter 
Einzelgänger. Und wie hat er hier gehauſt! Mit den Zähnen hat 
er die Rinde der Bäume bis auf 3m Höhe aufgeſchlitzt, fie dann 
mit dem Rüſſel erfaßt und bis hoch hinauf losgeriſſen, um ſie als 
beſonderen Leckerbiſſen zu verzehren. In Höhen von 435 m ſieht 
an vielen Stellen die Rinde wie abgenagt aus, wie wenn der Rieſe 
daran geſchnuppert hätte. Lange mußte er hier geſtanden haben, 
bis der Wind uns verriet. Dann hatte er ſich auf ſeinen weichen 
Sohlen faſt lautlos weggeſtohlen. Er weiß, daß er jetzt im Menſchen 
einen Gegner zu fürchten hat, der ihm in ſeiner Jugendzeit nichts be⸗ 
deutet hatte. Damals wäre er niemals ausgewichen, im Gegenteil, er 
hätte die ſchlecht bewaffneten Menſchen ohne weiteres angegriffen. 
Heute weiß er, daß auch ſeine Rieſenkräfte gegen die neuzeitlichen 
Waffen verſagen. Mit richtigem Inſtinkt hat jegliches Wild die ſtei⸗ 
gende Gefährdung durch den Menſchen erkannt und ſeine Abwehr 
darauf eingeſtellt. Voraus der Elefant. Gehört er doch nicht nur zu 
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den intelligenteſten Tieren, ſondern — wenn er mannbar geworden 
iſt und gutes Elfenbein trägt — auch zu den am meiſten verfolgten. 
Er weiß genau, daß der Menſch von heute ein ganz anderer Gegner 
geworden iſt, als der, den er als Jungelefant kaum beachtet hatte. 
Er weiß, daß ſeine heutigen Verfolger ihm ſchon von weitem den 
Tod in den Leib ſchleudern können, und daß nur der Schutz der 
Nacht oder der dichte Buſch ihn vor den tödlichen Geſchoſſen 
retten können. Der Rieſe iſt feige geworden und flieht, wo er 
fliehen kann. Nur der alte, ſtarke Einzelgänger macht darin eine 
Ausnahme und die Elefantenmutter, die um ihr Kleines ſorgt. Sie 
greifen noch an und wehe dem Jäger, der ſich überraſchen läßt. 

Wir wiſſen alſo bei unſerem Einzelgänger, wie wir daran ſind. 
Aber auch er weiß, um was es ſich handelt. Als er mit hocherhobenem 
Rüſſel den verdächtigen Luftzug aufgenommen hatte, ging's auch 
ſchon dahin, ſo leiſe als möglich, der ſchützenden Dickung entgegen. 
Im weitausſichtigen Hochwalde wäre er den Kugeln des an⸗ 
pürſchenden Jägers ſchutzlos preisgegeben geweſen, ohne daß er 
den verſteckten Feind vielleicht auch nur zu Geſicht bekommen hätte, 
hier in ſeiner grünen Feſtung war er Meiſter. Hier nützte die weit⸗ 
tragende Büchſe nichts, hier mußte der Kampf auf nächſte Ent⸗ 
fernung ausgefochten werden, und in dieſem Kampfe lag letzten Endes 
das Schwergewicht immer noch in der rohen Kraft. So etwa mag 
der Rieſe gedacht haben, als er ſich in das Pflanzengewirr des ſekun⸗ 
dären Waldes einſchob, deſſen Blãtterwände ſich hinter ihm ſchloſſen. 
Gut verſteckt wollte er die Zwerglein erwarten und bevor ſie ſich 
zur Wehr ſetzen konnten, überfallen, in die Luft ſchleudern, zer⸗ 
trampeln oder mit den mächtigen Zähnen durchſtoßen. Heimtüͤckiſch 
und ſtill wartet er. Auffallend, wie leiſe ſich ein ſo ungeheuer 
ſchweres Tier im Walde fortzubewegen verſteht, wenn es den Ver⸗ 
folger auf den Ferſen weiß, und wie ſchwach die Eindrücke der 
weichen Sohlen im Waldboden ſind, obwohl ſolches Rieſengewicht 
darauf laſtet. Kein Brechen der Aſte, kein Rauſchen des Laubes 
hatte uns verraten, wohin der Elefant gezogen, die Fährte allein 
konnte es uns ſagen. Und die war auf dem harten Grunde mit⸗ 
unter ſo ſchwer zu halten, daß Motunde verſchiedentlich zu Boden 
mußte, ſie wieder zu finden. Sie führt aus dem räumig geſtellten 
Hochwalde in immer dichter werdenden Sekundärwald und mündet 
in verlaſſenes Farmland, das, von tauſendfachem Jungwuchs be⸗ 
ſtockt, ein ſchier undurchdringliches Dickicht bildet. Was wir ge⸗ 
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fürchtet war geſchehen, der Elefant war in ſeine uneinnehmbare 
Feſtung entkommen, ihn hier weiter zu verfolgen, wäre Selbſtmord 
geweſen. So hätte jeder vernünftige und einigermaßen erfahrene 
Jäger denken und ſich ſagen müſſen, daß es ganz unmöglich ſei, 
unbemerkt an den heimtückiſch lauernden Elefanten heranzukommen 
und ihn mit einem tödlichen Schuß zu ſtrecken, ohne vorher ſelbſt 
zertrampelt zu werden. Ich aber hatte in meiner unſinnigen 
Jagdleidenſchaft jegliches Denkvermögen und jede Vernunft ver⸗ 
loren und hatte nur die eine Angſt, es könnte mir der Kapitale 
entkommen. Vergeſſen waren alle Warnungen meines Freundes und 
afrikaniſchen Vorbildes, Paul Niedieck, der ſelbſt einmal beinahe 
unter dem Angriff eines alten Elefanten ſein Leben gelaſſen 
hatte. Was hatte es geholfen, daß er mir den Einzelgänger unter 
den Elefanten als das gefährlichſte Wild der Welt bezeichnet hatte, 
dem man lieber aus dem Wege gehen ſollte, wenn das Schußfeld 
nicht alle Vorteile bot. An nichts dachte ich in dieſen Augenblicken 
mehr als an das Eine: Wie komme ich auf den Elefanten zu Schuß? 
Wo ſteht er, auf daß ich ihm die Kugel geben kann? — 

Angeſtrengt lauſchen wir, ob nicht das „Klappen“ der mächtigen 
Ohren oder das „Kollern“ im Leibe des Rieſen oder ſonſt eine Be⸗ 
wegung uns den Standort des Geſuchten verrät. Nichts iſt zu 
hören und zu ſehen. Der in ſeinem Leben ſchon ſo oft verfolgte Bulle 
weiß nur zu genau, um was es geht. Er weiß den Todfeind auf 
ſeiner Spur und lauert heimtückiſch auf den nahenden Menſchen. 
Keine Bewegung, kein Geräuſch darf ihn vorzeitig verraten. Was 
aber tue ich? Das Wahnſinnigſte, was man überhaupt tun kann. 
Ohne zu überlegen, daß ich im dichten Buſche nur im letzten Augen⸗ 
blick und immer nur auf höchſtens einige Schritte Entfernung den 
Elefanten zu Geſicht bekommen werde und er mich überrannt haben 
wird, bevor ich überhaupt ſchießen kann, folge ich mit meinen zwei 
Begleitern der breit ausgetretenen Fährte. Vor mir kriecht der 
Buſchmann, er trägt in der einen Hand den Tropenhelm, den mir 
das Aſtwerk vom Kopfe geſtreift, dann folge ich halbgebückt mit der 
ſchußbereiten Büchſe, dicht hinter mir der treue Motunde mit 
ſeinem Haumeſſer. Er wollte ſeinen Herrn auch in dieſer kritiſchen 
Lage nicht verlaſſen. 

Es kam, was kommen mußte. Mit einem ſchrillen, wütenden 
Schrei bricht der Koloß, als wir ihm auf vielleicht zwanzig 
Meter herangekommen waren, auf uns los. Armdicke Stangen 
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brechen wie Zündhölzer, der Boden dröhnt, Schlamm und Erde 
ſpritzen, die Hölle iſt los und nichts zu ſehen! Blitzartig iſt der 
Buſchmann vor mir verſchwunden und auch ich reiße aus, ſo ſchnell 
ich es vermag. Wild ſtürme ich hinter dem flüchtenden, mir ver⸗ 
zweifelt zurufenden Motunde her und werfe mich abſeits vom 
Wechſel zu Boden. Und doch wäre alles vergebliche Mühe geweſen, 
wenn der Elefant den Angriff bis zum Letzten durchgeführt hätte. 
Daß er im letzten Augenblicke noch ſtoppte und uns nicht zertrampelt 
oder in die Luft geſchleudert hat, iſt mir heute noch unerklärlich. 
Vielleicht hatte auch der Elefant „Nerven bekommen“. Und noch⸗ 
mals verſuche ich das wahnſinnige Spiel und nochmals treibt uns 
der Rieſe in eiligſte Flucht, ohne daß ich auch nur eine Hand⸗ 
breit der grauen Maſſe zu Geſicht bekommen hätte. Dann erſt gab 
ich es endgültig auf. Die ausgeſtandene Angſt war Herr geworden 
über meine unbändige Jagdleidenſchaft, und als ich damit auch 
mein Denkvermögen allmählich wieder zurückerlangte, wurde mir 
die völlige Ausſichtsloſigkeit meines Beginnens und der ſträfliche 
Leichtſinn klar, mit dem ich ſinn⸗ und zwecklos das Leben von 
Menſchen aufs Spiel geſetzt hatte. In ſchweren Träumen verfolgte 
mich noch in ſo mancher Nacht der Elefant von damals, ein Beweis, 
wie nahe mir dieſes Erlebnis gegangen. — 

Auch die Elefantenmütter können, wenn ihr Junges noch klein 
iſt und der Mutter bedarf, recht gefährlich werden. Sie greifen 
ohne weiteres an, wenn ſie es in Gefahr glauben. Ich habe 
auch in dieſer Hinſicht einmal eine harte Nervenprobe zu be⸗ 
ſtehen gehabt. Mit gutem Schußfeld hatte ich mich eines Abends 
mit meinem braven Motunde etwas abfeits von einem gut be: 
gangenen Elefantenwechſel, der von einer verlaſſenen Farm in den 
Urwald zurückführte, angeſetzt. Von weitem hören wir ſchon die 
Elefanten brechen und krachen, ſie ſchlendern ſorglos auf dem Wechſel 
daher. Die Eingeborenen hatten von einem ſtarken Bullen erzählt, 
der heute morgen mit der Herde gezogen ſei. Den wollte ich er⸗ 
warten und war bereit, ihn gebührend zu empfangen. Da kommt 
ein kleines niedliches Elefantenkälbchen daher. Es hat den Wechſel 
verlaffen und hält gerade auf uns zu. Sonſt ſicher ein allerliebfter 
Anblick, heute aber in dieſer Lage alles andere als erwünſcht. Wenn 
die Mutter kommt und uns wahrnimmt, was dann? Wie ein 
herziges, unartiges Kind benimmt ſich der wohl erſt ein paar Wochen 
alte Rüſſelträger. Zum Greifen nahe ſpielt er um uns herum und 
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weiß nicht, was er aus uns machen ſoll. Da kommt auch ſchon die 
rieſige Mutter auf dem Wechſel daher. Wenn ſie uns ſo in aller⸗ 
nächſter Nähe ihres Lieblings entdeckt, ſind wir in höchſter Gefahr. 
Ich preſſe mich an den abgeſtorbenen Stamm, der uns als Deckung 
dient und halte den Atem an. Mit ſtarren, nur halbgeöffneten 
Augen verfolge ich die Alte, die näher und näher kommt und 
ahnungslos vorüberzieht. Auch Motunde hinter mir iſt wie zu 
einer Säule erſtarrt. Doch was höre ich?, iſt dies nicht Zähne⸗ 
klappern ? Motunde iſt's, die Angſt hat den braven, ſonſt fo mutigen 
Burſchen gepackt. Er hatte die Gefahr wohl beſſer erkannt als ich 
ſelbſt. Als dann die Elefanten endgültig am Waldrande verſchwun⸗ 
den waren, da löſte ſich der Bann. Erleichtert atmeten wir auf 
und nun begann auch ich zu merken, wie ſehr das Herz mir 
flug. — 

Neben der Jagd auf den Elefanten gehört auch die auf den 
Gorilla zu den aufregendſten Jagden im Urwalde. Was das Ge⸗ 
fahrenmoment betrifft, ſo läßt ſie ſich freilich mit der Jagd auf 
Elefanten nicht vergleichen. Einen angreifenden Gorilla kann ein 
kaltblütiger, mit guter Büchſe ausgerüftefer Schütze ſich immer 
vom Leibe halten, einen auf kurze Entfernung angreifenden Ele⸗ 
fanten aber nicht. Der ſtürmt erhobenen Hauptes daher und auch 
die ſicherſte Kugel vermag bei der Stellung des Hauptes nicht das 
Gehirn zu treffen und ihn niederzuwerfen, bevor er den Schützen 
erreicht hat. Die in ſolchen Augenblicken allein mögliche Kugel 
auf den Stich wird aber auch bei ſchwerſtem Kaliber für die nächſten 
entſcheidenden Sekunden ſeinen Angriff nicht hemmen. Ganz anders 
beim Gorilla, der vor dem Angriff ſich hoch aufrichtet und dabei 
unſchwer tödlich zu treffen iſt und außer Kampf geſetzt werden kann. 
Und trotzdem wird der „Ngi“ von den Eingeborenen faſt noch mehr 
gefürchtet als der Elefant. Sie erzählten Schauermärchen von 
ſeiner Wildheit, Kraft und Angriffsluſt. Er iſt in ihren Augen 
der Menſchentöter, Frauen: und Kinderräuber und der Wald: 
teufel in eigener Perſon. Die Kraft des Ngi ſei ſo groß, daß er 
mit ſeinen ſtarken Armen die auf ihn abgegebenen Geſchoſſe wieder 
zurückſchlagen könne, die Gewehrläufe würde er mit ſeinem ge⸗ 
waltigen Gebiß zerkauen wie Schilfſtengel, und beim Angriff würde 
der Gorilla ein fo fuͤrchterliches Gebrüll erheben, daß niemand mehr 
ernſtlich Widerſtand leiſten könne. So und ähnlich ſchilderten die 
Eingeborenen an der Küſte des Muni wie an den Ufern des Sanga 
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den Gorilla, und die Angſt davor war überall die gleiche. Selbſt 
der tapfere Motunde zeigte keine Luſt, mit auf den Ngi zu gehen, 
und auch der ſonſt ſo großſprecheriſche Leibſoldat Johnny wurde 
ganz klein, wenn er auf die Gorillajagd mitkommen ſollte. 

Nach all dem, was ich gehört, war mein Wunſch, einen alten 
Gorilla zu erlegen und dieſe ſeltene Beute auch gut konſerviert mit 
in die Heimat zu bringen, um ſo größer geworden. Wo immer wir 
im Urwalde waren, zog ich Erkundungen über den Ngi ein. Er war 
ſchon recht ſelten geworden und nur ab und zu konnte ſein Vor⸗ 
kommen feſtgeſtellt werden. Alle Mühe, die ich mir gab, ihn auf⸗ 
zufinden, war umſonſt geblieben, wir fanden wohl noch ſeine 
Spuren, der Gorilla aber war längſt verſchwunden. — 

Erſt ganz am Ende meiner Expedition, nördlich von Nola, ſollte 
ich noch auf nächſte Nähe an einen Gorilla herankommen, ohne ihn 
freilich ſehen und erlegen zu können. Von den Eingeborenen war 
ein ſtarker Ngi in einem verlaſſenen, größeren Farmland beſtätigt 
worden. Raſch entſchloſſen brach ich mit einem kleinen Jagdtrupp 
auf. Diesmal mußte es wohl glücken, war doch der Gorilla ſeit 
geſtern zweimal dort geſehen worden. So ſicher ſchien uns die 
Sache zu ſein, daß ich gleich Alaun und Salz mitnehmen ließ, auf 
daß die wertvolle Haut ja nicht verdürbe! — 

Als wir das verlaſſene Farmland erreicht hatten, pürſchte ich 
mit einem Eingeborenen voraus. Meine Leute ſollten in größerem 
Abſtande folgen, um nicht zu ftören. Sie ließen ſich das nicht zweimal 
fagen, die unbegreifliche Angſt vor dem böfen Ngi hatte ihre Herzen 
ſchwach gemacht. Zwei Stunden ſchon ſuchen wir vergeblich. 
Immer nur alte Spuren. Endlich eine friſche Fährte. Sie führt in 
eine Dickung mit hohen, ſchilfartigen Pflanzen. Es iſt das häufig 
vorkommende Aframomum, deſſen rote ſaftige Früchte vom Gorilla 
beſonders gern genommen werden. Und ſchon finden wir Reſte der 
vom Ngi ausgefogenen und wieder ausgeſpuckten Früchte ſowie 
zerkaute, weggeworfene Pflanzenſtengel. Die Art des Fraßes hat 
ſo viel Menſchliches an ſich und ſo wenig vom Wild, daß ich ein 
eigenartiges Gefühl nicht mehr los werde, das ſich noch ſtärker 
bemerkbar macht, als wir zwiſchen den ſtarken Wurzeln eines 
Baumes ein aus Schilf und Gras zurechtgerichtetes Lager finden. 
Nach Menſchenart mag hier der Gorilla, mit dem Rücken an den 
Stamm gelehnt, geſeſſen haben. 

Die friſche Loſung neben dem Wechſel iſt, wie der Buſchmann 
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mit dem nackten Fuße feſtſtellt, noch warm. Der Gorilla muß ganz 
in der Nähe fein. Mit größter Vorſicht geht es weiter, wir bleiben 
immer wieder ſtehen und lauſchen angeſtrengt, ob wir ihn nicht 
hören können. Da tönt auch ſchon ein behagliches Brummen 
zu uns herüber, bald da, bald dort. Der Gorilla ſucht nach 
Früchten. Mit äußerſter Vorſicht pürfchen wir immer näher heran 
und ſchon hören wir das Schmatzen und Spucken des früͤchte⸗ 
verzehrenden Ngi. Er hat noch keine Ahnung von unſerer Nähe 
und der Wind ſteht gut. Nun gilts. Ich will verſuchen, noch ein 
paar Schritte vorwärts zu machen, um beſſeres Schußfeld zu haben. 
Dort will ich ſolange warten, bis ſich der Gorilla einmal zeigt. Der 
Eingeborene iſt zurückgeblieben, er traut der Sache nicht mehr. Ich 
bin allein und kniee nieder, die geſpannte Büchſe halb im Anſchlag. 
Nun mag der Teufel kommen, an mir ſolls nicht fehlen. 

Minute um Minute verrinnt, die Kniee ſchmerzen, die Arme 
werden faſt ſteif, doch der Gorilla kommt nicht. Das behagliche 
Brummen und Schmatzen zeigt, daß er noch feſt bei der Mahlzeit 
iſt oder nach Früchten ſucht. Auf einmal wird es vor mir ſtill, der 
Gorilla muß mich bemerkt haben und überlegt, was er tun ſoll. 
Wenn's wahr iſt, was die Eingeborenen behaupten, daß der Gorilla 
immer und überall, wenn der Menſch ihm zu nahe kommt, angreift, 
fo müffen die nächften Augenblicke die Entſcheidung bringen. Ich 
war völlig ruhig und meines Schuſſes ſicher. Wenn er nur endlich 
käme! Da bewegt ſich auf etwa dreißig Schritte vor mir im Buſch 
die Krone eines halbhohen Baumes. Das kann nur der Gorilla 
fein! Stärker und ſtärker werden die Bewegungen, dann ein Krach, 
ein Wutgebrull und wie von unſichtbarer Kraft wird der abgeſprengte 
Gipfel auf mich zugeſchleudert. Das war zu viel für meine Leute, 
die in reſpektvoller Entfernung ſich hinter mir auf den Boden nieder⸗ 
gekauert hatten. Ein wildes, gellendes Geſchrei laſſen ſie los, um 
den Unhold zu verſcheuchen, und im nächſten Augenblick ſchon ſaß 
die ganze Geſellſchaft hoch oben in den Bäumen. „Komm herauf, 
Herr“ ſchreit Johnny wie verzweifelt, „ſonſt wird der Ngi Dich 
töten“. Der Gorilla aber war verſchwunden. Er hatte auf das 
wilde Schreien der Leute hin vorgezogen, ſich zu drücken. So war 
ich im letzten Augenblick um die ſchon ſicher geglaubte Beute ge⸗ 
kommen. 

Auch der Rotbüffel kann in unüberſichtlichem Gelände recht ge⸗ 
fährlich werden, zumal er zu den wenigen Wildarten gehört, die, 
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ohne bedrängt zu werden, heimtückiſch den Menſchen angreifen. 
Blitzſchnell iſt ſein Angriff und im nächſten Augenblick ſchon nimmt 
er den Gegner auf die ſpitzen Hörner. Go fordert der kleine wendige 
Rotbüffel unter den Afrikajägern weit mehr Opfer als irgendein 
anderes wehrhaftes Wild, den Elefanten ausgenommen. Im ge⸗ 
ſchloſſenen Regenwalde habe ich den Büffel wiederholt, wenn auch 
nicht häufig, gefährtet. Doch habe ich ihn niemals zu Geſicht 
bekommen, da der Büffel dort unſtet und der geringen Boden⸗ 
äſung halber gezwungen iſt, weit zu wandern. Dafur habe ich auf 
der letzten Strecke meines Zuges an den ſchilf⸗ und grasreichen Ufern 
des Sanga wiederholt Rotbüffel angetroffen und einige recht gute 
Stücke erlegt. Dabei ging es, ganz gegen die ſonſtige Regel, ziemlich 
harmlos zu. Nur einmal war es ungemütlich, als ich im Walde 
auf eine meine Leute angreifende Kuh ſchießen mußte. Die ſtarken 
Stiere aber erlegte ich völlig gefahrlos im Waſſer vom ſicheren 
Boot oder Ufer aus. — 

Was ſonſt noch an größeren Tieren im Regenwalde vorkommt, 
iſt recht wenig. Am häufigſten find die von den Baumfrüchten 
lebenden Affen, aber auch von dieſen ſind die Gorillas wie die 
Schimpanſen ſchon ſelten geworden. Dann gibt es verſchiedene 
kleinere Antilopenarten und mehrere Arten von Wildſchweinen, von 
denen die Pinſelohrſchweine am häufigſten ſind. Auf ſie wird von 
ſeiten der Pangwes eifrig Jagd gemacht, wobei geſchickt an⸗ 
gelegte Fallgruben eine große Rolle ſpielen. 

Wo es ſo wenig Wild gibt, wie im mittelafrikaniſchen Urwalde, 
ſind auch die großen Raubtiere ſelten. Ich habe nur den Leoparden 
angetroffen und dieſen nur wenige Male. Und doch hätte ich durch 
die wilde ſtarke Katze beinahe einen meiner beſten Leute verloren. 
Es war an einem hellen Nachmittage, als am Rande eines Urwald⸗ 
dorfes, in dem wir gerade Lager bezogen hatten, ein Zicklein von 
einem Leoparden geſchlagen wurde. Eingeborene, die dazu gekommen 
waren, jagten dem „Nſe“, fo wird der Leopard bei den Pangwes 
genannt, fein Opfer wieder ab und Soldat Aly ftürmte zu mir, es zu 
melden. Das war etwas für mich. Wenn ich ein lebendes Zicklein 
dort in der Nähe anbinden und es durch eine Ohrſchnur zum Kla⸗ 
gen bringen konnte, würde der Leopard wohl ſicher wieder kommen. 
Und ſo geſchah es auch. Schneller als ich glaubte war der Leopard 
wieder da, und ſo blitzſchnell war ſein Angriff, daß ich mit der Kugel 
zu weit nach hinten kam. Ein kurzes, wuͤtendes Brüllen, und mit 
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gekrümmtem Rücken verſchwindet das ſchwer angeſchoſſene Raub⸗ 
tier im Buſch. Auf den Schuß hin ſtürmen auch ſchon einige Dorf⸗ 
bewohner mit Speeren daher, voraus mein braver Aly mit 
ſchußbereitem Gewehr. Sie wollen dem „Nſe“ nach in den Buſch 
und ihm dort den Garaus machen. Das konnte nur ein Unglück 
geben! Mit aller Lungenkraft brüllte ich Aly nach, zurück⸗ 
zukommen. Der ſonſt ſo folgſame Soldat hört und ſieht diesmal 
nicht vor lauter Leidenſchaft. Er will es ſein, der dem Herrn den 
böfen Nfe zu Füßen legt. Und ſchon höre ich ein wildes Fauchen, 
darauf einen Schuß und Hilferufe. Aly iſt in den Klauen des 
wütenden Tieres. Mit ein paar Sätzen bin ich dort, faſt über⸗ 
rannt von den feige zurückflüchtenden Eingeborenen. Aly ringt 
mit dem Leoparden auf Tod und Leben. Ein furchtbares und doch 
wieder in ſeiner Art herrliches Kampfbild. Dem tapferen Sol⸗ 
daten war es gelungen, mit ſeiner nervigen Rechten den Unter⸗ 
kiefer des wütenden Tieres zu faffen und damit den tödlichen Biß 
in die Kehle abzuwehren, der Leopard zerfleiſcht ihm dafür mit 
den Hinterpranken Oberſchenkel und Leib. Aber ſchon hat die Beſtie 
den neuen Feind erkannt und will in höchſter Wut auch dieſen an⸗ 
ſpringen! Doch der brave Burſche hält feſt. Im nächſten Augen⸗ 
blick ſetze ich die Mündung meiner Büchſe an das Ohr des 
Leoparden und im Schnall bricht er endgültig zuſammen. 

Es war höͤchſte Zeit geweſen, denn Alys Kräfte waren zu Ende. 
Eine tiefe Ohnmacht hatte den Braven umfangen, als wir ihn unter 
dem ſchweren, verendeten Leoparden herauszogen. Nur der ſchier 
unglaublichen Heilkraft der Schwarzen und dem glücklichen Um⸗ 
ſtande, daß wir den Schwerverwundeten auf einer Zeltplane nach 
der nur einige Tagemärfche entfernten Militärftation Lomie bringen 
komiten, wo er beſte ärztliche Hilfe fand, verdankte Aly fein Leben. 
Kaum ein Europäer wäre bei der großen Gefahr der Blutvergiftung 
durch die unreinen Leopardenklauen und bei den tiefen Wunden, die 
bis Lomie nur notdürftig verbunden werden konnten, mit dem 
Leben davon gekommen. — 

Wo Licht und Sonne fehlt, find auch die Vögel ſelten. So iſt die 
Drnis im Waldgebiete recht ſpärlich. Nur auf den Rodungen und 
Pflanzungen in der Nähe der Dörfer zeigt ſich etwas mehr Vogel⸗ 
leben. Man findet hier Glanzkuckucke, grüne Fruchttauben, Weber⸗ 
vögel, Nektarinen, Sperlinge und kleinere Singvögel. Für den Ur⸗ 
wald felbft find charakteriſtiſch die großen Formen der Nashornvögel, 
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(Buceros) die mit ihrem ohrenbetãubenden Geſchrei und ſauſenden 
Flügelſchlag den Wanderer neugierig oft weite Strecken begleiten; 
dann die Turakos, die Spechte und vor allem die grauen Papageien. 
Letztere kann man des öfteren morgens und abends mit flötendem 
Rufe über die Urwalddörfer ziehen ſehen, meiſt zu zweien, oft aber 
auch in Flügen bis zu 20 und mehr Stück. Raubvogel gibt es, dem 
geringen Vogelreichtum entſprechend, nur wenig. Es konnten nur 
einige Arten feſtgeſtellt werden. 

Der Pangwe iſt ſchon feines Fleiſch⸗ und Fetthungers halber 
ein fleißiger und ausdauernder Jäger. Doch kommt er trotz aller 
Mühen nicht auf ſeine Rechnung. Das Wild iſt zu wenig, und in 
ſeinem Fleiſchhunger ſcheut er nötigenfalls auch vor der Menſchen⸗ 
jagd nicht zurück. Wie groß die nie völlig zu befriedigende 
Gier nach Fleiſch bei den Urwaldſtämmen iſt, geht ſchon daraus 
hervor, daß das erlegte Wild mit Haut und Haar — es werden 
nur ab und zu bei den Schweinen die Haare abgeſengt — verſchlungen 
wird, felbftverftändlich mitſamt den Eingeweiden und mit allen nur 
einigermaßen verdaulichen Knochenteilen. Auch Käfer, Larven, 
Würmer und andere fetthaltige Lebeweſen werden roh oder gekocht 
genoſſen. Nichts wird verabſcheut, was einigermaßen den Hunger 
nach Fleiſch und tieriſchen Fetten zu ſtillen vermag. Nur von dieſem 
Geſichtspunkt aus iſt es zu verſtehen, daß der Pangwe auch die Jagd 
auf Kleinvögel betreibt. Er bereitet ſich unter einem niederen, gut 
verzweigten Baume ein Verſteck und lockt mit einem kleinen hölzernen 
Inſtrument — Nſuſum — die Vögel der Umgebung an. Auf 
kürzeſte Entfernung ſchießt er fie dann mit dem Pfeilbogen von den 
Aſten herab. Die dabei benützten Rohrpfeile werden mit Doppel⸗ 
ſpitzen aus hartem Holz verſehen und genügen, Vogel bis zur Tauben⸗ 
größe zu erlegen. So mancher Tag vergeht, ohne daß der Schütze 
auch nur einen Vogel mitbringt, doch ſoll es beſonders gute Vogel⸗ 
jäger geben, die mitunter eine Tagesſtrecke von einem Dutzend 
Vögel erzielen. 


Durch Spaniſch⸗Guinea 


Wenn man die Karte nach der vollzogenen Neuerwerbung be⸗ 
ſah, ſo fiel ſofort auf, daß in die erweiterte deutſche Kamerun⸗ 
kolonie ein Fremdgebiet in Form eines Rechteckes einſchnitt. Es 
war dies das verhältnismäßig kleine Gebiet von Spaniſch⸗Guinea, 
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das nunmehr wie ein Pfahl im deutſchen Fleiſche ſaß. Daß hier 
irgendwie ein Ausgleich geſchaffen werden mußte, lag auf der Hand. 
Die Sache ſchien um ſo weniger ſchwierig zu ſein, als allem An⸗ 
ſchein nach Spanien keinen allzu großen Wert auf das Gebiet legte 
und bisher nur ſehr wenig für feine Erſchließung getan hatte. Für 
das neue deutſche Munigebiet aber war es von größter wirtſchaft⸗ 
licher Bedeutung, zum mindeſten den Südoſtteil von Spaniſch⸗ 
Guinea zu erhalten, um in der Verbindung mit dem deutſchen 
Hinterlande von Altkamerun nicht behindert zu werden. Wenn es 
möglich war, den Ojembezirk und mit dieſem große Teile von Alt⸗ 
kamerun auf dem kürzeſten Wege — und der ging über Spaniſch⸗ 
Guinea zum Meere — aufzuſchließen, fo war für die ganze deutſche 
Kolonie unendlich viel gewonnen. Dieſer Gedanke war ſeinerzeit wohl 
auch mit der leitende geweſen, von Frankreich das Munidreieck, das 
ſonſt ſeiner Form und Lage nach wenig Sinn gehabt hätte, im 
Tauſchwege anzufordern. Ihn nun ſobald als möglich zu verwirk⸗ 
lichen, mußte das Ziel unſerer nächſten Kolonialpolitik ſein. Die Zeit 
dazu ſchien beſonders günſtig zu fein. Spanien hatte gerade in den 
letzten Jahren mit ſeiner Kolonie wenig Freude gehabt. Die immer 
wieder aufflackernden Unruhen der Eingeborenen hatten viel Geld und 
Blut gekoſtet; dabei waren die letzten militärifchen Aktionen völlig 
mißlungen. Die ausgeſandten Ötraferpeditionen waren gänzlich auf: 
gerieben oder doch mit blutigen Köpfen heimgeſchickt worden. So 
war es den Spaniern bis zum Jahre 1914 tatſächlich noch nicht 
gelungen, von ihrer eigenen Kolonie reſtlos Beſitz zu ergreifen. 
Viele Tauſende von Quadratkilometern im Hinterlande hatten noch 
keinen Spanier, aber auch keinen anderen Europäer geſehen. Ein 
weißer Fleck auf der Karte zeigte an, daß es damals — kaum 
einige hundert Kilometer von der Küfte — noch eine Terra incognita 
gab, nicht etwa wegen Unzugänglichkeit des Geländes, ſondern 
einzig und allein deshalb, weil die kriegeriſchen Urwaldſtämme 
bisher jeglichem fremden Vordringen erfolgreichen Widerſtand ent⸗ 
gegengeſetzt hatten. Es war demnach anzunehmen, daß die ſpaniſche 
Regierung den deutſchen Wünſchen auf Gebietserweiterung in 
dieſem an und für ſich noch nicht erfaßten Teile keine Schwierigkeiten 
bereiten würde. Praktiſch konnte dieſe Frage am leichteſten gleich⸗ 
zeitig mit der bereits vorgeſehenen endgültigen Grenzfeſtlegung 
zwiſchen Deutſch⸗Muni und Spaniſch⸗Guineg erfolgen. Die bis: 
herige Grenze war nur ein geographiſcher Begriff und fiel von 
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Temboni an mit dem 1. nördlichen Breitengrad bis zu feinem 
Schnittpunkt mit dem 9. Längengrad öſtlich von Paris zuſammen. 

So ſtand gerade während meiner Anweſenheit im Munibezirke 
das ſpaniſche Problem im Mittelpunkt der damaligen deutſchen 
Kamerunintereſſen. Ich war daher nicht wenig ſtolz, an der Löfung 
dieſer Frage mitarbeiten zu dürfen, und erklärte mich auf Anfrage 
gerne bereit, im Anſchluß an meine Muni⸗Expedition auch noch nach 
Spaniſch⸗Guineg zu gehen. Der daraufhin an mich ergangene Auf⸗ 
trag des Gouvernements lautete kurz gefaßt: Es ift die Verbindung 
zwiſchen Ufofo und Ojem durch Spaniſch⸗Guineg zu erkunden. 

Die Genehmigung zum Durchzug durch fremdes Land war auf 
Anſuchen des deutſchen Gouverneurs mir in bereitwilliger Weiſe von 
feiten des ſpaniſchen Generalkonſuls in Santa Iſabel auf Fernando 
Po erteilt worden. Dabei wurde mit Rückſicht auf die feind⸗ 
ſelige Haltung der Eingeborenen ausnahmsweiſe geſtattet, be⸗ 
waffnete deutſche Polizeiſoldaten mitzunehmen. Sie ſollten nur auf 
ſpaniſchem Gebiete das deutſche Hoheitszeichen ablegen, eine For⸗ 
derung, die mir weiter kein Kopfzerbrechen machte. Auf Anraten 
Elteſters machte ich auch noch von ÜUlkoko aus mit dem großen 
Stationskanu dem ſpaniſchen Untergouverneur auf der nahen Inſel 
Eloby einen Beſuch. Meine dabei gehegte Hoffnung, über das 
Gebiet, das ich durchqueren ſollte, Näheres zu erfahren, erfüllte ſich 
leider nicht. Man wußte in Eloby über nichts im Inneren Beſcheid. 
Kein Wunder, es war ja noch kein Spanier im Güdoftteile mehr 
als 1—2 Tagereiſen vom Grenzpoſten vorgedrungen. — 

Eine Expedition durch ein noch von keinem Weißen betretenes 
Gebiet übte begreiflicherweiſe einen beſonderen Reiz auf mich aus. 
Hier konnte man zeigen, ob man ſich durchzuſetzen wußte oder nicht. 
Die Sache war ſicher nicht ſo ganz einfach, ſonſt hätten es die 
Spanier längſt geſchafft. Ich mußte mich alſo wohl auf große 
Schwierigkeiten, ſehr wahrſcheinlich aber auch auf ſchwere Kämpfe 
gefaßt machen. Grade das aber reizte mich, ehrgeizig wie ich da⸗ 
mals war. 

Den zu erwartenden Widerſtänden entſprechend, mußte die 
neue Expedition aufs beſte ausgerüſtet und zuſammengeſtellt 
werden. Jedes Berfäunmis, jeder Fehler konnte ſich ſchwer rächen 
und vielleicht ſogar unſeren Untergang bedeuten. Im Innern von 
Spaniſch⸗Guineg gabs keine andere Hilfe als die eigene. Daher 
mußten wir ſo ſtark als möglich ſein. — In weitgehender Weiſe 
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hatte Freund Bücher von Buea aus meine Pläne unterſtützt. Er 
ſorgte vor allem dafür, daß ich genügend zuverläffige Träger aus 
Altkamerun erhielt und daß die militäriſche Bedeckung auf 20 aus⸗ 
geſuchte Soldaten der Polizeitruppe unter Führung des tüchtigen, 
kampferprobten, ſchwarzen Sergeanten Iſumba erhöht wurde. 
Es war eine kleine vorzügliche Truppe, die in deutſcher Zucht und 
Ordnung erzogen war und mich niemals im Stich gelaſſen hat. — 
Endlich waren alle Vorbereitungen getroffen und der Tag des Ab⸗ 
marſches kam. Am 22. Auguſt vormittags konnte ich mich von 
Elteſter, der mir im Munibezirk ein treuer Kamerad geweſen war, 
noch herzlich verabſchieden. Dann gings voll frohen Mutes an die 
neue Aufgabe. 

Das Gros der Expedition, die einſchließlich der Soldatenfrauen 
nahezu 100 Köpfe umfaßte, war in den ſchweren Brandungsbooten 
der Station Ilkoko und mehreren Kanus frühmorgens ſchon voraus⸗ 
gefahren. Es war beabſichtigt, ſoweit als möglich den Waſſerweg 
zu benutzen, um die Kräfte der Leute zu ſchonen. Ich ſelbſt fuhr mit 
zwei Soldaten in dem ſchnellen, von den beſten Ruderern bedien⸗ 
ten Stationskanu vormittags 9 Uhr von Ulkoko ab und traf nach 
zwölfſtündiger, heißer Kanufahrt faſt gleichzeitig mit den ſchwe⸗ 
ren Brandungsbooten gegen 9 Uhr abends in dem ehemaligen 
frangöfifchen Stationsplatz Ekododo ein. Das dort ſtationierte kleine 
deutſche Wachkommando harrte bereits unſerer Ankunft und hatte 
das Nachtlager bereitet. Am nächſten Morgen ging es in den Booten 
noch ein paar Stunden weiter, dann war der Waſſerweg für uns 
zu Ende. Die Stationsleute von Ulkoko kehrten mit den Booten 
zurück, ich war mit meinen Leuten allein, der Fußmarſch begann. 

Es war ſelbſtverſtändlich, daß wir für den Marſch, wo immer 
es möglich war, die von Dorf zu Dorf führenden Waldpfade be⸗ 
nützten, inſoweit ſie nur in der allgemeinen Richtung auf unſer End⸗ 
ziel Djem verliefen. Mein tüchtiger Pangwe⸗Dolmetſch Beteke, den 
mir Herr Elteſter als ſeinen beſten Mann in freundlicher Weiſe 
über laſſen hatte, mußte in Begleitung von Eingeborenen voraus mar⸗ 
ſchieren und die nächſten Dorfſchaften von unſeren friedlichen Abſich⸗ 
ten überzeugen. Was Beteke dabei alles zuſammengelogen hat, weiß 
ich nicht. Jedenfalls machte er feine Sache ſehr geſchickt. Wir konnten 
in der erſten Woche unbehelligt marſchieren und erhielten gegen Tauſch⸗ 
waren alle Lebensmittel, die wir brauchten. Es ging weit beſſer, als 
ich je zu hoffen gewagt hätte. In Ruhe konnte ich meine geographi⸗ 
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ſchen Aufnahmen machen, in unmittelbarer Nähe der Dörfer auch 
etwas ſammeln und ſogar einiges ethnographiſches Material zuſam⸗ 
menbringen. Je weiter wir ins Innere kamen, deſto mißtrauiſcher 
wurde die Bevölkerung, und es bedurfte immer größerer Anſtrengun⸗ 
gen Betekes und immer größerer Lügen, uns den freien Durchmarſch 
zu ſichern und die nötige Verpflegung zu erhalten. Wenn es gar 
nicht mehr gehen wollte, ſo hatte der Hinweis auf die deutſchen 
Uniformen, die ſchon ihrer Farbe nach mit den ſpaniſchen nicht zu 
verwechſeln waren, immer noch einige Zugkraft, zumal, wenn Be⸗ 
teke in ganz vertraulicher Weiſe von einem nahe bevorſtehenden 
Krieg Deutſchlands gegen Spanien ſprach. 

Vom dritten Tage an, nachdem wir die ſpaniſche Grenze über⸗ 
ſchritten hatten, mehrten ſich ſchon die Anzeichen dafur, daß bis 
hierher noch kein Weißer gekommen war. Die meiſten Männer 
hatten wohl auf ihren Kriegszügen, oder wenn ſie zur Küſte zogen, 
um Elfenbein gegen Gewehre und Pulver einzutauſchen, ſchon 
weiße Menſchen geſehen. Die Frauen und Kinder aber, die noch kaum 
über die Grenze ihrer Dorfſchaft hinausgekommen waren, kannten 
die weiße Haut nicht. Das zeigte ſich deutlich bei meinem Er⸗ 
ſcheinen. Entſetzen, Furcht oder zum mindeſten unverhülltes Er⸗ 
ſtaunen löſte der erſte Anblick aus und ſo manches Pangweweib 
floh kreiſchend mit den heulenden Kindern an den Händen in die 
nächſte Hütte. Von dort lugten ſie ängſtlich und neugierig nach 
dem Wundertier, bis ſie ſahen, daß ihnen nichts geſchah. Dann 
kamen fie allmählich näher und näher und glotzten mich unverwandt 
an. Ein paar ganz Vorwitzige wagten ſogar, mir mit den Fingern 
über Hände und Geſicht zu ſtreichen, ob es nicht abfärbe. Jeden⸗ 
falls ſtand damit feſt, daß vor mir noch kein Weißer hier geweſen 
war. Wir waren alſo ſchon in jenem Gebiet angelangt, über deſſen 
Grenze die Spanier bisher nicht vordringen konnten. Daß es uns 
gelungen war, bis hierher ohne Schwierigkeiten durchzukommen, 
war nur dem äußerſt geſchickten Verhandeln Betekes zu verdanken, 
damm aber auch dem Umſtande, daß wir keine Spanier, ſondern 
wie Beteke gelogen hatte, deren ärgſte Feinde waren. — Trotzdem 
war dem Landfrieden immer weniger zu trauen. Das ſagten uns 
ſchon die mißtrauiſchen Blicke der Männer und ihr unfreundliches, 
zum Teil ſogar feindſeliges Weſen, das von Tag zu Tag mehr fühl⸗ 
bar wurde. Vor allem zeigten ſich immer größere Schwierigkeiten bei 
der Lebensmittelbeſchaffung. Da um des lieben Friedens willen jeg⸗ 
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liche eigenmächtige Requiſition ſtrengſtens unterſagt werden mußte, 
waren wir auf die freiwillige Lieferung von Lebensmitteln durch die 
Dorfbewohner angewieſen. Dafür bezahlten wir den geſchätzten 
Wert in gangbaren Tauſchartikeln, wie Stoffen, Tabak, Tonpfeifen, 
Polſternägeln und ähnlichen ſchönen Dingen nach eigenem Ermeſſen. 
Hatte ſich dieſes Gefchäft in den erſten Tagen ſtets raſch und zur bei⸗ 
derſeitigen Zufriedenheit abwickeln laſſen, ſo wuchſen mit dem wei⸗ 
teren Vordringen die Schwierigkeiten. Warum auch ſollten die 
Pangwes uns in ihr Land laſſen, das ſie noch gegen jeden Anderen 
ſo tapfer verteidigt hatten? Waren die Deutſchen denn wirklich ſo 
viel beſſer als die Spanier? Oder wollten ſie letzten Endes nur 
dasſelbe? Jedenfalls war unſchwer feſtzuſtellen, daß die Einge⸗ 
borenen immer mißtrauiſcher und feindſeliger wurden. Es war da⸗ 
her mehr denn je Vorſicht geboten. 

Hatte ſich vom Betreten des fremden Gebietes an ſchon der 
Marſch unter Beobachtung aller Vorſichtsmaßregeln vollzogen, ſo 
wurden dieſe von nun an noch verſchärft. Den unter Beteke vor⸗ 
ausgeſchickten Kundſchaftern folgte in meiſt größerem zeitlichen Ab⸗ 
ftande die Expedition. An der Spitze der Vortrupp unter Führung 
Iſumbas, dann folgte ich mit einem Gewehrträger und zwei Ex⸗ 
peditionsgehilfen, anſchließend daran das Gros der Karawane mit 
den Trägern, den Soldatenfrauen und ⸗jungens. Dazwiſchen wieder 
Soldaten zum Schutze der Karawane und Aufrechterhaltung der Ord⸗ 
nung. Den Schluß machte der rieſige Gefreite M'bitta mit dem 
Reſt der Soldaten. Beim letzten Appell vor dem Überfchreiten der 
ſpaniſchen Grenze war von mir feierlich das Kriegsrecht verkündet 
und der ganzen Karawane äußerſte Diſziplin zur Pflicht gemacht 
worden. „Strong palaver live“ nannten es die Soldaten. Sie 
kannten es von früheren Kriegszügen her und wußten, was es zu 
bedeuten hatte. Nur eiſerne Diſziplin konnte unſer friedliches Durch⸗ 
kommen gewährleiſten. Alle Übergriffe den Eingeborenen gegen: 
über waren ſtrengſtens unterſagt und unter Strafe geſtellt. Kamen 
trotzdem Verſtöße vor, fo wurden fie exemplariſch beſtraft. Hier 
half nur die Prügelſtrafe, die auch energiſch und rückſichtslos bei 
den kleinſten Verfehlungen angewandt wurde. Daß mir trotz aller 
Schwierigkeiten ſchließlich doch der Durchzug durch Spaniſch⸗Guineg 
gelungen iſt, war vor allem dieſer Diſziplin, die ich mit allen 
Kräften aufrecht erhielt, zu verdanken. — 

Ein Glück war, daß wir in einer verhältnismäßig trockenen Zeit 
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marſchierten, in der die ungezählten Waſſerläufe noch ohne große 
Schwierigkeiten paſſiert werden konnten. Wenn auch täglich Regen 
fiel, ſo waren die Niederſchläge doch nicht ſo groß, daß ſie ein 
weſentliches Anſchwellen der Bäche und Flüffe zur Folge gehabt 
hätten. Ein oder zwei Monate fpäfer wäre es weit ſchlimmer ge⸗ 
weſen. Nach Angabe der Eingeborenen ſoll es dann oft tagelang 
regnen und Bäche und Flüffe mitunter längere Zeit Hochwaſſer fuͤh⸗ 
ren. In ſolchen Lagen wäre die Karawane gezwungen geweſen, bis 
zum Ablauf des Waſſers, was Tage und vielleicht ſogar Wochen 
dauern konnte, in dem nächſtgelegenen Dorfe zu warten. Ein un⸗ 
tätiges Zuwarten aber mußte bei längerer Dauer unfehlbar zu Strei⸗ 
tigkeiten führen, da trotz ſtrengſter Diſziplin dann doch wohl Über: 
griffe unſerer Leute vorgekommen wären. Sie hätten bei der an 
und für ſich gereizten Stimmung der Dorfſchaften unweigerlich zu 
blutigen Auseinanderſetzungen geführt. Nur in einem zügigen Durch⸗ 
marſch ohne längeren Aufenthalt ſah ich die Möglichkeit, das ge⸗ 
fährliche Gebiet kampflos zu durchqueren. 

Immer weiter entfernten wir uns von Deutſch⸗Muni, immer 
breiter wurde der Streifen, der zwiſchen uns und der Hilfsſtellung 
Elteſters lag, und immer wilder und trotziger wurden die Pangwes. 
Sie hatten bis jetzt vermocht, die verhaßten Weißen aus ihrem Ge⸗ 
biete fernzuhalten, warum alſo ſollten ſie gerade mich durchlaſſen? 
Was hinderte fie, mit ihrer erdrückenden Ilbermacht die kleine Schar, 
die im Urwalde wie gefangen war, zu überfallen und niederzu⸗ 
metzeln, wie fie es ſchon mit viel ſtärkeren ſpaniſchen Expeditionen 
getan hatten? Waren nicht ſchon die vielen Hinter ladergewehre 
und Patronen, die der Weiße und ſeine Soldaten trugen, des Kampfes 
wert? Dazu die vielen Waren, die er mit ſich führte und nicht zu⸗ 
letzt die hübſchen Frauen der Soldaten? 

Mit jedem Marſchtage wurde die Situation kritziſcher, auch Be: 
tekes Ilberredungskünſte fingen an zu verſagen. Und als wir eines 
Tages auf bewaffnete, weit vorgeſchobene Dorfwachen, wie ſie uns 
aus den Kampftagen im Munibezirk nur allzu bekannt waren, ſtießen 
und am Übergang über den Grenzbach das Buſchwerk auf unferer 
Seite niedergeſchlagen ſahen, wußten wir, daß wir von jetzt an in 
Feindesland marſchierten. Hatte man uns auch nach langen Ver⸗ 
handlungen den Durchzug nochmals geſtattet, ſo war doch deshalb 
die Lage nicht weniger ernſt. Wir mußten jederzeit mit einem 

all rechnen. 
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Zum erſten Male wäre es beinahe in Mawane losgegangen. 
Dieſes große, ſtarke Urwalddorf war durch unſere Kundſchafter als 
unſicher bezeichnet worden, fo daß wir ſchon nichts Gutes erwar⸗ 
teten. Wir ließen uns daher auch durch den ſcheinbar freundlichen 
Empfang nicht täufchen, ſondern waren von Anfang an auf fchärffter 
Hut. Wie recht wir daran taten, zeigte die Meldung, die mir Be⸗ 
teke brachte. Seine Späher hatten abſeits des Dorfes im Walde 
größere Trupps Gewehrträger entdeckt, die offenſichtlich bereitge⸗ 
ſtellt waren, uns im geeigneten Augenblick zu überfallen. Die Ge⸗ 
legenheit hierzu ſollte ein Tanzfeſt geben, das angeblich uns zu 
Ehren veranſtaltet wurde. Der Plan war zu plump, als daß wir 
darauf hereingefallen wären. Die Soldaten blieben unter Waffen 
und alarmbereit. Nur einige Träger und Jungens durften mit zum 
Tanze, der bei geringerer Wachſamkeit leicht zu unſerem Toten⸗ 
tanz hätte werden können. Ein unglücklicher Zufall wollte, daß 
wir durch ſchwere Krankheitsfälle gerade an dieſem gefährlichen 
Orte zwei Tage feſtgehalten wurden, und nur mit Mühe und Not 
gelang es, den wiederholt geſuchten Streit zu verhindern. Sehr 
kritiſch wurde es nochmals kurz vor dem Abmarſch. Dieſer Zeit⸗ 
punkt wird von den Eingeborenen gerne zum all benutzt, 
da dann die Kampfkraft der Karawane am ſchwächſten iſt. 
So dachten wohl auch die Mawaneleute und überall ſah man 
Gewehrträger in kleinen Gruppen herumſtehen. Nur der letzte 
Anlaß fehlte noch. Man ſuchte alſo nach einem „Kriegsfall“ und 
ſtellte geradezu ungeheuerliche Forderungen für die gelieferten 
Lebensmittel, in der Hoffnung, daß es darüber zum Streit kommen 
würde. Ich aber ließ mich gar nicht weiter auf Verhandlungen 
ein, legte den ungefähren Gegenwert in Stoffen und anderen 
Tauſchartikeln auf den Boden und gab den Befehl zum Antreten. 
Wie eine gut aufgezogene Maſchine arbeiten die Leute, die Sol⸗ 
daten treten mit ſchußbereiten Gewehren ein, die Signalpfeife er⸗ 
tönt und die Expedition verläßt unbehelligt das feindſelige Dorf. 

Die Geſchloſſenheit der Karawane, die Diſziplin der Soldaten 
und wohl auch nicht zuletzt die weiße Haut ihres Führers hatten 
die Mawaneleute im letzten Augenblick noch von dem geplanten 
Überfall abgehalten. Wir aber wußten, daß wir nun einen ſtarken 
haßerfüllten Feind mehr im Rücken hatten! Ein Glück nur, daß 
die Organiſation der Pangwes ſelten über das Dorf und kaum 
jemals über den Stamm hinausreicht, ſonſt wäre es uns von nun an 
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ſchlimm gegangen. So aber fanden wir am nächſten Tage wieder 
beſſere Verhältniſſe in einem mawanefeindlichen Dorfe und waren 
froh, dieſe nun zwiſchen uns und unſeren Widerſachern zu wiſſen. 
Kaum 48 Stunden durften wir uns einigermaßen friedlicher Ver⸗ 
hältniſſe freuen, dann meldeten die Kundſchafter wieder Sturm. 
Wir näherten uns dem Gebiet des alten mächtigen Häuptlings 
Biſika, deſſen kriegeriſcher Ruhm weit über die Grenzen ſeines 
Stammes gedrungen war. Er galt als das Haupt des Widerſtandes 
gegen die weiße Herrſchaft und würde keinen Unterſchied zwiſchen 
einem Deutſchen und einem Spanier machen. So kam es auch. Be⸗ 
teke war mit ſeinen Mannen unverrichteter Dinge zurückgekommen. 
Er war jenſeits des Grenzbaches gleich auf die vorgeſchobenen Dorf⸗ 
wachen Biſikas geſtoßen und zur Umkehr gezwungen worden. Was 
nun? Ein Zurück war unmöglich. Wir wären in die Zange zwiſchen 
Biſika und Mawane gekommen und dann von deren vereinten 
Kräften beſtimmt aufgerieben worden. Mit Biſika allein konnten 
wir es vielleicht aufnehmen. Wir mußten durch, koſte es was 
es wolle. — Alſo ſchickte ich Beteke mit feinen Kundſchaftern aber⸗ 
mals nach vorne und folgte ſelbſt zwei Stunden fpäfer mit der 
Expedition. Beteke ſollte es zunächſt nochmals in Güte verſuchen 
und unter Hinweis auf den friedlichen Charakter meines Zuges 
den freien Durchzug verlangen. Würde dieſer aber endgültig ver⸗ 
weigert, ſo ſolle er mit Gewalt drohen. Ich ſei ſtark genug, mir 
den Durchzug zu erzwingen. Außerdem hätte ich ein Maſchinen⸗ 
gewehr in meinen Kiſten, mit dem ich im Augenblicke Biſika und 
alle feine Leute töten könne. — 

In Zweifeln vergingen die nächſten Stunden. Wir waren in⸗ 
zwiſchen ſchon ein gutes Stück weiter marſchiert und hatten nicht 
mehr weit zum Grenzbach. Da ſehen wir auch ſchon Beteke auf 
uns zukommen. Was wird er wohl für eine Botſchaft bringen? 
Krieg oder Frieden? — Beteke hatte feine Sache gut gemacht. Er 
hatte unter dem Hinweis auf das nicht vorhandene Maſchinen⸗ 
gewehr, deſſen furchtbare Wirkung er vermutlich in den glühendſten 
Farben ausgemalt hatte, die Situation gerettet. Keiner der Biſika⸗ 
leute hatte noch ein „Machine- gun“ geſehen aber die Kunde von 
dieſem Ungeheuer war längſt in den ent legenſten Urwaldwinkel ge: 
drungen und hatte Schauern und Grauſen erregt. Mit einem wirk⸗ 
lichen Maſchinengewehr hätte ich nie eine annähernde Wirkung er⸗ 
zie len können, wie Beteke mit feinem erlogenen „Machine- gun“. 
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Nur ungern waren die jungen Krieger dem Befehl des Häupt⸗ 
lings gefolgt, die Karawane paſſieren zu laſſen. Sie hätten uns 
beim Überfehreiten des Grenzbaches fo ſchön in der Falle gehabt! 
Davon konnten wir uns ſehr bald ſelbſt überzeugen, als wir den 
Bach überſchritten. Das Buſchwerk an unſerem Ufer war nieder⸗ 
geſchlagen, ſo daß wir dem Hagel der feindlichen Geſchoſſe ſchutzlos 
preisgegeben geweſen wären. Und drüben am jenſeitigen Ufer 
ſtanden noch gruppenweiſe die Verteidiger beiſammen, die im Buſch 
verſteckt gelegen waren. Auf ihre langen Buſchgewehre geſtützt, 
ließen ſie uns ſchweigend paſſieren, ihre haßerfüllten Blicke aber 
verrieten nichts Gutes. Was aber ſollten wir machen? Es blieb 
uns gar nichts anderes übrig als in das Dorf zu ziehen. Einen 
anderen Ausweg gab es nicht. Ein großes, zweizeiliges Ur⸗ 
walddorf mit den quer geſtellten Palawerhäufern am Ein⸗ und 
Ausgang, wie wir ſie ſeit Monaten tagtäglich paſſiert hatten, nimmt 
uns auf. Sehr verdächtig iſt ſchon, daß der alte Biſikahäuptling 
nicht zu ſehen iſt. An ſeiner Stelle empfängt uns ſein Sohn in wenig 
freundlicher Weiſe und macht keine Miene, die verlangten Quartiere 
anzuweiſen. Wir müſſen ſie uns alſo ſelbſt ſuchen und nehmen 
kurzerhand den oberen Teil des Dorfes mit dem abſchließenden 
großen Palawerhaus, das ſich nötigenfalls gut verteidigen läßt, in 
Beſchlag. Das Wachlokal wird eingerichtet und ein Doppelpoſten 
zieht ſofort auf. Immer mehr werden die herumlungernden Ge⸗ 
wehrträger im Dorfe. Die Lage fängt an ungemütlich zu werden, 
zumal Biſika ſich noch immer nicht zeigt. Er allein hat durch ſein 
Alter und ſeine Tapferkeit — er hat ſo manchen Feind erſchlagen 
und ſchon fünf Elefanten mit dem kurzen vergifteten] Speer 
aus feinem Buſchgewehr geſchoſſen — die nötige Autorität, die 
Kriegspartei niederzuhalten und uns den Frieden zu gewährleiſten. 
Daß er ſich fern hielt, war kein gutes Zeichen. Er konnte nur 
Schlimmes gegen uns im Schilde führen. Wo er nur ſteckt? 
Niemand konnte oder wollte uns Auskunft geben. Bis Betekes 
Spione den Alten im Walde entdeckt hatten, zuſammen mit drei 
weiteren Häuptlingen. Sie hatten ſchon einige Hundert Gewehr⸗ 
träger um ſich geſammelt, augenſcheinlich in der Abſicht uns in den 
Rücken zu fallen, ſobald es im Dorfe zum Kampf käme. Und darauf 
ſchienen es die Dorfleute anzulegen. Iſumba hatte ſchon über 
30 Gewehrträger gezählt, die ſich über das Dorf verteilten und 
augenſcheinlich nur auf eine Gelegenheit zum Angriff warteten. 
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Wir ſaßen in einer Falle, aus der es kaum mehr ein Entrinnen gab. 
Der Ernſt der Lage war allen klar. Verängſtigt hatten ſich die 
Soldatenfrauen in die Hütten verkrochen, auch von den Trägern 
war nicht mehr viel zu ſehen. Nur die Soldaten hatten noch Zuver⸗ 
ſicht und drängten zum Kampfe. Der aber hätte in unſerer augen⸗ 
blicklichen Lage wohl den ſicheren Untergang der Expedition be⸗ 
deutet. Wir hatten, eingepfercht in das enge Dorf, von der Über: 
legenheit unſerer Schußwaffen ſo gut wie keinen Vorteil, im Gegen⸗ 
teil, der Eiſenhagel aus den Buſchgewehren war auf nahe und 
nächſte Entfernungen wirkungsvoller als unſere Vollgeſchoſſe. 
Außerdem war die zahlenmäßige und auch die körperliche Überlegen: 
heit der rieſenhaften Pangwes derart, daß über den endgültigen 
Ausgang des Kampfes kein Zweifel möglich war. Hier konnte uns 
nur noch eines retten: die weiße Haut. — Damals gab es im 
ſchwarzen Erdteile noch weite Gebiete, in denen die Eingeborenen 
im „weißen Manne“ immer noch eine Art überirdiſchen Weſens 
ſahen. Er war für ſie etwas Unfaßbares, vor dem ſie Scheu, Angſt 
aber auch Bewunderung hatten. Die Zauberkraft der weißen Haut 
gab urſprünglich ein großes Übergewicht bei der Unterwerfung 
Afrikas und der fpäferen Herrſchaft der Weißen über die Schwarzen. 
So iſt es lange geblieben, bis im Laufe der Zeit die Weißen in 
ihrer Kurzſichtigkeit und Gewiſſenloſigkeit ſelbſt alles taten, dieſen 
Nimbus zu zerſtören! Vielleicht aber mochte man hier im innerſten 
Urwalde, wo der größte Teil der Eingeborenen nur vom weißen 
Manne gehört, ihn aber bisher nicht geſehen und vor allem 
nicht feine Schwächen kennengelernt hatte, noch an feine uͤber⸗ 
irdiſchen Eigenſchaften glauben! Alſo herrſche ich, wie wenn ich 
allein Herr im Dorfe wäre, die nächſtſtehenden Eingeborenen an 
und deute auf den Schmutz der Straße und vor dem Palawerhaus. 
Dabei hebe ich in nicht mißzuverſtehender Weiſe den Arm mit der 
Nilpferdpeitſche. Und ſiehe da, die nächſtſtehenden herkuliſchen 
Pangwes vergaßen, daß ſie mich eben noch erſchießen wollten und 
wichen ſcheu zurück. Und ſchon hat Beteke, der im erſten Moment 
wohl geglaubt hatte, ich ſei verrückt geworden, die Lage erfaßt 
und führt die Rolle ſeines Herrn meiſterhaft weiter. Er brüllt nun 
auch ſeinerſeits die Dorfleute an, ſie ſollten endlich einmal das 
Palawerhaus ſauber machen, die Dorfſtraße kehren und Lebens⸗ 
mittel bringen. Die Geduld des weißen Mannes ſei zu Ende und 
er würde ganz andere Saiten aufziehen, wenn ſie nicht vorwärts 
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In Bongo, der legten Station am Sanga, werden 
die Koffer für die Heimat gepackt 
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machten. Und das half. Noch ſiegte die weiße Haut, für den 
Augenblick wenigſtens. Ein Gewehrträger nach dem anderen ſtahl 
ſich wie verlegen fort und bald war kein Bewaffneter mehr zu ſehen. 
Die Unentwegten hatten ſich wohl zu Biſika in den Buſch begeben, 
die ſchwächeren Herzen aber waren ſtillſchweigend in den Hütten 
verſchwunden und erſchienen, nachdem ſie ihre Gewehre abgelegt, 
bald wieder als harmloſe Dorfbewohner. Sie taten, wie wenn 
nichts geweſen wäre, holten Lebensmittel oder halfen die Hütten 
und das Palawerhaus rein machen. 

Nun heißt es aber, die Rolle ſicher und ruhig weiter ſpielen. 
Der Zelttiſch ſteht ſchon im Freien, Kartenmaterial und Papier 
liegen vor mir. Ich zwinge mich zu einer gleichgültigen Haltung 
und arbeite ſcheinbar mit Eifer an meinen Karten wie wenn alles 
in ſchönſter Ordnung wäre. Und doch weiß ich ſehr wohl, daß 
dem Frieden nicht zu trauen iſt, bevor ſich der alte Biſika nicht ſelbſt 
bei mir ſehen läßt, und ſolange Weiber und Kinder, die man vor 
unſerem Einmarſch „verräumt“ hatte, nicht wieder zurückgekehrt 
ſind. Wie aber kann ich Biſika gewinnen, der doch ſeiner letzten 
Gewalttätigkeiten halber, bei denen viele Spanier getötet worden 
waren, ein ſehr ſchlechtes Gewiſſen hatte? Vielleicht, wenn es 
gelang, ihn bei ſeiner Eitelkeit und Gewinnſucht zu packen. Da gabs 
kein beſſeres Mittel als ihm, dem großen Häuptling, die Errichtung 
einer Faktorei zu verſprechen! Das Wort „Faktorei“ übt bei jedem 
Schwarzen, insbeſondere bei den Stämmen im Innern des Urs 
waldes, die weit zur Küſte oder zum nächſten Handelsplatz haben, 
eine gewaltige Zugkraft aus. Vielleicht fällt auch der Alte darauf 
herein. Ich reiſte ja angeblich als Kaufmann, der nach Ojem wolle, 
warum alſo ſollte ich nicht hier an dieſem ſchönen Orte eine 
Faktorei errichten? Beteke wird mit zwei Dorfleuten, die ſich ſchon 
mächtig auf den neuen Zuwachs ihres Dorfes freuen, zu Biſika 
geſchickt. Er ſolle ſofort zu mir kommen, um einen Platz für 
das Faktoreigebäude anzuweiſen. Es müßte aber ein beſonders 
ſchöner und großer Platz fein, denn die Faktorei fol die größte im 
ganzen Umkreis werden. — 

Aufmerkſam hört der Häuptling die Botſchaft, doch fo raſch wie 
ſeine Leute aus dem Dorfe glaubt er nicht. Er iſt ſo oft betrogen 
worden und den Weißen gegenüber ſchon des ſchlechten Gewiſſens 
halber befonders mißtrauiſch. Doch Beteke iſt ihm über, er weiß feine 
Landsleute zu behandeln. „Gut, wenn Du nicht willſt, dann ſoll 
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Dwang — das war das nächſte Dorf, mit dem Biſika in bitterer 
Fehde lebte — die ſchöne Faktorei bekommen!“ Das zog. Dieſen 
Owang⸗Lumpen wollte der Alte ſchon gar nichts gönnen und Biſika 
kam. Freilich noch immer nicht frei von Mißtrauen. Der alte Fuchs 
war gewitzigt, er wollte ſicher gehen. — Und als der Platz ange⸗ 
wieſen war, verlangte er, daß wir die Waren bis zur Vollendung 
des Baus in ſein Haus brächten. Doch auch hierauf wußte Beteke 
Antwort und erklärte, daß dies nicht geſchehen könnte, da wir ſie 
erſt in Ojem holen müßten. Morgen früh wollten wir ſchon 
nach dort aufbrechen, um bald wieder zurück zu ſein. Das war zu 
viel für den Alten! Grimmig ſchüttelt er ſein graues Haupt und 
ſteht auf. Geht er, ſo gibt es Krieg, die Seinen warten ſchon 
darauf. Helf, was helfen mag, wir müffen ihm irgendein Unter⸗ 
pfand für unſere Faktorei geben, ſonſt glaubt er nie mehr daran 
und der Streit wird unvermeidlich. Und ſo händigte ich dem ſchon 
Widerſtrebenden einige Pack ſchwerer Nägel aus, damit er mit dem 
Bau ſofort beginnen könne. Dazu mache ich mich mit Bandmaß, 
Bleiſtift und Papier ſofort daran, mit größter Umſtändlichkeit den 
Bauplatz auszuſtecken und den Grundriß aufzuzeichnen. Mißtrauen 
und Gewinnſucht ſpiegeln ſich in den Mienen Biſikas wieder, als er 
unſer Tun beobachtet. Dann ſiegt die Gewinnſucht. Was konnte 
er, der reichſte Mann im Dorfe, nicht alles für ſein vergrabenes 
Elfenbein kaufen, wenn der Deutſche wirklich eine Faktorei er⸗ 
richtete? Dann wollte er ſich täglich gütlich tun am ſüßen Rum 
und brauchte nicht mehr wochenlang zur Küſte zu marſchieren, 
um bunte Stoffe und andere ſchöne Dinge für ſeine Frauen zu 
holen. So etwa mögen ſeine Gedankengänge geweſen ſein, als er 
mit den Alteſten der Dorffchaft zuſammenſaß und fie die Ausfüh⸗ 
rung des Baues beſprachen. Möglichft groß wollten fie das Haus 
machen, damit recht viel Waren darin Platz fänden. 

Nochmals ſchien der Friede hergeſtellt zu ſein. Ob er freilich 
dauern würde bis wir morgen früh glücklich aus dem verfluchten 
Neſte heraus waren? Wer kann es ſagen? Die während der Nacht 
immer wieder ertönenden Kriegstrommeln ſprachen eine andere 
Sprache. „Kommt und helft uns gegen den weißen Mann!“ Für 
uns war das gerade keine liebliche Melodie. Was wird die Nacht 
bringen? — Vor dem Palawerhaus lodert das Wachfeuer, auch 
am anderen Ende brennt eines. Wir wollen wenigſtens Licht haben, 
wenn ſie kommen. Gleichmäßig patrouillieren die Poſten auf und 
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ab, im gleichen Takte klappern die Soldatenſtiefel auf dem ge: 
ſtampften Lehm. Darüber ſchlafe ich ein. 

Der Morgen graut, als mich zur befohlenen Zeit der Poſten 
weckt. In der Nacht iſt zwar nichts paſſiert, doch weiß niemand, 
wie wir daran ſind. Glaubt man noch an das Märchen der Fak⸗ 
torei oder hat die Kriegspartei die Oberhand gewonnen? Faſt 
ſcheint es ſo, denn Biſika iſt nicht mehr im Dorf. Er wird wohl 
draußen bei ſeinen Mannen ſein und im Kriegsrat die entſcheidende 
Stimme führen. Leicht war die Sache für ihn ſicherlich nicht. Sollte 
er auf ein leeres Verſprechen hin die ſichere Beute aus dem Garn 
laſſen? Ja, wenn das furchtbare „Machine- gun“ nicht geweſen 
wäre und die unbegreifliche Angſt mancher ſeiner Leute vor dem 
weißen Manne! In Biſikas Bruſt kämpfen zwei Seelen. Welche 
wird wohl fiegen? 

Für uns aber kam der ſchwierigſte Moment, der Abmarſch. 
Draußen vor dem Dorfe, am Wege den wir ziehen mußten, war 
alles ſchwarz von Gewehrträgern. Beteke hatte es ſchlotternd vor 
Angſt gemeldet, nachdem er vergeblich verſucht hatte durchzu⸗ 
kommen. Zum erſten Male ſah ich dieſen wackeren Burſchen 
mutlos und verängſtigt. Scharf fahre ich ihn deshalb an, ſchon 
der anderen halber, unter denen ſo manches Haſenherz war. Sie 
ſahen ohnehin ſchon ſchwarz genug und glaubten uns alle ver⸗ 
loren. Ja, wenn es ſich nur um den Tod gehandelt hätte, das wäre 
noch nicht das Schlimmſte, meinten ſie, aber daß ſie hernach auch 
noch von den Pangwes aufgefreſſen würden, das ſchien ihnen der 
furchtbarſte Gedanke zu ſein. 

Für mich aber war klar, daß bei dem geringſten Zeichen von 
Schwäche die Expedition angegriffen und damit auch vernichtet 
würde. Nur größte Ruhe, Diſziplin und Kaltblütigkeit mochte uns 
vielleicht noch retten. Alſo nahm ich, trotzdem auch mir das Herz 
im Leibe ſchlug, eine möglichft ſorgloſe Haltung an, tat, wie wenn 
uns nichts paſſieren könnte und gab Iſumba ruhig und gelaſſen 
die Befehle zum Aufbruch. So flink, raſch und ohne Gezeter hatten 
die Leute noch nie gearbeitet, auch nicht in Mawane. Sie wußten 
alle, daß es diesmal um ihr Leben ging. Die Karawane ſteht, 
noch ſtrammer als ſonſt erſtattet der Sergeant die Meldung: „Ab⸗ 
marſchbereit!“ — Nun galts. Gegen meine ſonſtige Gepflogenheit 
ſetze ich mich heute ſelbſt an die Spitze, ohne jede Waffe, nur die 
Nilpferdpeitſche in der Hand. Scharf tönt das Kommando und wir 
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ziehen, den ſchwarz⸗weiß⸗roten Wimpel vor mir, zum Dorfe hin⸗ 
aus. — Draußen ein dichter Wall ſchwarzer Leiber. Nur Männer 
ſinds, die meiſten mit Buſchgewehr und langem Meſſer, nur wenige 
mit Speer oder Haumeſſer bewaffnet. Kein Weib oder Kind iſt 
zu ſehen. Das bedeutet nichts gutes. Und wieder ſiegt die weiße 
Haut. Noch iſt ſie hier für die meiſten etwas Unantaſtbares. 
Stumm öffnen ſich die feindlichen Reihen und die Karawane zieht 
unbeläftigt in Griffnähe an den Wällen herkuliſcher Körper vorbei, 
wortlos und ſtumm. Eine einzige Unvorſichtigkeit von Seiten 
unſerer Leute, ein Schimpfwort, ein Schlag oder gar ein Schuß 
und um uns alle wars geſchehen. Doch nichts erfolgt. Wie ge⸗ 
bannt ſtarren die Pangwes uns an, kein Arm hebt ſich. Nur 
wenige Minuten und wir ſind wieder im Urwalde untergetaucht 
und kein Biſika iſt mehr zu ſehen. Dieſe wenigen Minuten aber 
waren die ſtärkſte Nervenprobe meines Lebens. 

Wie ſo manchem Afrikaner früherer Zeiten, ſo hat auch mir 
und meinen Leuten der Nimbus des „weißen Mannes“ das Leben 
gerettet. Daß man mit dieſen unwägbaren gewaltigen Vorteilen, 
die die Zugehörigkeit zur weißen Raſſe einmal bedeutet hat, heute 
in Afrika nicht mehr rechnen kann, und daß es kaum mehr einen 
ſchwarzen Stamm gibt, der an die überirdiſchen Kräfte des Weißen 
glaubt, daran tragen dieſe allein die Schuld. Den letzten Reſt 
der naturgegebenen Autorität des Weißen hat der Weltkrieg zer⸗ 
ſtört, den unſere Feinde, z. T. auch gegen die Beſtimmungen der 
Kongo⸗Akte, auf den ſchwarzen Erdteil ausgedehnt haben. Darüber 
hinaus wurden auf faſt allen Kriegsſchauplätzen Schwarze und 
andere Farbige gegen weiße Truppen eingeſetzt. Der Feindbund 
war es, der die Schwarzen im großen Stile angelernt hat, Weiße 
zu töten. Damit haben fie den noch vorhandenen Reſt des Glau⸗ 
bens an deſſen höhere Kräfte für immer zerſtört. Der Gipfel der 
Raſſenſchändung aber war es, für die Beſetzung deutſcher Gebiete 
auch ſchwarze Truppen zu verwenden. Man hat damit Schwarze 
zu Vorgeſetzten der Weißen gemacht und deutſche Männer, Frauen 
und Kinder den ſadiſtiſchen Quälereien ihrer ſchwarzen Peiniger 
ausgeſetzt. Es iſt dies eine der ſchwerſten Verſündigungen gegen 
die eigene Raſſe, die die Geſchichte kennt. Die Schäden einer 
derartig kurzſichtigen und ihrer Auswirkung nach verbrecheriſchen 
Politik ſind nie wieder gut zu machen und belaſten alle Kul⸗ 
turſtaaten, die Kolonien in warmen Erdteilen haben, in gleicher 
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Weiſe. Und wenn je einmal der Ruf unter den ſchwarzen Völkern 
erſchallen ſollte: „Afrika den Afrikanern“, dann hat jene raſſen⸗ 
ſchänderiſche Politik des ehemaligen Feindbundes ſicher das ihre 
dazu beigetragen und auf alle Fälle die Entwicklung weſentlich 
beſchleunigt. In einem heißen Lande, in dem der Europäer in 
ſeiner Leiſtungsfähigkeit der ureingeſeſſenen Bevölkerung ſo ſehr 
unterlegen iſt, daß er ohne ſchwarze Hilfskräfte kein mit ſchwerer 
körperlicher Arbeit verbundenes Unternehmen auf die Dauer durch⸗ 
führen kann, mußte dieſer Ausfall durch einen anderen Vorzug mehr 
als ausgeglichen werden, um trotzdem herrſchen zu können. Das 
konnte nur der Glaube des Schwarzen an die Überlegenheit der 
weißen Raſſe fein. Dieſer Glaube durfte nicht erfchüttert werden. 
Daß es trotzdem geſchehen iſt, rächt ſich heute ſchon an denen, die 
entgegen den Geſetzen der eigenen Raſſe gehandelt haben, und wird 
ſich mit Vermehrung und fortſchreitender Ziviliſation der ſchwarzen 
Völker auch noch einmal an der Geſamtheit der weißen Raſſe rächen. 
Sie hat nicht verſtanden ihre heiligſten Güter zu wahren. Es 
mag ja in letzter Verfolgung des Raſſe-⸗ und Bodengedankens 
vielleicht auch die Anſchauung vertreten werden, daß der Weiße 
in einem Lande, in dem er weder richtig arbeiten, noch auch ohne 
Untergrabung feiner Geſundheit dauernd leben kann, über haupt 
nichts zu ſuchen hat, wie es ja auch Ideologen gibt, die jede Ko⸗ 
lonialpolitik als eine Vergewaltigung ſchwächerer Völker und für 
ein politiſches Unrecht halten. Abgeſehen davon, daß in der Politik 
je nach dem Standpunkt des Beurteilenden Recht oder Unrecht 
faft immer gegenſätzliche Auslegungen finden wird, war die Er: 
ſchließung Afrikas zwecks Nutzbarmachung ſeiner tropiſchen Natur⸗ 
ſchäͤtze für die Entwicklung der europäifchen Kultur ſtaaten eine Not: 
wendigkeit geworden. Sie hat anderſeits auch der eingeborenen Be⸗ 
völkerung der ſchwarzen Erdteile zweifellos manche Vorteile ge⸗ 
bracht, wenn man überhaupt die Segnungen der Ziviliſation und 
die Vermittlung der Technik, auf weite Sicht geſehen, als einen 
Gewinn für ein urfprüngliches, in einem geſegneten Lande lebendes, 
bedürfnislofes Volk gelten laſſen will. 

Solche und ähnliche Erwägungen haben mich verfolgt, als ich 
die Gefahrenzone von Biſika hinter mir hatte und ſich die Gedanken⸗ 
gänge wieder mit etwas anderem beſchäftigen konnten als nur mit 
der Frage der eigenen Lebenserhaltung. Hatten die Pangwes von 
ihrem Standpunkt aus nicht recht, daß ſie jedes fremde Vordringen 
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in ihr Gebiet mit Waffengewalt zu verhindern ſuchten? Im 
Grunde genommen mußte ich vor ihrer Freiheitsliebe und ihrem 
kriegeriſchen Sinne nur Achtung haben. Eine wenig ſchöne 
Rolle ſpielte dabei eigentlich nur der alte Biſika, der auf ein ſeiner 
Genuß⸗ und Gewinnſucht ſchmeichelndes leeres Verſprechen hin 
die bisherigen Grundſätze ſeines Stammes preisgab und eine 
ſichere Beute entſchlüpfen ließ. Er, der einzige ſeines Dorfes, der 
durch wiederholte Reifen zur Küfte fremde Genüſſe kennen gelernt 
hatte und von ihnen angekränkelt war, verſagte gerade deshalb, 
trotz ſeiner ſonſtigen Tapferkeit. 

Wie froh waren wir, als kein Feind mehr zu ſehen und kein 
Angriff mehr zu erwarten war. Eine weitere Verfolgung über 
ihre Dorf⸗ oder Stammesgrenze hinaus kennen die Pangwes in 
der Regel nicht. Wir fühlten uns um ſo ſicherer, als nach kurzer 
Strecke der Weg immer ſchlechter wurde und ſchließlich völlig zu⸗ 
gewachſen war. Eine augenſcheinliche Beſtätigung der durch unſere 
Kundſchafter bereits erhaltenen Mitteilung, daß Biſika mit dem 
benachbarten Owangſtamme ſeit längerer Zeit ſchon in ſchärfſter 
Fehde läge und der Verkehr zwiſchen ihren beiden Dörfern völlig 
abgebrochen ſei. Wenige Monate haben ſchon genügt, daß der 
Urwald von dem aufgelaſſenen Buſchwege wieder Beſchlag genom⸗ 
men hat und daß an ſeine Stelle dichtes Gewirr von Holzpflanzen 
aller Art getreten iſt. Wir mußten ſtreckenweiſe die Haumeſſer zu 
Hilfe nehmen, um den Buſch Schritt für Schritt freizuſchlagen 
oder mußten uns mühſam durch die grünen Wände durchzwängen. 
Und doch ſchien uns dieſer anſtrengende und beſchwerliche Marſch 
wie ein Erholungsſpaziergang! Man brauchte nicht mehr in ſtän⸗ 
diger Sorge zu ſein, aus dem Hinterhalt von einem Eiſenhagel 
zer fleiſcht oder von einem Giftpfeil lautlos in die ewigen Jagdgruͤnde 
befördert zu werden. Neue Lebensluſt und «hoffnung beſeelte uns. 

Merkwürdig, wie ſchnell ſich auch im tiefſten Urwald Nach⸗ 
richten verbreiten, ſelbſt in Fällen, bei denen ſcheinbar jede Ver⸗ 
bindung abgeſchnitten war wie zwiſchen Biſika und Owang! Seit 
Tagen ſchon wußten die Owangleute von unſerem Kommen und 
hatten zum Empfang ſogar das letzte Stück Weg gerichtet. 
Dieſe überraſchend ſchnelle Nachrichten vermittlung, die ich ſowohl 
in Oſt⸗ wie in Weſtafrika in den entlegenſten Gegenden feſtſtellen 
konnte, iſt mir immer ein Rätſel geblieben. Ich habe die letzten 
Zuſammenhänge nie reſtlos aufklären können, möchte aber wohl 
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annehmen, daß es ſich mehr um einen organiſierten Läuferdienſt, 
als um zufällige oder gelegentliche Verbreitung von wichtigen 
Neuigkeiten gehandelt hat. — 

Was wir ſonſt noch in Spaniſch⸗Guinea erlebten, war nicht 
mehr von Bedeutung. Je mehr wir uns dem ebenfalls neu in 
deutſche Herrſchaft übernommenen Ojembezirke näherten, deſto 
fühlbarer wurde ſchon der Einfluß der Station. Häuptlinge, deren 
Dorf noch weit von der deutſchen Grenze entfernt war, zeigten 
in Spaniſch⸗Muni ſchon voll Stolz ſchwarz⸗weiß⸗rot umränderte 
Ausweiſe, die ſie ſich in Ojem geholt hatten. 

Am 11. September vormittags mögen wir, wenn meine mit 
größter Gewiſſenhaftigkeit gemachten Itineraraufnahmen einiger⸗ 
maßen richtig ſind, den als Grenze zwiſchen Spaniſch⸗Muni und 
Neukamerun geltenden Längengrad überſchritten haben. Wir be⸗ 
fanden uns damit wieder unter dem Schutze des damals ſo mächtigen 
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Und weiter bis zum Kongo 

Es war anzunehmen, daß ich nach glücklicher Durchquerung 
von Spaniſch⸗Guinea vom Gouvernement noch weitere Aufträge 
erhalten würde, um die nun einmal gut eingearbeitete Expedition 
im Intereſſe der Kolonie noch möglichſt ausnützen zu können. So 
kam auch bald die Anfrage, ob ich nicht auch noch das öſtliche 
Gebiet unſerer Neuerwerbung, den am Sanga gelegenen Landſtreifen 
bereiſen und über den Kongo heimkehren wolle. Ich ſollte vor allem 
das Gebiet der vielgenannten franzöſiſchen Gummigeſellſchaft 
Compagnie forestière Sanga - Oubangui bereifen und über die bis⸗ 
herigen Leiſtungen der Geſellſchaft, ſowie über den Zuſtand der 
Pflanzungen und über fonftige, die deutſche Regierung intereſſie— 
rende Verhältniſſe berichten. Dabei hätte ich auch Gelegenheit, 
Beobachtungen über die dort beſonders ſtark verbreitete Schlaf: 
krankheit und ihre Bekämpfungs möglichkeiten zu machen. Auch da⸗ 
rüber wurde ein Bericht erwartet. — Eine Fülle neuer, inter: 
eſſanter Aufgaben, die freilich ſehr erheblich über mein urſprüng⸗ 
liches Reiſeprogramm hinausgingen und mich etwa noch weitere 
vier bis fünf Monate in Afrika feſthalten würden. Da die Urlaubs⸗ 
frage vom Gouverneur ſelbſt ſchon in die Hand genommen worden 
war, konnte ich ohne Beſinnen zuſagen zumal ich immer noch 
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völlig geſund geblieben war. Die neue Reiſe bot neben viel In⸗ 
tereſſantem wohl auch im Graslande vor Carnot Gelegenheit zur 
Jagd, die bisher reichlich zu kurz gekommen war. So konnte ich 
vielleicht noch manches nachholen. 

Mein Reiſeplan war raſch gefaßt. Von Ojem aus wollte ich auf 
kürzeſtem Wege die als noͤrdlichſter Punkt vorgeſehene Station Carnot 
erreichen und von dort den Mambere und Sanga abwärts die ver⸗ 
ſchiedenen Betriebspläße der Compagnie forestière beſuchen. Nach 
Abſchluß dieſer Tätigkeit würde ich mich wohl am beſten mit dem 
Boot bis nach Bonga rudern laſſen und von dort auf dem Kongo 
mit einem der mehr oder weniger regelmäßig verkehrenden Heck⸗ 
raddampfer weiter bis Kinshaſa am Stanley⸗Pool fahren. Damit 
lag zwar wieder eine weite Reiſe, und dabei über 700 km Land⸗ 
marſch vor mir, doch konnte ich mir diesmal vieles erleichtern. 
In Altkamerun wenigſtens war es bei den dortigen guten Weg⸗ 
verhältniſſen vorausſichtlich möglich die meiſten Strecken zu reiten, 
ſo daß ich körperlich weſentlich entlaſtet wurde. Wenn man über 
ein halbes Jahr nahezu Tag für Tag 6—8 Stunden und noch mehr 
auf den ſchlechteſten Wegen oder gar durch Waſſer und Sumpf 
ſtapfen mußte, ſo kann man begreifen, daß ich die Tage zählte, bis 
endlich das vom Gouvernement geſtellte Reittier kam. 

War im Ojembezirke auch noch ſo manches in urſprünglichem 
Zuſtande, fo konnte man doch bald nach Überfchreiten der ſpaniſch⸗ 
deutſchen Grenze am Benehmen der Eingeborenen den wohl- 
tätigen Einfluß der deutſchen Verwaltung feſtſtellen. Die Buſch⸗ 
gewehre und Speere waren verſchwunden, die Dorfſchaften emp⸗ 
fingen uns überall in friedlicher Weiſe und beteuerten ihre 
Deutſchfreundlichkeit. Wir fühlten uns mit einem Schlage wieder 
ſicher und geborgen. Alles atmete wie befreit auf, und ſelbſt die 
durch die letzten Wochen ſtark verängſtigten Soldatenfrauen be⸗ 
kamen wieder neuen Lebensmut. Es war eine anerkennenswerte 
Leiſtung des Bezirkschefs von Ojem, des trefflichen Hauptmanns 
Haedike, in kaum zwei Jahren ſich derart durchzuſetzen. Noch dazu 
in einem Bezirke, in dem die Franzoſen in einer mehr als zehnfachen 
Zeit ſo gut wie nichts fertiggebracht hatten. Ihnen ſchien wohl 
wichtiger, für das eigene Wohlergehen zu forgen als für die all⸗ 
gemeine Sicherheit im Bezirk. Wo immer franzöſiſche Poſten 
waren, fehlte es nicht an bequemer Unterkunft, ſoweit dies im 
Buſch über haupt moglich war, an Gärten und vor allem nicht an 


Wieder auf deutſchem Gebiet 185 


Lebensmittelpflanzungen. In diefer Hinſicht geſchah ſicher nicht zu 
wenig, im übrigen aber kümmerte man ſich nicht allzu viel um das 
anvertraute Land. So war kaum ein brauchbarer Weg vorhanden, 
als Haedike kam und ſofort dieſe vordringlichſte aller Koloniſa⸗ 
tionsaufgaben in Angriff nahm. Seit Monaten fanden wir zum 
erſten Male wieder längere Strecken gangbarer Wege. Zum 
mindeſten waren die ſchlechteſten Buſchpfade ausgebeſſert und 
für trockene Übergänge über Waſſer und Sumpf geſorgt. Bor: 
läufig freilich war erſt der Anfang gemacht und noch unendlich 
viel zu tun, bis wenigſtens die allerwichtigſten Verkehrsſtrecken in 
Ordnung kamen. — Beſonders auffallend war für uns die diſzi⸗ 
plinierte Haltung der Dorfſchaften. Der Häuptling meldete 
ſich ohne weiteres unter Vorzeigung ſeines Häuptlingsbuches, 
Verpflegung wurde reichlich gebracht, bei der Bezahlung gab es 
nirgends Schwierigkeiten, kurz und gut, man ſah, daß man in 
ein Gebiet gekommen war, in dem eine ſtrenge Verwaltung Ordnung 
geſchaffen hatten. 

Hatten wir ſo auch ohne Karte die ungefähre Grenze zwiſchen 
ſpaniſcher und deutſcher Kolonie feſtſtellen können, ſo drängte ſich 
die nach Altkamerun jedem einigermaßen beobachtenden Reiſenden 
geradezu von ſelbſt auf. Schon die ſofort beſſer werdenden Straßen, 
die Damm⸗ und Brückenbauten, die vielen und gut gehaltenen 
Pflanzungen und nicht zuletzt die Ordnung und Sauberkeit in den 
Doͤrfern ließen ohne weiteres erkennen, daß wir in ein langjährig gut 
verwaltetes Gebiet gekommen waren, das alles bisher Geſehene 
weit übertraf: Altkamerun war erreicht. Uns aber, die wir monate⸗ 
lang in den unwirtlichſten Gegenden zugebracht und die fürchter⸗ 
lichſten Wege kennen gelernt hatten, kam es in Altkamerun vor, wie 
wenn wir endlich wieder ein ziviliſiertes Land erreicht hätten. Wir 
freuten uns über alles, was wir dort ſahen, vor allem über die 
bisher nicht gekannten, dauernd gutbleibenden Wegverhältniſſe. 
Weite Strecken waren ſchon als Kunſtſtraßen für Laſtwagen⸗ und 
fogar Automobilverkehr ausgebaut oder im Bau begriffen. Überall 
ſah man Eingeborene unter Leitung von weißen Aufſichtsbeamten 
am Wegbau befchäftigt. Verbeſſerung der Straßen und möglichft 
raſcher Ausbau aller Verkehrsmöglichkeiten war von Anfang an 
das Leitmotiv der deutſchen Kolonialverwaltung in allen ihren 
Kolonien. Nur auf dieſe Weiſe war es möglich, der ſinnloſen 
Kraft⸗ und Zeitvergeudung durch den Trägerdienft ein Ende zu 
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bereiten. Eine Kolonie, in der ein großer Teil der kräftigſten 
Männer jahraus, jahrein auf der Straße lag und dabei die Ge⸗ 
ſundheit ruinierte, konnte nicht gedeihen. 

Ohne auf die Einzelheiten meines Marſches durch Altkamerun, 
den ich in meinem im Jahre 1923 bei Georg Stilke, Berlin er⸗ 
ſchienenen Buche „Quer durch den Urwald von Kamerun“ 
geſchildert habe, näher einzugehen, ſoll hier nur der Geſamt⸗ 
eindruck wiedergegeben werden, den auf mich damals der Zug 
durch den Süden unferer alten Kolonie gemacht hat. Der Marſch 
über die Bezirke Akoafin—Lomie —Dume nach dem im Oſten er: 
worbenen Reukamerun zeigte mir das Bild einer nach jeder 
Richtung hin hervorragend verwalteten und im beſten wirtſchaft⸗ 
lichen Aufſchwung befindlichen Kolonie. Deutſcher Fleiß und 
Organiſationstalent hatten Hervorragendes geſchaffen, das frei: 
lich damals ſchon den Neid der Nachbarkolonien erregt hatte. 
Wer es weiß, welch ungeheuere Arbeitskraft dazu gehört, in einem 
Gebiete, das zum größten Teil aus Regenwald beſteht, nicht nur 
fefte Straßen und große moderne Siedlungen mit den dazugehörigen 
Lebensmittelpflanzungen zu ſchaffen, ſondern darüber hinaus dem 
Walde immer wieder neue große Flächen zum Anbau für Kakao, 
Olpalmen, Gummi, Kaffee und neuerdings auch für Baumwolle 
1 muß größte Hochachtung vor dieſen Leiſtungen haben. 

den von Amts wegen vorgenommenen eigenen Kultur⸗ 
3 war die Verwaltung auch beſtrebt, belehrend auf die 
bäuerliche Tätigkeit der Eingeborenen einzuwirken. So wurden 
dieſe ſyſtematiſch zur Verbeſſerung ihrer Lebensmittelpflanzungen 
angehalten und durch ſtaatliche Muſterfarmen in Bananen, Kaſſa⸗ 
das, ams, Erdnüſſen, Ananas, Reis und Seſam ein praktiſches 
Vorbild gegeben. Auch auf dem Gebiete der Viehzucht wurden 
von der Verwaltung weitgehende Verſuche gemacht, doch waren 
die Erfolge im allgemeinen nicht befriedigend. Pferde und Großvieh 
litten ſtreckenweiſe ſehr unter der Tſetſe. Beſſer ging es mit der 
Zucht von Schweinen, Schafen und Ziegen. Sie wurde denn auch 
von den Eingeborenen in weitem Umfange, meiſt mit Beihilfen 
des Gouvernements, übernommen. In der Gewöhnung an land⸗ 
wirtſchaftliche Tätigkeit, deren Früchte den Bauern ſelbſt zugute kamen, 
ſah die deutſche Verwaltung die beſte Möglichkeit, die eingeſeſſene 
Bevölkerung zur Arbeit zu erziehen. Ohne jeglichen Druck war, im 
Anfang wenigſtens, nicht viel zu erreichen, da die Eingeborenen 
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bei der großen Fruchtbarkeit des Landes ihren Lebensunterhalt auch 
ohne große Anſtrengungen fanden und daher von Natur aus ſehr 
bequem waren. Erſt als fie ſich allmählich an höhere Bedürfniffe, 
wie ſie jede Koloniſierung mit ſich bringt, gewöhnt hatten, 
waren ſie von ſelbſt gezwungen, mehr als bisher zu arbeiten. Sie 
lernten ſehr raſch den Wert des Geldes und ſeine Macht kennen und 
verkauften ihre ſonſt brachliegende Arbeitskraft. Nur auf dieſe 
Weiſe, nicht aber mit Peitſche und Knute kann man die Urbevöl⸗ 
kerung eines Landes ſich dauernd dienſtbar machen. 

Der Eingeborene iſt und bleibt in Kolonien, in denen der 
Europäer ſo gut wie keine ſchwere körperliche Arbeit zu leiſten 
vermag, das wichtigſte Aktivum. Ihn richtig zu behandeln und 
zu williger Arbeitskraft zu erziehen, muß der Kern jeder vernünftigen 
Kolonialpolitik ſein. Daß die unſere in dieſem Punkte vollkommen 
entſprechend geweſen ſein muß, beweiſen ſchon die damals von der 
ganzen Welt anerkannten Leiſtungen Deutſchlands. Es hat als 
jüngſte Kolonialmacht die weit älteren raſch erreicht oder ſogar 
überflügelt und ſeine Schutzgebiete in verkehrstechniſcher, land⸗ 
und forſtwirtſchaftlicher, wie auch in kultureller Hinſicht geradezu 
vorbildlich ausgebaut und verwaltet. Solche Leiſtungen können 
nicht durch brutalen Arbeitszwang allein geſchaffen werden, ſon⸗ 
dern ſie konnten nur bei einem willigen Mitarbeiten der Eingeborenen 
erreicht werden. Sind dieſe großen Erfolge ſchon allein ein Beweis 
für die Fähigkeit der Deutſchen zu koloniſieren und für die Richtig⸗ 
keit ihrer Eingeborenenbehandlung, ſo erbrachte der Weltkrieg 
einen noch viel ſchlagenderen: Die Treue und Anhänglichkeit unſerer 
Schwarzen an ihre Herren. Soldaten und Träger hielten, ohne 
daß der geringe Prozentſatz der Deutſchen ſie dazu hätte zwingen 
können, freiwillig aus bis zum bitteren Ende! Nie wäre eine ſolche 
bis in den Tod gehende Opferbereitſchaft möglich geweſen, wenn 
die Eingeborenen ihren weißen Herren nicht von innerſtem Herzen 
zugetan geweſen wären. Es war daher eine ebenſo große Lüge, wie 
Geſchmackloſigkeit, daß die Weltpreſſe in und nach dem Kriege 
wider beſſeres Wiſſen die Kolonial⸗Deutſchen als die größten Be⸗ 
drucker des ſchwarzen Volkes und als zweifelhafte Exiſtenzen bezeichnet 
hatte. Genau das Gegenteil war der Fall. Wo immer ich Beamte, 
Offiziere, Angeſtellte oder Kaufleute in deutſchen Kolonien ge⸗ 
troffen habe, waren fie bei aller Strenge gut und fürforgend für 
die ihnen anvertraute Bevölkerung. Auch ſonſt habe ich perſönlich 
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nur gute Erfahrungen mit meinen Landsleuten draußen gemacht. 
Dankbarſt gedenke ich heute noch der weitgehenden Unterſtützung 
und der großen Gaſtfreundſchaft, die ich dort ausnahmslos ge⸗ 
funden habe. Man teilte mit mir, was man hatte, ohne dabei zu 
überlegen, daß jede Flaſche Wein, jede Konſerve 2—3 Wochen 
und noch länger auf dem Rüden der Träger transportiert werden 
mußte. 

Was ich an Pflichttreue, Arbeitsfreude und Leiſtung bei faſt 
allen Deutſchen, auch auf den verlaffenften und ſchwierigſten Poſten 
geſehen habe, war kaum mehr zu überbieten. An ſolch' leuchtenden 
Vor bildern äußerfter Pflichttreue habe ich mich ſelbſt immer wieder 
aufgerichtet, wenn nach ununterbrochenen, monatelangen, Körper 
und Geiſt auf das Außerſte anſtrengenden Arbeiten, Luft und 
Freude zu weiterem Schaffen erlahmen wollten. — Mag fein, 
daß ab und zu einmal ein räudiges Schaf unter den vielen in der 
Kolonie tätigen Deutſchen war. Solche Fälle kommen immer und 
überall vor. Die überwiegende Mehrzahl aber entſprach voll⸗ 
kommen den an ſie geſtellten Anforderungen; das bewieſen ſchon 
ihre Leiſtungen auf allen Gebieten, die auch die größten Lügen nicht 
ins Gegenteil verkehren können. 

Nordöftlich geht der Marſch weiter, fage- und wochenlang ohne 
nennenswerte Abwechſlung. Nur die klimatiſchen Verhältniſſe 
ändern ſich mit zunehmender Entfernung vom Regenãquator. Wir 
kommen allmählich über die reine Regenzone hinaus, und damit 
ändern ſich Höhe und Verteilung der Niederſchlagsmenge innerhalb 
des Jahres. Im Gebiete des immergrünen Regenwaldes gab es, 
wenn auch in beſtimmten Monaten weniger, vielleicht auch ein⸗ 
mal mehrere Tage gar kein Regen fiel, keine ausgeſprochene 
Trockenzeit. Jetzt aber kamen wir allmählich in Gebiete, in 
denen die Niederſchläge ſich mehr auf gewiſſe Jahreszeiten konzen⸗ 
trierten und mengenmäßig geringer wurden. Damit bildete ſich 
eine immer feſter umriſſene und länger werdende Trockenzeit 
heraus. Mehr und mehr wich der Regenwald und machte einer 
anderen Vegetation Platz. Wir waren aber auch ſchon über den 
4. nördlichen Breitengrad gekommen, und hatten damit die theoretiſch 
angenommene Grenze des immergrünen Regenwaldes überfchritten. 
Schon vor Dume waren Lockerungen im bisher geſchloſſenen Walde, 
ſowie ein allgemeiner Rückgang des Höhenwuchſes bemerkbar ge⸗ 
worden. Damit verliert das Waldbild den Charakter des typiſchen 
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Regenwaldes. Der bisher gefchloffene, hochſtrebende Wald fängt 
an, ſich allmählich in eine Baumſteppe mit niedriger werden⸗ 
den Baumgruppen aufzulöſen. Auch ſie werden immer ſpärlicher 
und kleiner, kurzſchaftige Einzelbäume treten an ihre Stelle. Noch 
weiter nördlich verſchwinden ſie ganz. Reines Grasland iſt an 
Stelle des Regenwaldes getreten und nur an den Flußläufen finden 
wir noch Waldgebilde. Es ſind die für das Steppenklima charak⸗ 
teriſtiſchen Galeriewaldungen. 

Wie oft hatte ich mich in den monatelangen Urwaldwanderungen, 
die jagdlich ſo wenig boten, nach dem Grasland geſehnt, das nach 
Angabe meiner Leute ein Wild⸗Dorado ſein ſollte. Wie oft hatten 
mich Soldaten, die das Grasland kannten und dort ſchon mit 
ihren Herren gejagt hatten, mit den Wildmengen getröſtet, die 
uns erwarteten. Nur wieder einmal Wild ſehen und richtig pürfchen 
können, das war meine ganze Sehnſucht! Von Monat zu Monat 
hoffte ich auf den Tag, an dem wir endlich den alles verdämmern⸗ 
den Regenwald hinter uns haben würden. Dann wollte ich nach⸗ 
holen, was ich bisher verſäumt. Nun waren wir endlich fo weit 
gekommen und vor uns dehnte ſich das unendliche Grasland. 
Aber was ſagte mir ſchon die erſte Stunde dort? Sie ſagte mir, 
daß wir gerade zur ungünſtigſten Zeit gekommen waren, zu einer 
Zeit des höchſten Grasſtandes, der die Jagd ganz unmöglich machte. 
Monatelang hatte es geregnet und das Gras ſtand zwei bis drei 
Meter hoch, das ſogenannte Elefantengras noch viel höher. Ein 
ausgewachſener Elefant konnte darin untertauchen. — So war 
ich wieder einmal zur unrichtigen Zeit gekommen. Gewiß gab 
es Wild genug, man konnte es auch überall ſpüren, die jagd⸗ 
lichen Ausfichten aber waren noch ſchlechter als im wildarmen 
Urwalde, in dem man wenigſtens ab und zu einen Schuß an⸗ 
bringen konnte. Hier aber war überhaupt nichts zu wollen, das 
zeigten mir ſchon die erſten kläglich mißlungenen Verſuche. Keine 
fünf Meter weit hatte man Ausblick und jeder Schritt in den hohen 
Graswänden mußte mühſam erkämpft werden. Zerſchunden und 
von dem regennaſſen Gras völlig durchnäßt, kehrte ich nach Stun⸗ 
den anſtrengendſter Pürſche zum Lager zurück und mußte mir 
ſagen, daß jeder weitere Verſuch ausſichtslos war. Einige Mo⸗ 
nate ſpäter, wenn das vertrocknete Gras von den Eingeborenen 
niedergebrannt iſt und der Boden nach den erſten Regenfällen ſich 
wieder zu begrünen beginnt, mochte vorzügliche Jagd ſein, jetzt 
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aber war jede Mühe umſonſt. Es war ſo wenig Hoffnung, auch 
nur ein Stück Wild zu Geſicht zu bekommen, daß ſelbſt meine un⸗ 
gewöhnliche Jagdleidenſchaft mich zu keinem weiteren Pürſch⸗ 
verſuche mehr verleiten konnte. Voll Bitterkeit mußte ich mit dem 
Verſagen dieſer letzten guten Jagdgelegenheit zugeben, daß Kamerun 
ein jagdlicher Mißerfolg für mich geworden war. Denn auch für 
den letzten Teil meiner Reiſe war nicht mehr viel zu erhoffen. 
Mit unſerer, in kurzer Zeit beginnenden Umkehr nach dem Süden 
und der damit erfolgenden Annäherung an den Regenäquator 
mußte das Grasland verſchwinden und naturnotwendig wieder 
Regenwald kommen. Ihn hatte ich jagdlich ſchon längſt haſſen 
gelernt. 

Auch in anderer Beziehung war das Grasland eine große Ent⸗ 
täuſchung. Die Auffaſſung, daß man hier weſentlich leichter 
marſchieren könne als im Urwald mit ſeinen Waſſern und Sümpfen, 
traf nur inſoweit zu, als der Weg gereinigt, das Gras geſchnitten 
oder doch mit Stöcken niedergedrückt war. Wo dies aber nicht 
der Fall war, wie in den von der Verwaltung noch wenig erfaßten 
Graslandgebieten Neukameruns, bot der Zug zwiſchen den hohen 
Graswänden, die ſich oft zu förmlichen Grastunnels zuſammen⸗ 
ſchloſſen, noch mehr Schwierigkeiten als die berüchtigten Urwald⸗ 
märſche. Mir wenigſtens wurde das Marſchieren und Hindurch⸗ 
zwängen durch dieſe heißen, jeder Zugluft entbehrenden ſtickigen 
Grastunnels ſehr bald zur Qual. 

Aber auch das Grasland hatte ſein Gutes. Es bot Sonne, 
Licht und unendliche Weiten. Alles Dinge, die wir im Walde 
ſo lange vermiſſen mußten. Wenn der Reiſende in Afrika die 
Sonne auch oft genug verwünſcht haben mag, in den erſten 
Tagen, an denen wir ſie nach ſo langer Zeit wieder in ihrem 
ganzen Glanze genoſſen, freuten wir uns doch von Herzen darüber. 
Die Stimmung hob ſich, man fühlte ſich froher und freier als in 
dem alles erdrückenden Urwalde. Nie habe ich den gewaltigen 
Einfluß der umgebenden Natur auf den Charakter der Bevölkerung 
mehr empfunden als beim Wechſel des Waldgebiets mit dem Gras⸗ 
lande. Die Menſchen ſind völlig andere geworden. Dort im Düſter 
des Waldes ernſte, finſtere Geſtalten mit ſchwerem Gemüt, hier 
im Lande des Lichtes und der Sonne ein lebensfrohes, leichtlebiges 
Volk. Muſik und Tanz treten wieder in ihre Rechte, laute Fröhlich⸗ 
keit und Lebensluſt, wohin man ſah. Von weitem kamen uns ſchon 
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die Häuptlinge entgegen, meiſt hoch zu Roß, in lange, wallende 
Gewänder gehüllt. Mann und Pferd mit allen möglichen Zieraten 
und glitzerndem Tand behangen. Hinterdrein Paukenſchläger und 
Muſikanten mit verſchiedenartigen, ſelbſtgefertigten Klanginſtru⸗ 
menten. Oft war neben dem eigentlichen Stammeshäuptling auch 
der Häuptling der Hauſſas, dieſes Händlervolkes aus dem Oſten, 
mitgekommen, um auch ſeinerſeits mit allem Gepränge unſeren Zug 
zu empfangen und ſich dabei in Erinnerung zu bringen. Sicher 
hatten ſich die Soldaten und Träger auf dem Marſche durch den 
Urwald Geld erſpart, das konnten ſie nun bei den Hauſſas los⸗ 
werden! Und wurden es auch meiſt los. In keinem größeren Dorfe 
fehlen dieſe Schmarotzer. Nur in der Waldzone hatten wir ſie ver⸗ 
mißt. Bei den wilden, armen Pangwes war für ſie kein Platz. 
Dafür aber um ſo mehr im Graslande, wo es ſich beſſer lohnte. 
Mit gutem Spürſinn hatten die Hauſſa die Dörfer gefunden, in 
denen etwas zu holen war, und ſich in einem eigenen Viertel — auch 
eine Art von Ghetto — angeſiedelt. Dort hielten ſie ihren Schund 
und Plunder feil, mit dem ſie die Dorfbewohner und ihre Arbeits⸗ 
kraft bis zum Letzten auszubeuten verſtanden. War dies geſchehen, 
ſo verſchwand auch der Hauſſa, um in anderen Gebieten ſein 
Schmarotzerdaſein fortzuſetzen. 

Nicht nur die Bevölkerung, ſondern auch die Siedlungen des 
Graslandes zeigen gegenüber dem Regenwaldgebiet und feinen ein⸗ 
geengten Dörfern einen unverkennbaren Fortſchritt. Hier brauchte 
man nicht wie im Walde mit jedem Quadratmeter Boden geizen 
und konnte daher ſchon in der erſten Anlage großzügiger und 
zweckmäßiger verfahren. Rechtwinkelige Straßenzüge, größere 
Dorfplätze und ſolidere Wohnhütten, die meiſt auf runden, feſten 
Lehmwänden ein ſpitzes Grasdach tragen und im Innern ſchon 
Trennungswände zeigen, erwecken den Eindruck einer gewiſſen 
Kultur. Wenn nur die Frauen nicht geweſen wären! Sie 
ließen im Gegenſatz zu den Männern von einer fortgeſchrittenen 
Eingeborenenkultur auch nicht das Mindeſte erkennen und gaben 
an Urfprünglichkeit und Scheußlichkeit den Pangwefrauen nichts 
nach. Sie waren nur noch häßlicher. Nackt bis auf einen Blätter⸗ 
büfchel vorne und einen hinten, hatten fie nur noch einen Baſtſtrick 
um die Hüften, der ihre „Toilette“ zuſammenhielt. Zu feſtlichen 
Gelegenheiten, wie z. B. zu unſerem Empfang wurden die Blätter: 
büfchel ab und zu erneuert. Das war aber auch alles, was fie ſich 
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leiſteten. Daß fie aber trotzdem nicht von Eitelkeit frei waren, 
zeigten die kranz⸗ oder ballonförmigen Gebilde, zu denen ſie mit 
Hilfe von gefärbtem Lehmbrei ihre Haare formten und nicht zuletzt 
die qualvolle Verlängerung der Oberlippe durch eingeklemmte 
Holzſcheiben. Gerne ertrugen ſie die Schmerzen, wenn ſie dafür 
nur recht „Schön“ wurden. Der Geſchmack iſt ja glüdlichermeife 
verſchieden, aber ich hätte nicht geglaubt, daß auch ſolche Scheuſäler 
geliebt werden. Dabei machen die Männer durchaus keinen tief⸗ 
ſtehenden Eindruck. Im Gegenteil, ſie legen Wert auf gewiſſe 
Außerlichkeiten, die ſie von den Hauſſas übernommen haben, 
wie fie auch alle mit einer Art Hemd oder Überwurf aus Baum: 
wollſtoff bekleidet ſind. 

Am 5. November verlaffen wir ſchon wieder Altkamerun und 
überfchreiten den Grenzfluß auf einer lediglich aus Buſchmaterial 
bergeftellten, einfachen Brücke. Zu Anfang unſerer Urwald⸗ 
wanderungen waren wir bei tiefen Waſſerläufen auf die Ein⸗ 
bäume der Eingeborenen angewieſen. Meiſt bis zum Rande be⸗ 
laſtet waren es recht unſichere Fahrzeuge. In Altkamerun gab es 
auf den wichtigeren Verkehrswegen überall Brücken. Als ich 
mich zum erſten Male einer ſolchen, nur aus Bufchmaterial her⸗ 
geſtellten Brücke anvertrauen ſollte, hatte ich gewiſſe Zweifel über 
ihre Feſtigkeit. Die eingeſchlagenen Joche waren ſchwache kaum 
mehr als armſtarke Stangen und alle Teile nur mit Buſchreben 
ohne Eiſenklammern und ohne Nägel zuſammengehalten. Dazu 
beſtand der Belag aus fingerdicken Ruten! Die Brücke aber war 
feſt und zäh und hätte noch weit ſchwerere Laſten ausgehalten. 
Anſtandslos trug mich das brave Maultier hinüber in mein neues 
Arbeitsgebiet. 

Der kraſſe Unterſchied zwiſchen dem Kulturzuſtande der neu 
übernommenen Gebiete und dem in Altkamerun war ein ſpre⸗ 
chendes Zeugnis für die Fähigkeit der Deutſchen zu koloni⸗ 
ſieren. Er war aber ein ebenſo vernichtendes Dokument für die 
vielgerühmte franzöſiſche Kolonialtätigkeit. Sicherlich haben die 
Franzoſen auch in vielen ihrer Kolonien Hervorragendes geleiſtet, 
in den uns abgetretenen Gebietsteilen aber hatten fie vollftändig 
verſagt. Konnten wir dies ſchon im Muni⸗ und Ojembezirk feſt⸗ 
ſtellen, ſo erneut wieder im oberen Sangabezirk, den wir nunmehr 
betreten hatten. Wo die deutſche Verwaltung in der Kürze der 
Zeit ſich noch nicht hatte durchſetzen können, war von einer ehe⸗ 
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maligen Verwaltungstätigkeit fo gut wie nichts zu bemerken. 
Keine auch nur einigermaßen ausgebauten Wege erinnerten an 
franzöſiſche Kolonialtätigkeit. Dafür zeigte ſich die Bevölkerung 
im höchſten Grade mißtrauiſch und ſtreckenweiſe ſogar feindlich, 
ſo daß wir wieder kriegsgemäß marſchieren mußten. Am unan⸗ 
genehmſten machte ſich die unfreundliche Haltung der Eingeborenen 
inſofern fühlbar, als es an den nötigen Lebensmitteln zu fehlen be⸗ 
gann. Wir waren daher zu ſehr ſtarken Märſchen gezwungen, um 
möglichſt bald wieder beſſere Gegenden zu erreichen. Die Hunger⸗ 
ſtrecke dauerte Gottlob nicht lange. Der Einfluß der deutſchen Station 
Mambere⸗Carnot machte ſich von Tag zu Tag mehr geltend und 
damit waren wir aller Not enthoben. 

Carnot liegt im Schlafkrankheitsgebiet, für das beſondere ſani⸗ 
tätspolizeiliche Maßnahmen gelten. Es wurden daher meine 
zum größten Teil aus Kribi in Altkamerun ſtammenden Träger 
ausgemuſtert und wieder nach dort zurückgeſchickt. Vorher aber 
mußten ſie ſich noch einer ärztlichen Unterſuchung unterziehen, um 
eine Verſchleppung der Seuche zu verhüten. Die Unterſuchung 
wurde peinlichſt genau durchgeführt, dann erſt erhielten die Leute 
den Geſundheitspaß. Man ſah ſchon bei dieſem erſten Anlaß, wie 
ernſt es die deutſche Verwaltung mit der Bekämpfung der Schlaf⸗ 
krankheit nahm. 

In richtiger Erkenntnis, daß das neu eingetauſchte, an ſich 
wertvolle Gebiet nur dann eine Koloniſationsarbeit wirklich lohnen 
wird, wenn es gelang, die ſeit Jahrzehnten hier graſſierende und 
das ganze Gebiet verſeuchende Schlafkrankheit erfolgreich zu 
bekämpfen, hat die deutſche Regierung von Anfang an alles getan, 
was möglich war, dieſer verheerenden Seuche Herr zu werden. 
Es warf ein ſchlechtes Licht auf die voraus gegangene franzöſiſche 
Verwaltung, daß bisher nichts Durchgreifendes geſchehen war, 
die Schlafkrankheit zu bekämpfen oder doch wenigſtens die Weiter⸗ 
verbreitung zu verhindern. Von Jahr zu Jahr nahm ſie zu, die 
erften Europäer lagen ſchon unter dem Raſen und immer weitere 
Gebiete wurden verſeucht. Ein furchtbares Dahinſiechen und qual⸗ 
volles Sterben hatte in Zentralafrika Einzug gehalten. Es waren 
erfehütternde Bilder, wenn wir auf unſerem Zuge wiederholt 
große ſtattliche Dörfer verlaſſen und verödet fanden. Die Hütten 
waren verfallen, die Wege und Plätze vergraſt, weit und breit kein 
Eingeborener mehr zu finden. Und wenn ich nach dem Grund 
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der Abwanderung fragte, erhielt ich immer die gleiche Antwort: 
„Schlafkrank“. Eine grauſame Tragödie hatte ſich hier abgeſpielt. 
Zuerſt waren es einige alte ſchwache Leute, die der tüͤckiſchen 
Krankheit zum Opfer fielen, dann kamen Männer und Frauen 
im beſten Alter daran, und was nicht ſtarb, ſiechte langſam dahin. 
Der weitaus größte Prozentſatz der Dorfbewohner war ſchon be⸗ 
fallen und die Zahl der Kranken mehrte ſich immer noch. Da er⸗ 
faßte die Armen eine wahnſinnige Angſt und in ſinnloſer Flucht 
verließen ſie ihr Dorf und ihre Heimat und zogen immer weiter 
und weiter bis in den Urwald. Dort wollten ſie ein neues Leben 
beginnen. In ſchwerer ungewohnter Arbeit hatten ſie die Stämme 
gerodet und ſich von neuem angeſiedelt. Sie alle hofften auf den 
Wald als letzte Rettung. Vergebliches Hoffen. Die meiſten von 
ihnen trugen ſchon die todbringenden Trypanoſomen mit ſich im 
Blute und waren rettungslos verloren. 

Die Schlafkrankheit iſt zur furchtbarſten Geißel Zentral⸗ 
afrikas geworden. Sie hat in zunehmendem Maße anfangs dieſes 
Jahrhunderts große und reiche Landſtriche entvölkert und fraß 
immer weiter. Und nichts geſchah, bis Deutſchland kam. Von 
dieſem Zeitpunkt an kann man erſt von einem organiſierten Vor⸗ 

ehen ſprechen. In erſter Linie galt es, Altkamerun vor einem 
. der Seuche zu ſchützen. Man führte den Geſundheits⸗ 
paß ein und ſtellte den Verkehr mit den verſeuchten Gebieten unter 
ſtrenge Kontrolle. Schlafkrankheitslager, in denen die bereits 
Infizierten geſammelt wurden, ſollten weitere Ausdehnung und 
Anſteckung verhüten. Sie hatten freilich nur Sinn in weniger be⸗ 
fallenen Gegenden. Wo die Seuche ſchon einen größeren Pro⸗ 
zentſatz erfaßt hatte — es gab Dörfer, in denen weit mehr als 
die Hälfte der Einwohner erkrankt waren — war mit Konzen⸗ 
trationslagern nichts mehr zu machen. Hier ſetzte die viel gerühmte 
Atoxylbehandlung durch die Regierungsärzte an Ort und Stelle 
ein. War auch bei der damaligen Heilmethode eine Rettung der 
Schwerkranken in den meiſten Fällen nicht mehr zu erwarten, ſo 
brachten die Atoxylinjektionen doch vorübergehende Beſſerung und 
eine Linderung der Schmerzen. Außerdem machten ſie das Blut auf 
längere Dauer keimfrei und verhinderten damit für dieſe Zeit 
wenigſtens weitere Infizierungen. — Jedenfalls geſchah von Seiten 
der deutſchen Verwaltung alles, was möglich war, der Seuche Herr 
zu werden. So habe ich ſelbſt wieder holt Regierungsärzte weit ab 
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von ihrem Dienſtſitz angetroffen, die von Dorf zu Dorf zogen und 
planmäßig gegen die Seuche vorgingen. Anfangs hatten die Ein⸗ 
geborenen eine begreifliche Angſt vor den Arzten und mancher 
Kranke riß vorher aus oder wurde von ſeinen Angehörigen verſteckt, 
doch wuchs von Monat zu Monat das Vertrauen. Ich war in 
einigen Fällen Zeuge, wie freudig die deutſchen Arzte von den 
Dorfſchaften empfangen und wie bereitwillig ſie in ihrer ſchweren 
Arbeit von den Dorfälteften unterftüßt wurden. Syſtematiſch und 
mit deutſcher Gründlichkeit wurde gearbeitet. Die Einwohner wur⸗ 
den liſtenmäßig aufgenommen, die Drüfenträger punktiert und wenn 
Trypanoſomen feſtgeſtellt waren, mit Atoryl behandelt. Ich habe 
mich immer wieder von der Pflichttreue, Gewiſſenhaftigkeit und 
ſelbſtloſen Hingabe der deutſchen Arzte und ihrer Gehilfen bei 
Ausübung ihres ſchweren gefahrvollen Amtes überzeugen können. 
Gerade ſie waren der lebende Gegenbeweis für die unerhörte 
Lüge, daß die Deutſchen nichts für die Eingeborenen getan hätten. 
Sie haben jedenfalls in der kurzen Zeit ſeit der Übernahme unend⸗ 
lich viel mehr auf dieſem menſchlich ſo wichtigen Gebiete ge⸗ 
leiſtet, als die vorausgegangene franzöſiſche Verwaltung in meh⸗ 
reren Jahrzehnten. Dafür aber leiſteten die Franzoſen ſich nach 
dem Kriege das Ungeheuerliche, vor aller Welt den Deutſchen 
das moraliſche Recht und jede Fähigkeit zum Koloniſieren abzu⸗ 
ſprechen. Und nun wollte es die Ironie des Schickſals, daß nicht 
lange nach dem Diktat von Verſailles gerade dieſe als unfähig und 
unmürdig für jede Kolonifationsarbeit gebrandmarkte Nation zur 
Wohltäterin von ganz Zentralafrika wurde. Deutſchem Erfinder: 
geiſt und deutſcher chemiſcher Induſtrie blieb es vorbehalten, in dem 
Präparat „Bayer 205” das weit bekannt gewordene „Germanin“ 
zu ſchaffen, das im Gegenſatz zu Atoryl nicht nur vorübergehende 
Beſſerung, ſondern dauernde Heilung erzielen kann. Was das bei 
einem bisher als unheilbar erkannten Leiden bedeutet, darüber 
braucht weiter kein Wort verloren zu werden. 

Damals freilich, als ich mich im Schlafkrankheitsgebiet befand, 
gab es für die Unglücklichen, die einmal infiziert waren, nahezu 
keine Hoffnung mehr auf Heilung. Ein entſetzlicher Gedanke, wenn 
man an die ſtändige Möglichkeit der eigenen Infizierung durch 
die maſſenhaft auftretende Tſetſefliege (Glossina palpalis) dachte. 
Hatte dieſe unheilvolle Fliege die Trypanoſomen aus dem Blute 
eines Erkrankten geſogen und auf einen Geſunden übertragen, ſo 
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gab es fo gut wie keine Rettung mehr, vor allem nicht bei den 
Europäern. Damals war wenigſtens noch kein Fall bekannt, in 
dem ein Trypanoſomenträger unter den Weißen mit dem Leben 
davongekommen wäre. Langwieriges Siechtum, Verfall der Kräfte 
und dann qualvoller Tod waren das ſichere Los. Auf dem kleinen 
Europäerfriedhof in Carnot zeugen ſechs Grabhügel, die ſich in 
wenigen Jahren dort gehäuft haben, von dem tragiſchen Schickſal 
junger, lebensfroher Franzoſen, die voller Hoffnungen in dieſes 
unheilſchwangere Land gekommen und in verhältnismäßig kurzer 
Zeit nacheinander der Schlafkrankheit zum Opfer gefallen waren. 
Ein außergewöhnlich hoher Prozentſatz im Verhältnis zu der 
kleinen Zahl der in Carnot anſäſſigen Weißen! Wie ein Schatten 
lag trotz des hellen Sonnenſcheins das Geſpenſt dieſer furcht⸗ 
baren Seuche über dem ganzen Landſtrich, und wo immer 
ſich Weiße trafen, war die Schlafkrankheit das Hauptgeſpräch. 
Wie raſch ging doch die Übertragung der Krankheitserreger durch 
die verfluchte Fliege! In wenigen Minuten konnte auch der Ge⸗ 
fündefte infiziert und dem Tode geweiht fein. Dazu immer und überall 
dieſes unheimliche Inſekt. Wie oft wurde man tagtäglich geſtochen, 
vor allem auch bel den vielen Bootsfahrten! Heimtüͤckiſch ſchlüpften 
die Gloſſinen in die Hoſenbeine oder Armel und ehe man ſich ver⸗ 
ſah, hatte man einen Stich weg. Wie leicht war in dieſem ſchwer 
verſeuchten Gebiete eine Infektion moglich! Eine unſagbare Wut 
erfaßte mich, wenn uns die Fliegen auf den Bootfahrten oft 
ſtundenlang verfolgten, ohne daß man ſich ihrer erwehren konnte. 
Hunderte Male wurde ich in den vielen Wochen unſeres Aufent⸗ 
haltes am Sanga geſtochen, ſo daß ich vielleicht auch ſchon krank 
war. Man wird daher verſtehen, wie mir zumute war, als wir 
gegen Ende meiner Reiſe unten am Sanga vom Regierungsarzte 
Dr. Siebert aus Molundu, der ſich gerade auf einer Dienſtreiſe 
befand, auf Schlafkrankheit unterſucht wurden. Zuerſt kamen 
meine Leute daran, die mich auf der Bootsfahrt begleitet hatten. 
Gottlob war kein Trypanoſomenträger darunter. Dann wurde 
von mir die Blutprobe genommen. Unverhältnismäßig lange 
blickt Dr. Siebert ins Mikroſkop. Es ſcheint etwas nicht in 
Ordnung zu ſein, denn noch immer iſt er nicht fertig. Es waren 
für mich keine angenehmen Minuten, bis der Arzt den be⸗ 
freienden Beſcheid gab: „Keine Trypanoſomen und auch keine 
Malariakeime. Sie ſind völlig geſund.“ Wie ein ſchwerer 
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Alpdruck löſte es ſich von meiner Bruſt. Erleichtert und befreit 
atmete ich auf, wie wenn mir das Leben von neuem geſchenkt 
worden wäre. 

Nur wer ſelbſt längere Zeit im Schlafkrankheitsgebiet gereiſt 
iſt und tagtäglich ihre verheerenden Wirkungen vor Augen geſehen 
hat, kann ermeſſen, was dieſe Geißel für ein Land bedeutet und welch 
große Verantwortung die Kolonialmächte in den verſeuchten 
Gebieten zu tragen haben. Die Schlafkrankheitsbekämpfung muß 
ihre erſte und wichtigſte Aufgabe ſein, ſie muß allen anderen Kolo⸗ 
nialaufgaben vorausgehen, da mit der Geſundung des Landes die 
Kolonifationsmöglichkeit ſteht und fällt. Deutſchland hat danach 
gehandelt. Es hat mit Energie und Verſtändnis das von den 
Franzoſen Verſäumte nachzuholen verſucht und war auf dem beſten 
Wege, durch Ausbau feines Arztedienſtes und Zentraliſation der 
Bekämpfungsmaßnahmen der Seuche Einhalt zu tun. Auch war die 
Einrichtung einer eigenen wiſſenſchaftlichen Unterſuchungsanſtalt 
im Bezirke Carnot geplant, um über alle mit der Schlafkrank⸗ 
heit zufammenhängenden Fragen Klarheit zu ſchaffen. Vor allem 
beſtanden noch ſehr erhebliche Zweifel über die Art der Über: 
tragung. Die Annahme, daß nur die Glossina palpalis die 
Überträgerin fei, erſchien mir von Anfang an ſchon als fehr 
unwahrſcheinlich, zumal ich Schlafkranke auch in gloffinenfreien 
Gebieten antraf. Sicherlich iſt fie einer der hauptſächlichſten Über: 
träger, ſehr wahrſcheinlich aber iſt auch noch eine Reihe anderer 
Fliegen und Stechmücken, vielleicht auch ſogar der Sandfloh 
daran beteiligt. Hier wäre meiner Anſicht nach ein dankbares Feld 
für die angewandte Entomologie, auf deren Gebiete Deutſchland 
ſchon in vielen Fällen bahnbrechend gewirkt hat. 

Die letzte größere Aufgabe, die mir übertragen worden war, 
betraf die Compagnie forestière Sanga-Oubangui. Die zu dieſem 
Zwecke vorgenommenen örtlichen Erkundungen gaben mir unter 
anderem auch einen ſehr intereſſanten Einblick in die großen Mög⸗ 
lichkeiten der Gummierzeugung in den von Deutſchland neu er⸗ 
wor benen Gebietsteilen. Hatte ich im Munigebiet den Gummi: 
baum (Kickxia elastica) überhaupt nicht oder doch nur ganz 
ſelten angetroffen und nur Kautſchuklianen als Gummilieferan⸗ 
ten gefunden, ſo konnte auf dem Marſch nach dem Oſten die 
nn der Gummibäume in fortſchreitendem Maße feſtgeſtellt 

werden. Vor allem war der größten Teils zum Konzeſſions⸗ 
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gebiete gehörende Mamberebezirk ſehr reich an Gummi. So 
habe ich ſchon in den erſten ins Grasland einbuchtenden Ur: 
waldſtreifen, die den Wiederbeginn des mehr füdlich gelegenen 
Regenwaldes andeuteten, einen großen natürlichen Reichtum 
an Gummibäumen und slianen feſtgeſtellt. Freilich zeigte mir die 
nähere Beſichtigung dieſer Waldſtreifen auch gleich den Raub⸗ 
bau, der dort getrieben wurde. So ziemlich jeder einigermaßen 
zapfungsreife Baum war bis hoch hinauf fiſchgrätenartig ein⸗ 
geſchnitten und mancher ſchon zu Tode gezapft. Nicht anders war 
es bei den Kautſchuklianen. Jede ſtärkere war 3—6 m weit hinauf 
fpiralenförmig angezapft, wenn man fie nicht überhaupt, der 
leichteren Milchgewinnung halber, heruntergeriſſen und zerſtückelt 
hatte. Dieſe Wahrnehmungen rücfichtslofeften Raubbaues waren 
vor allem in den Freihandelsgebieten zu machen, aber auch die 
Compagnie forestière konnte von ſtellenweiſen ſtarken . 
nutzungen nicht freigeſprochen werden. Andererſeits aber mußte 
anerkannt werden, daß die Geſellſchaft die natürliche Gummi⸗ 
erzeugung im Lande durch Anlage ausgedehnter Pflanzungen auch 
wieder erhöhte. Auffallend groß und ſauber gehalten waren die 
Lebensmittelplantagen, aus denen Angeſtellte und Arbeiter ver⸗ 
köſtigt wurden. Es war dies ein ſehr weſentliches Moment in der 
von der Geſellſchaft neuerdings betriebenen Arbeiterfürſorge. 
Früher ſoll es allerdings anders geweſen ſein und die Forestière, 
die zehn von den im Gangaslibangigebiet ſitzenden Gummigeſell⸗ 
ſchaften in ſich vereinigt hat, ſtand anfänglich nicht im beſten 
Rufe. Sie hatte mit Wiſſen und vielleicht ſogar mit Unterſtützung 
der franzoͤſiſchen Regierung jahrelang eine rückſichtsloſe Ausbeutung 
der eingeborenen Arbeitskräfte getrieben, bis es darüber zu einem 
öffentlichen Skandal kam. Ob der auffallende Umſchwung lediglich 
auf beſſere Erkenntnis zurückzuführen ift, oder ob nicht die Angriffe 
in der franzöſiſchen Kammer, die der Compagnie forestière eine 
grauſame Arbeitserpreſſung vorwarfen, daran die Hauptſchuld 
tragen, möchte ich dahin geſtellt ſein laſſen. Jedenfalls war die 
Behandlung der Eingeborenen von Seiten der Forestière in der 
Zeit der deutſchen Verwaltung einwandfrei. Vor allem verſtand 
es die Geſellſchaft, in richtiger Erkenntnis der Pſyche der Ein⸗ 
geborenen, ihre Liebe durch reichliche und gute Verpflegung zu 
gewinnen. So war das Verhältnis zwiſchen Schwarzen und Weißen 
wieder ein vertrauensvolles geworden, und das offenſichtlich gute 
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beiderſeitige Einvernehmen überzeugte mehr als die langatmigen 
Ausführungen zweier Denkſchriften, in denen die Geſellſchaft ihre 
Arbeiterfürforge über den Schellenkönig lobte und die vollbrachten 
Leiſtungen ſtark übertrieb. 

Sehr zweckmäßig und forgfältig war die Behandlung des Milch⸗ 
ſaftes von der Zapfſtelle bis zum Verſand des fertigen Produktes. 
Im Gegenſatz zu der aus vielen Freihandelsgebieten gelieferten, 
oft durch alle möglichen Beimiſchungen verfälſchten oder durch 
unſaubere Aufbereitung ſtark verunreinigten Ware, war der von 
der Forestière gelieferte Gummi vollkommen rein, ſo daß er unter 
dem aus Kamerun gelieferten Kautſchuk am böchften bewertet 
wurde und Preiſe erzielte, die nicht viel unter dem Parä-fine 
ſtanden. 

In einem Punkt hat die Forestière entſchieden verſagt, er lag 
auf waldbaulichem Gebiete. Sie hatte in ihrem ungeheueren, für 
eine richtige Bewirtſchaftung ganz unmöglich großen Konzeſſions⸗ 
gebiete gewaltige Urwaldſtrecken, in denen zwar der natürliche 
Beſtand an Gummipflanzen, vor allem an Kickxien durchaus kein 
großer war, aber ſehr leicht hätte vermehrt werden können. Nach 
meinen Beobachtungen erträgt der Gummibaum einen ziemlich 
ſtarken Grad von Beſchattung, namentlich wenn das Schirmdach 
ſehr hoch über dem Boden ſteht. Demnach wären weite Teile des 
primären Urwaldes ohne weiteres zur Einbringung von Gummi⸗ 
bäumen auf dem Wege der Pflanzung und ſehr wahrſcheinlich auch 
durch Saat geeignet geweſen. Außerdem war es ohne Zweifel 
möglich, durch Auflichtung ſamentragender Bäume eine natürliche 
Verjüngung vorhandener Gummibeſtände einzuleiten und all⸗ 
mählich zu einer horſt⸗ und gruppenweiſen Wirtſchaftsform über: 
zugehen. Auf diefe Weiſe müßte es ohne weiteres möglich fein, 
den natürlichen Beſtand an Gummibäumen, der mitunter kaum mehr 
als etwa 10 Stück pro Hektar betrug, in wenigen Jahren zu verviel⸗ 
fachen und zu einer viel intenſiveren Wirtſchaft zu kommen. Eine auf 
dieſe Art vorgenommene Mehrung der Gummierzeugung im Walde 
würde ſehr viel weniger koſten, als die Anlage von Gummiplantagen 
und auch fpäter weit geringere Ausgaben für die nachfolgende Be: 
ftandespflege verlangen. Und endlich würden die im Ulrwalde 
eingeſprengten Horſte und Gruppen weniger den Gefahren durch 
Schädlinge ausgeſetzt ſein als ausgedehnte Reinkulturen. Daß 
mit derartigen waldbaulichen Maßnahmen, die zum Teil auch 
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größere Eingriffe in den primären Urwald verlangten, gleichzeitig 
ſeine Überführung in einen Wirtſchaftswald angebahnt werden 
konnte, mußte dieſe Aufgabe für einen Forſtmann doppelt reizvoll 
machen. 

Einer der wundeſten Punkte waren die „Aménagements“, zu 
deren planmäßiger Bewirtſchaftung „exploitation möthodique“ 
die Geſellſchaft durch Art. 4 des urfprünglichen Konzeſſionsvertrages 
verpflichtet war. Von einer planmäßigen Bewirtſchaftung war, 
wenn man die an Raubbau grenzende Gumminutzung nicht als 
ſolche bezeichnen wollte, in dieſen Aménagements nichts zu ſehen. 
Man hatte lediglich verſucht, in einigen Waldteilen durch Einlegung 
eines Schneiſenſyſtems in Kilometerabſtand eine Art Forſtein⸗ 
richtung und damit die Vertragserfüllung vorzutäuſchen. Daß es 
ſich hierbei nur um „Potemkinſche Dörfer“ handelte, konnte ich 
ſehr bald feſtſtellen, wenn ich trotz Abratens des mich begleitenden 
Direktors der Forestière den Schneiſen ein Stück weit nachging. 
Wo die Sicht vom Wege aus endete, war ſehr oft auch der Auf hieb 
ſchon zu Ende. Das allein war für mich ſchon genügend Beweis, 
daß die Schneiſen nicht etwa weiteren forſtlichen Maßnahmen 
dienen ſollten, ſondern lediglich Selbſtzweck waren. Sie hatten 
keinen anderen Zweck, als durch Vortäuſchung der „exploitation 
möthodique“, die in dieſem Falle nach dem Vertrag mogliche 
Eigentumsübertragung der betreffenden Aménagements zu be⸗ 
gründen. Ich hätte aber auch ein richtig durchgeführtes Schneiſen⸗ 
ſyſtem niemals als ſinngemäße Erfüllung des Artikels 4 bezeichnet, 
ſondern es vielmehr als eine, bei der gewaltigen Wiederverjüngungs⸗ 
kraft des Urwaldes geradezu unſinnige Verſchwendung der für 
wichtigere Zwecke benötigten Arbeitskräfte verurteilt. 

Wenn man trotz aller Mängel der Forestière, die bei weitem 
nicht das war und leiſtete, was ſie in ihren ſehr geſchickt abgefaßten 
Propagandaſchriften ) zu fein vorgab, Vergleiche zwiſchen ihr und 
dem Freihandel zieht, ſo möchte ich der Compagnie doch bei 
weitem den Vorzug geben. 

Das gleiche gilt für die übrigen Konzeſſionsgeſellſchaften, die 
fi) dem Freihandel gegenüber, vor allem hinſichtlich der Arbeiter⸗ 
politik als weitſichtiger und bei Preisſchwankungen als wider⸗ 

) „La Compagnie Forestière Sangha Origines; ses Möthodes,! ses Re- 

ses Aspirations“, Nov. 1911 und „La Compagnie Forestière Sangha 
Origines: Travaux d’Am6nagement Forestière p. p.“, Januar 1918. 
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ſtandsfähiger erwieſen haben. Sie haben auch den ſchweren 
Gummiſturz des Jahres 1913 verhältnismäßig gut überſtanden, 
während dieſer Preisverfall ſich im Freihandel ſtellenweiſe ver⸗ 
heerend ausgewirkt hat. Bei ſchlechten Abſatzlagen lohnte der 
Preis nicht einmal mehr den weiten Trägertransport, ſo daß 
Hunderttauſende von Kilogramm bereits aufgearbeiteten Gummis 
aufgegeben wurden. Was hätten dieſe um wenig Geld erhält⸗ 
lichen und bei richtiger Lagerung unbegrenzt haltbaren Gummi⸗ 
mengen für Deutſchland in den folgenden ſchweren Jahren be⸗ 
deutet! — 

Mitte Dezember kam heran, bis ich mit meinen Erkundungen 
im Gebiete der Forestière, bei denen ich in dankenswerter Weiſe 
ſowohl von den deutſchen, wie auch von den Beamten der Ge: 
ſellſchaft unterſtützt wurde, Schluß machen konnte. Ich glaubte 
über die weſentlichſten Punkte ſo weit informiert zu ſein, daß ich 
dem Gouvernement brauchbare Vorſchläge für die Ablöſung der 
Konzeſſion unterbreiten konnte. Am zweckmäßigſten ſchien mir 
für beide Teile zu fein, die Geſellſchaft für ihre Konzeſſion 
mit Überfragung des Eigentums auf einem ſehr viel kleineren Ge⸗ 
biete abzufinden. Wenn dieſes auch nur einen Bruchteil der bis⸗ 
herigen Konzeſſionsfläche betragen konnte, ſo würde es bei ent⸗ 
ſprechender Vermehrung der Gummibeſtände und der damit erſt 
möglichen Intenſivierung des Betriebes doch annähernd gleiche 
Erwerbsmöͤglichkeiten wie bisher gewährleiſten. Der endgültigen 
Eigentums übertragung müßte aber vorher noch die Ausſcheidung 
genügend großer Eingeborenen⸗Reſervate vorausgehen, um der 
Bevölkerung die Exiſtenzmöͤglichkeit nach wie vor zu gewährleiſten 
und ſie von der Geſellſchaft unabhängig zu machen. Es waren 
dies alles Forderungen, über die man bei gutem Willen zu einer 
beide Seiten befriedigenden Einigung kommen konnte. — 

Am 16. Dezember bin ich endlich ſo weit, von Nola aus die 
Bootfahrt zum Kongo anzutreten. Schwer wurde mir der Abſchied 
von der Mehrzahl meiner braven Soldaten, die von hier aus nach 
Altkamerun zurückkehren ſollten, da ſie auf der Bootfahrt nicht 
mehr benötigt wurden. Nur ein paar Mann ſollten mich begleiten, 
dazu meine perſönliche Bedienung und die beiden Expeditions⸗ 
gehilfen. Als Fahrzeug wurde ein der Forestière gehöriges großes 
Stahlboot — Balainiere genannt — gemietet. Dieſe Boote, 
die bis zu 4 Tonnen Nuslaftt tragen konnten, hatten ſich im Verkehr 
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auf dem Sanga fehr bewährt. Sie waren bei richtiger Ruder⸗ 
mannſchaft trotz ihrer Größe ſchnell und boten die Möglichkeit, 
ſich für eine längere Fahrt wenigſtens einigermaßen bequem 
einzurichten. So wurde für mich inmitten des Bootes ein 
Sonnendach errichtet, unter dem mein Zeltſtuhl ſtand. Davor 
mehrere Kiſten und Koffer als Tiſch, ſo daß ich auch während 
der Fahrt die nötigen Aufſchreibungen machen konnte. Drei 
Mann der Rudermannſchaft ſtehen vorne am Bug mit langen 
Stangen, um zu helfen, wo es not tut, acht Mann rudern ſtehend 
am Heck, während ein flußvertrauter Mann das Steuer bedient, 
fo daß im ganzen zwölf Mann ftändig an der Arbeit find. Es find 
durchweg ausgeſuchte, kräftige und rudergewandte Leute, die ihr 
Handwerk verſtehen. Staunenswert iſt ihre Leiſtungsfähigkeit. Es 
kam vor, daß fie 810 Stunden im Tag ruderten, ohne zu ermüden 
und ohne auch nur eine Pauſe zu machen. Sogar ihr kärgliches 
Eſſen nahmen ſie während des Ruderns ein. Mit einer derartig 
gut eingeſchulten Mannſchaft vermag man ſtromaufwärts etwa 
ı—2km in der Stunde, ſtromabwärts unter guͤnſtigen Waſſer⸗ 
verhältniſſen bis g km und mehr zurückzulegen. Außer mir nahm 
nur noch meine perfönlicye Bedienung im Boote Platz, während 
die wenigen Soldaten, die mich auf dieſem letzten Teile der Ex⸗ 
pedition begleitet hatten, mit ihren Frauen in zwei große Kanus 
verteilt waren. Ein drittes kleines Kanu, ebenfalls unter der Leitung 
eines Soldaten, ſollte als Kundſchaftsboot vorausrudern. Dies 
war notwendig, da es im erſten Teile der Fahrt viele ſeichte Stellen 
gab, denen das tiefer gehende Stahlboot ausweichen mußte. 
Trotzdem ſaßen wir wiederholt feſt. Die Leute mußten ausſteigen 
und das ſchwere Boot mitunter längere Strecken über den Sand 
hinwegreißen. 

Wenn ich geglaubt hatte, auf der Bootfahrt einmal richtig 
ausruhen zu können, ſo hatte ich mich in dieſer Annahme wieder 
einmal gründlich getäuſcht. Es gab auf der nun ſchon dreiviertel 
Jahr dauernden Expedition für mich über haupt keine Ruhepauſe. Ich 
kann mich auch nicht eines Tages erinnern, an dem ich einmal hätte 
richtig faulenzen können. So war es auch diesmal mit der erhofften 
„Erholungsfahrt“. Sie war auf die Dauer anſtrengender als die 
Buſchwanderungen. Die große brütende Hitze wirkte trotz des 
Sonnendaches bei der Bewegungsloſigkeit, zu der man verurteilt 
war, erſchlaffend. Dazu die Eintönigkeit der Fahrt zwiſchen dicht⸗ 
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bewaldeten Ufern. Waren wir doch ſchon längſt wieder im Regenwald⸗ 
gebiete mit ſeinem grünen Einerlei. — Nur ab und zu einmal ein 
einzeiliges langes Fiſcherdorf, eine kleine Eingeborenenſiedlung oder 
ein verlaſſener ehemaliger franzöfifcher Poſten, ſonſt immer nur 
Wald und Wald. So konnte man auf dem erſten Teil der Fahrt 
ſchon gar nichts anderes tun als arbeiten von früh bis abends. 
Stoff dazu war mehr als genug vorhanden, es gab viel nachzu⸗ 
holen. Die Fahrt begann frühmorgens bald nach Tagesanbruch 
und endete meiſt erſt am ſpäten Nachmittage an einem Fiſcherdorfe 
oder ſonſt an einem zum Nächtigen geeigneten Platz. Die Abende 
wurden leider immer mehr vergällt durch die mit der Talfahrt 
ſich mehrende Mückenplage. Waren die unheimlichen Gloſſinen 
weniger geworden, ſo hatten wir in der Fiebermücke (Anopheles) 
nicht viel Beſſeres eingetauſcht. 

Wenn die ewig gleichbleibenden Bootfahrten gar zu lang⸗ 
weilig wurden, ſo legte ich auch einmal einen Raſttag ein. Meiſt 
ging es dann hinter einem von unſeren vorausgeſchickten Kund⸗ 
ſchaftern beſtätigten Elefanten her. Doch waren wieder alle Mühen 
umfonft. Zweimal wäre es möglich geweſen, an den Ufern 
des Sanga jüngere Elefantenbullen mit geringem Elfenbein zu 
ſtrecken, doch ließ ich lieber den Jagdſchein für 1000 Mark, 
der mir noch einen Elefanten freigab, verfallen, als daß ich eine 
unwaidmänniſche Handlung begangen hätte. Ich bin heute noch 
ſtolz darauf, daß ich auf Schuß und Elfenbein verzichtete! Eine im 
Verordnungswege erzwungene Waidgerechtigkeit ſchätze ich nicht 
allzu hoch ein. Sie muß freiwillig ſein und auch ohne Kontrolle 
ſtandhalten, ſonſt taugt ſie nichts. — 

War es mir alſo auch nicht gelungen den zweiten erlaubten 
Elefantenbullen zu ſtrecken, ſo hat mir doch die Verfolgung 
einer ſtarken Fährte weiter oben am Mambere eine beſonders 
intereſſante Erinnerung hinterlaſſen. Dicht hinter dem mächtigen 
Tritt des Bullen ſtand im naſſen Lehm der Abdruck eines winzig 
kleinen, aber kräftig ausgebildeten menſchlichen Fußes. „Ba⸗ 
bongo“ d. h. Pygmäe, lautete die Auskunft des mich führenden 
Eingeborenen. Die kleine Spur aber ſagte uns, daß der gefährlichſte 
Feind der Elefanten, der Pygmäe, hinter dem Rüſſelträger her iſt. 
Mit katzenartiger Gewandtheit ſchlüpft der furchtloſe Zwerg dem 
äfenden Rieſen unter den Leib und ftößt ihm die mit Widerhaken 
verſehene, vergiftete ſchwere Lanze in die Weichteile. Wo ein 
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Pogmäe pürfcht, iſt für uns nichts mehr zu wollen. — Alſo wieder 
einmal umſonſt! — Verdroſſen ob der abermaligen Enttäuſchung 
geht es zum Fluſſe zuruck. Da finden wir von ungefähr im Walde 
verſteckt zwei friſchangelegte und zum Teil halbfertige Laubhütten. 
„Babongo“ lautet wieder die lakoniſche Antwort des Buſchmannes 
auf meine Frage. Die Pygmäen aber waren ſchon wieder ver⸗ 
ſchwunden, fie hatten längſt unſer Kommen bemerkt. Es ift für 
einen Europäer ein vergebliches Beginnen, die echten Urwald⸗ 
zwerge, deren Sinne den tieriſchen wohl ähnlicher ſind als den 
menſchlichen, in ihrem Lager überrafchen zu wollen. Nur ein großer 
Glückszufall könnte einmal zu einem Zuſammentreffen führen, er⸗ 
zwingen läßt ſich ein ſolches nicht. Die vielen Begegnungen mit 
Pygmäen, von denen die Afrika⸗Reiſenden ſo gerne erzählen, kann 
ich nur dahin werten, daß es ſich in dieſen Fällen wohl meiſt 
um Miſchlinge handelt, die ſchon viel vertrauter geworden ſind. 
Solche haben auch wir wiederholt angetroffen und ſogar als 
jagdliche Begleiter gewonnen. Sie haben aber mit dem reinen 
Blute auch die Wildheit der Raſſe verloren, ſuchen Verkehr mit 
den anderen Urwaldſtämmen und tauſchen bei dieſen Elefanten⸗ 
fleiſch und ⸗zähne gegen Speerſpitzen, Meſſer und vegetabiliſche 
Lebensmittel um. 

Nur eines Jagderlebniſſes möchte ich noch Erwähnung tun, 
das mir um ſo lieber in Erinnerung geblieben iſt, als es mit dem 
Chriſtabend zuſammenfällt. Weihnachten wollte ich auf meine Art 
feiern, und das konnte ich in Afrika nicht anders als auf der Jagd. 
Nachdem ich am 24. Dezember mich tagsüber wieder einmal er⸗ 
folglos auf Elefanten abgemüht und ſchon faſt jede Hoffnung auf 
irgendeinen jagdlichen Erfolg aufgegeben hatte, verſuchte ich doch 
nochmals eine kurze Abendpürſche gleich hinter dem Buſchlager. 
Es war ſchon fo ſpät geworden, daß kaum mehr Büchſenlicht war, 
als ich den geſuchten Platz erreicht hatte. Da tritt im letzten Augen⸗ 
blick noch ein ſtarkes Stück aus und wechſelt auf mich zu. Gerade 
daß ich noch Kimme und Korn zuſammenbringen und die Kugel 
auf den Stich anfragen kann. Im Schnall ſtürzt das ſtarke Wild 
zuſammen und vor mir liegt die ſeltene Sumpfantilope, Boocerus 
eurycerus, das Bongo. 

Wie jubelten meine Leute, als ich zu unſerem kleinen Buſchlager 
zurückkam und bald darauf das inzwiſchen von acht Mann geholte 
Wild ins Lager gebracht wurde. Gab es doch heute Fleiſch in 
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Menge und der Herr würde wohl auch wieder, wie bei allen freudigen 
Anläſſen in die Geſchenkkiſte langen. Und das geſchah auch beſonders 
kräftig, es war ja heute der heilige Abend, an dem man ſo gerne 
anderen Freude macht! Jeder von meinen Leuten, angefangen 
von den Soldaten bis zum letzten Ruderer bekam reichlich von 
dem Wenigen, was ich noch hatte und ſie alle waren froh wie die 
Kinder. Das war mein Weihnachtsgeſchenk. 

Vom franzöfifchen Poſten Weſſo an, an der Einmündung des 
viel Waſſer führenden Dſchah, wird der Sanga für die in der 
Kongoſchiffahrt beliebten Heckraddampfer fahrbar, allerdings nur 
für die kleinen Typen von 50-60 Tonnen. Wenn wir Glück hatten, 
konnten wir vielleicht einem ſolchen begegnen. Und ſo kam es auch. 
Als wir Ende Dezember wieder einmal irgendwo im Buſch lagern, 
hören wir das Stampfen eines Dampfbootes, das den Sanga 
heraufkommt. Es iſt der kleine Heckraddampfer „Djah“, der den 
Verkehr zwiſchen Kinshaſa und Molundu vermittelt. Ein Boot 
der Kameruner Schiffahrtsgeſellſchaft, die unter Dr. Endrucks 
ſich glänzend entwickelte. Im Augenblick ſind wir in einem Kanu 
und halten auf den Dampfer zu, von deſſen Heck die ſchwarz⸗weiß⸗ 
rote Flagge flattert. Schon ſieht uns der Schiffsführer und ſtoppt 
ab. Wir legen am Dampfer an und in wenigen Sekunden bin ich oben 
am Deck. Kapitän Quadtbeck heißt mich herzlich willkommen und 
muß von Deutſchland, von der Heimat erzählen. Das Kanu im 
Schlepptau zieht der Dampfer langſam aufwärts, während Quadt⸗ 
beck immer noch berichten muß. Dann endlich kommen wir auf 
die Hauptſache meines ſo ungewöhnlichen Beſuches auf dem 
Dampfer. Es ſoll mich der Djah auf ſeiner Rückfahrt in Bonga 
mit meinem Expeditionsgepäck aufnehmen. Am 8. oder g. Januar, 
meint der Kapitän, könne er dort ſein. Ein Händedruck noch und ein 
herzliches „Auf Wiederſehen“, dann ſtößt unſer Kanu vom Damp⸗ 
fer ab. — 

Wie wohl hatte es mir getan, die Planken eines deutſchen 
Schiffes unter den Füßen zu haben und war es auch nur ein arm⸗ 
ſeliger winziger Flußdampfer mit vorſintflutlicher Holzfeuerung! 
Aber die Verbindung mit der Heimat ſchien mir zum erſten Male 
wieder hergeſtellt zu fein, und freudig ging es zum Lager zurück. 

Immer weiter abwärts geht die Fahrt, langweilig wie bisher. 
Ab und zu wird noch einmal ein Jagdtag eingelegt. Wir haben ja 
reichlich Zeit bis der Djah von Molundu zurückkommt. Am 
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7. Januar nachmittags find wir endlich am Ziele der nun ſchon 
3 Wochen dauernden Bootfahrt angelangt. Hoch oben am Ufer 
liegt unſere letzte Station, der kleine Zollpoſten Bonga, und vor uns 
mälzt der Kongo feine trüben Waffer. — 
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Am 19. Februar 1913 hatte ich das Forſthaus Iſen voll Taten: 
drang und Reiſeluſt verlaſſen, am 16. Februar 1914 zog ich wieder 
in das feſtlich geſchmückte Heim ein, herzlichſt empfangen von meiner 
lieben, alten Mutter. Was hatte ich in dieſem Jahre nicht alles an 
Schönem und Intereſſantem geſehen, was hatte ich in dieſer Zeit 
aber auch Schweres durchgemacht! Wie dankbar mußte ich dem 
Geſchick fein, daß ich über haupt wieder, und dazu noch völlig ge⸗ 
fund zurückgekommen war. Es war ein außergewöhnlich hartes 
und anſtrengendes Jahr geweſen, das mir kaum einen einzigen freien 
Tag gebracht hatte, denn auch auf der Schiffsreiſe heimwärts 
arbeitete ich von früh bis ſpät an meinen Berichten fuͤr das 
Gouvernement und das Reichskolonialamt. Jetzt wollte ich nur 
noch kurz nach Berlin, um am Kolonialamt mündlich Bericht zu 
erſtatten, dann aber ſollte es in Urlaub gehen, um mich endlich ein⸗ 
mal richtig ausruhen zu können. Da kam ſchon die erſte Enttäu⸗ 
ſchung. Mein Stellvertreter in Iſen, der es im letzten Jahre auch 
nicht leicht gehabt hatte, wollte gerade jetzt in Urlaub gehen und 
hatte ihn von der Regierung bereits genehmigt erhalten. Er ſollte 
nur noch warten, bis ich von der Berichterſtattung in Berlin zurück 
fein wuͤrde. Alſo mußte ich mich mit der Hoffnung fröften, daß 
es ſich nur um eine kurze Verſchiebung handeln würde. Dafür aber 
wollte ich meinen wohlverdienten Urlaub dann um ſo gründlicher 
nachholen und in den bayeriſchen Bergen Erholung ſuchen. Eine 
Zeit lang völlig auszuſpannen war mein ganzes Verlangen. Es 
kam aber wieder einmal anders als ich dachte und zum Faulenzen 
kam ich über haupt nicht mehr. 

Meine ausführlichen ſchriftlichen Berichte über das Munigebiet, 
die inzwiſchen in den Mitteilungen aus den deutſchen Schutzgebieten“ 
veröffentlicht worden waren, ſowie meine Vorträge bei den Staats⸗ 
ſekretären des Auswärtigen Amtes und des Reichskolonialamtes 
waren nicht unbeachtet geblieben. Man legte Wert darauf, daß ich 
auch dem Reichskanzler über Neukamerun und die dortigen wirt⸗ 
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ſchaftlichen Möglichkeiten perſönlich Bericht erſtatten ſollte. Und 
ſo wurde ich für den 26. Februar abends 18 Uhr zu Herrn von 
Bethmann⸗Hollweg beſtellt. Ich entſinne mich noch wie heute, als 
ich zum erſten Male das altehrwürdige Reichskanzlerpalais betrat 
und von dem Diener in das einfache Zimmer geführt wurde, in dem 
ſeinerzeit der Alt⸗Reichskanzler des neuen Deutſchlands Geſchicke 
gelenkt hatte. — Mit großer Liebenswuͤrdigkeit wurde ich von Herrn 
v. Bethmann, einer großen, vornehmen Erſcheinung, empfangen und 
zur eingehenden Berichterſtattung über Neukamerun aufgefordert. 
Die forſtliche Seite meines Berichtes intereſſierte den Kanzler 
wohl weniger, dafür aber umſomehr meine Beobachtungen, die ich 
im Schlafkrankheitsgebiete gemacht hatte. Er freute ſich außer⸗ 
ordentlich, von der energiſchen Bekämpfung, die dort von Seiten 
der deutſchen Verwaltung eingeſetzt hatte, zu hören und zeigte volles 
Verſtändnis für die Wünſche der Arzte auf Vermehrung des Per⸗ 
ſonals und Einrichtung eines beſonderen wiſſenſchaftlichen Inſtitutes 
im Mambere⸗Carnotbezirke, um an Ort und Stelle alle mit der 
Schlafkrankheit zuſammenhängenden Fragen, vor allem auch deren 
tragungs möglichkeiten praktiſch zu ſtudieren. Bei der wei⸗ 
teren Ausſprache ließ der Kanzler die Bemerkung fallen, daß 
gerade letzterem Punkte ſchon in dem neuen Budgetvoranſchlage 
weitgehend Rechnung getragen ſei. Es ſeien bedeutende Mittel 
für Abholzung der Waldungen in der Nähe der Dörfer vorge⸗ 
ſehen, um den gefährlichen Gloſſinen ihre Lebens⸗ und Fort⸗ 
pflanzungsmöglichkeiten zu nehmen. Eine Annahme, die mich veran⸗ 
laßte, ſofort dagegen Stellung zu nehmen. Herr von Bethmann war 
ſehr erſtaunt, von mir zu hören, daß ich derartige Abholzungen für eine 
völlig verfehlte Maßnahme halte, die nicht das geringſte nutze. An⸗ 
genommen ſelbſt, daß die Gloſſinen hinſichtlich ihres Vorkommens 
an Wald gebunden ſeien, könne man den Urwald doch nicht ſo 
weit abholzen, daß die Fliegen die nunmehr entwaldeten Strecken 
nicht mehr überfliegen könnten. Und was helfe es, wenn man den 
Wald niederſchlage, ohne ihn gleichzeitig zu roden und in eine an⸗ 
dere Kulturart überzuführen? Bei der großen Verjüngungskraft des 
Urwaldes würde auf dieſen Kahlflächen in kürzeſter Zeit wieder 
Wald entſtehen und dann die Verhältniſſe die alten ſein. Auch 
feien die Lebensbedingungen der Gloſſinen noch lange nicht ge: 
nügend bekannt, um ſolche koſtſpielige Maßnahmen zu rechtfertigen. 
Wer könne denn beweiſen, daß das Vorkommen der Glossina pal- 
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palis tatſächlich nur an das Vorhandenſein von Wald gebunden 
ſei und fie ſich nicht auch, wenn dieſer ausgerottet würde, anderen 
Vegetationsverhältniſſen anpaſſe? Ulnd endlich kämen wahrſchein⸗ 
lich auch noch andere Inſekten als Überfräger der Trypanoſomen 
in Frage. Es ſei daher viel wichtiger und billiger, zunächſt einmal 
einen tüchtigen Entomologen, der auch genügend biologiſch geſchult 
ſein müßte, in das Schlafkrankheitsgebiet zu ſenden, um als Erſtes 
die Lebensweiſe der wohl gefährlichften Überträger der verſchiedenen 
Gloſſinenarten zu ſtudieren. Hernach müßte in enger Zuſammen⸗ 
arbeit mit den Arzten auch die Möglichkeit der Übertragung von 
Trypanoſomen durch andere Inſekten geprüft werden. Dies ſeien 
Aufgaben, die möglichft bald ausgeführt werden müßten, während 
die geplanten und mit ihrem Geldbetrag im Budget bereits ein⸗ 
geſetzten und für das kommende Jahr vorgeſehenen Abholzungen 
ein Schlag ins Waſſer ſeien. Jede hierfür ausgegebene Mark fei 
nutzlos zum Fenſter hinausgeworfen. Der Kanzler, der meinen Aus⸗ 
führungen mit Intereſſe gefolgt war, hielt fie für fo wichtig, daß 
er mich bat, meine Auffaſſung über dieſen Punkt im Kreiſe maß⸗ 
gebender Herren der Regierung und des Parlaments zu wiederholen. 
Er wolle demnächſt einige Herren zum Abendeſſen bitten und ich 
hätte dann Gelegenheit, nach Tiſch bei einem Glas Bier meine Ge⸗ 
danken ſowohl über die Einrichtung eines Staatsregiebetriebs zur 
Ausnutzung des Muniwaldes zu entwickeln, wie über die erwähnten 
Punkte der Schlafkrankheitsbekämpfung zu ſprechen. Auch Spaniſch⸗ 
Guinea ſollte ich nicht vergeſſen und der großen Vorteile Erwähnung 
tun, die eine Erwerbung der Südoſtecke unter dem Geſichtswinkel 
des Bahnbaues für ganz Suͤdkamerun haben könne. 

Die geplante Abendeinladung kam am 6. März zuſtande. Es 
waren neben dem Staatsſekretär Dr. Solf und dem gerade in Berlin 
weilenden Gouverneur Ebermayer auch noch der Kriegsminiſter von 
Falkenhayn, ferner die Reichstagsabgeordneten Giesberts und Ge⸗ 
heimrat Dr. Spahn vom Zentrum, Dr. von Heydebrand und Graf 
Weſtarp von den Konſervativen, Schiffer und Dr. Paaſche von den 
Nationalliberalen und noch einige andere Herren des Parlaments 
geladen. Von der Reichskanzlei waren Unterſtaatsſekretär von 
Wahnſchaffe und Herr von Oppen erſchienen. Der Abend verlief 
programmäßig, ich ſaß neben Herrn von Heydebrand und Herrn 
von Wahnſchaffe und mußte viel erzählen. Nach Tiſch verſammelte 
man ſich im Nebenzimmer bei bayeriſchem Bier. Hierbei fand eine 
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eingehende Ausſprache über Neukamerun ſtatt, an der ſich faſt 
alle Herren beteiligten. Als ich nach Mitternacht in beſter Stim⸗ 
mung das Reichskanzlerpalais verließ, nahm ich den Eindruck mit, 
daß meine Gedankengänge bei den meiſten Herren Verſtändnis oder 
doch Intereſſe gefunden hatten. 

Nun ſollte ich auch noch vom Kaiſer empfangen werden. Der 
Reichskanzler hatte das Intereſſe Sr. Majeftät für mich und meine 
kolonialen Pläne erweckt und der Kaiſer wollte mich ſehen. Ich 
war kaum wieder ein paar Tage in fen, als von der Reichskanzlei 
die telephoniſche Weiſung kam, ich ſolle mich am 11. März vor⸗ 
mittags 11 Uhr bei Sr. Majeſtät im Schloſſe zu Berlin melden. 
Alſo gings gleich wieder zurück nach Berlin, nachdem vorher noch 
die Anzugfrage, die mir damals beſonders wichtig erſchien und viel 
Kummer machte, glücklich gelöſt war. Wie ſollte ich vor dem uni⸗ 
formliebenden Kaiſer erſcheinen? Die goldſtrotzende Uniform eines 
kgl. bayeriſchen Forſtmeiſters wäre wohl recht ſchön und zweck⸗ 
entſprechend geweſen. Ich beſaß aber eine ſolche nicht und meine 
alte Uniform als Hauptmann d. L. war doch recht ſchäbig geworden 
und paßte fo gar nicht zu einem forftlichtolonialen Vortrag. So 
ſorgte ich mich wegen dieſer Oberflächlichkeit mehr als ſeinerzeit in 
mancher kritiſchen Lage unter den Pangwes, bis das erlöſende 
Telegramm kam: „Gehrock.“ 

Zur angegebenen Zeit fuhr ich in einer Berliner Droſchke am 
Portal II des königlichen Schloſſes vor. Ein Lakai führte mich in 
den Säulenſaal, der zwiſchen den Gemächern des Kaiſers und der 
Kaiſerin lag. Dort wurde ich vom Chef des Zivilkabinetts, Ge: 
heimrat von Valentini, empfangen. Mit Intereſſe ſieht S. Ex⸗ 
zellenz die mitgebrachten Photographien ein, läßt dabei aber die 
Bemerkung fallen, daß mein Vortrag leider nur ſehr kurz ſein könne, 
da S. Majeſtät noch nicht aus dem Tiergarten zurück und um 
11,15 Uhr bereits wieder anderweitig in Anſpruch genommen fei. 
Doch der Kaiſer iſt puͤnktlicher, als Herr von Valentini annimmt. 
Kurz nach 11 Uhr wird von einem Leibjäger die Türe zum Arbeits⸗ 
zimmer des Kaiſers geöffnet und ich trete mit meinen Karten und 
Photographien ein. Es iſt zum erſten Male, daß ich den Kaiſer 
ſehe, der, mit Interimsrock und Schwerterorden angetan, mir mit 
den Worten die Hand reicht: „Grüß Gott, Eſcherich, der Kanzler 
hat mir ſchon viel von Ihnen erzählt.“ Ich breite meine Karten 
auf einem niedrigen Mahagonitiſch aus und der Vortrag kann be⸗ 
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ginnen. Immer wieder hat der Kaifer Zwiſchenfragen und inter: 
eſſiert ſich äußerſt lebhaft für alle Einzelheiten. Am meiſten be⸗ 
fchäftigte ihn meine Anregung, den Südoftteil von Spaniſch⸗Guineg 
zu erwerben, um eine Bahn von Ulkoko ausgehend durch Spaniſch⸗ 
Guinea etwa bis nach Molundu am Dſchah oder bis zu einem anderen 
mit 60 - gotonnigen Olmotorbooten erreichbaren Platz am Sanga zu 
bauen. Eine ſolche Bahn würde für ganz Südkamerun von größter 
Bedeutung fein. Sie würde nicht nur eine wenigſtens teilweiſe Nutz⸗ 
barmachung der ungeheueren Holzvorräte ermöglichen, fondern 
auch ein gewaltiges Gebiet, wozu in Verbindung mit dem Waſſer⸗ 
weg der Sangadiſtrikt und weite Teile des Kongogebietes gehören, 
auf kürzeſtem Wege zum Atlantik aufſchließen. Bei entſprechender 
Tarifpolitik ſei es wohl möglich einen Teil des vom oberen Kongo 
kommenden Frachtenverkehrs an ſich zu ziehen, vorausgeſetzt, daß 
die Schiffe klein genug ſind, ſangaaufwärts bis zur deutſchen 
Eiſenbahn zu gelangen. Bisher hatte die Kongobahn, die auf der 
Strecke Kinshaſa⸗Matadi die berüchtigten Kongoſchnellen umgeht, 
ihre Monopolſtellung in rüͤckſichtsloſeſter Weiſe ausgenützt und 
fo hohe Frachtſätze gefordert, daß ihr ein unver hältnismäßig gro⸗ 
ßer Gewinnanteil an den Erzeugniſſen des Kongobeckens zufiel. Es 
wãre ein Werk von internationaler Bedeutung, dieſer gewinnſüͤchtigen, 
jede geſunde Entwicklung des Hinterlandes hemmenden Tarifpolitik 
durch ein billiger arbeitendes Konkurrenzunternehmen Abbruch zu 
tun, wobei trotzdem noch genug verdient werden könnte. — Das war 
etwas fuͤr den Kaiſer, der ſich für alle größeren Pläne begeiſtern 
konnte! Er faßte das Projekt ſchnellſtens auf und hatte auch ſehr 
bald ſeine Schwierigkeiten, ſowie Licht⸗ und Schattenſeiten erkannt. 
Ich habe mich nicht genug wundern können über die Auffaſſungs⸗ 
gabe des Kaiſers und über ſeinen richtigen Blick in großen Fragen. 
Mit Eifer ſtudiert er die Karte, macht treffende Einwendungen 
und iſt noch mehr als ich ſelbſt von dem großen Wert des Bahn⸗ 
baues nicht nur für die eigene Kolonie, fondern für das ganze Kon⸗ 
gogebiet überzeugt. Großes Intereſſe zeigte der Kaiſer auch für die 
von mir vorgeſchlagenen Pläne über die Nutzbarmachung des Muni⸗ 
waldes. Im Gegenſatz zu manchem Fachmann erkannte Wilhelm II. 
die Erſchließung dieſer ungeheueren Wälder ſehr richtig als eine 
nötige Ergänzung der deutſchen, hauptſächlich auf Nadelholz 
abgeſtellten Forſtwirtſchaft, nicht aber als eine unnötige 
Konkurrenz, und ſah darüber hinaus in den Waldſchätzen Ka⸗ 
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meruns noch manche Möglichkeit für die Rohſtoffverſorgung 
Deutſchlands. — 

Eine Viertelſtunde konnte nach Ausſage Valentinis beftenfalls 
meine Audienz dauern, eineinhalb Stunden hatte ſie gedauert, 
und S. Majeſtät hatte hernach höchſte Eile, zur Taufe im 
Hauſe Solms⸗Baruth nach Potsdam zu kommen. Mit einem „Waid⸗ 
mannsheil Eſcherich“ verabſchiedete ſich der Kaiſer. Herr von Valen⸗ 
tini, der ihn noch hinausgeleitet hatte, beglückwünſchte mich zum 
Erfolg meines Vortrags und meinte, S. Majeſtãät wurde wohl ſicher 
nochmals auf die Angelegenheit zurückkommen. — So war denn 
alles gut gegangen und voll Freude fuhr ich wieder zurück zum Hotel 
Kaiſerhof. Diesmal aber nicht im beſcheidenen Einſpänner wie 
zwei Stunden vorher, ſondern in einer kaiſerlichen Equipage. Ich 
kannte mich ſelbſt nicht mehr, ſo ſtolz war ich in jenen Augenblicken! 

Der nächſte Vormittag ſah mich im Reichstage. Ich ſollte 
als Regierungsvertreter in der Budgetkommiſſion zum Kamerun⸗ 
Etat ſprechen, inſoweit dieſer die von mir bereiſten Gebiete 
Neukameruns betraf. Alle möglichen und unmöglichen Fragen 
wurden von den Herren Reichstagsabgeordneten geſtellt und von 
mir ſchlecht und recht beantwortet. Daß ich dabei gleich mit 
dem Führer der äußerſten Linken, Herrn Ledebour, ſcharf zuſam⸗ 
menſtieß, war für mein ſpäteres politiſches Wirken bezeichnend. 
Er wollte nichts von dem, was ich lobend über die geleiſtete 
deutſche Kolonialarbeit und über den Wert der Neuerwerbung 
ſagte, gelten laſſen. Seine Einwürfe waren nicht allzuſchwer 
zurückzuweiſen. Daß ich dabei ziemlich grob wurde, iſt die ein⸗ 
zige angenehme Erinnerung an mein erſtes und letztes Auftreten 
im Reichstage. Sonſt haben mir dieſe wenigen Stunden, in 
denen ich verurteilt war, einer parlamentariſchen Kommiſſion an⸗ 
zugehören, keinen allzu günſtigen Eindruck hinterlaſſen. Es war 
geradezu beſchamend, welche Unkenntnis in vielen Fragen, über die 
die Herren Reichstagsabgeordneten eigentlich hätten beſchlagen ſein 
müffen, bei manchen zu Tage trat. Dafür aber machten fie mit 
größter Unverfrorenheit die unmöglichſten Vorſchläge und be: 
krittelten wohl begründete Urteile erfahrener Fachmänner. 

Auch dieſe Stunden gingen vorüber und als ich die Budget⸗ 
kommiſſion verlaſſen hatte, glaubte ich nun genugſam über Neu⸗ 
kamerun ausgefragt worden zu ſein. Ich hoffte jetzt endlich den 
immer nötiger werdenden Urlaub antreten zu können. „Aus⸗ 

14* 


212 Wieder daheim und im Kriege 


ſpannen“ ſagte die Mutter, ſagten die Freunde, ſagten alle, die es 
gut mit mir meinten, auch die Herren des Kolonialamtes; doch ſollte 
ich, ſo lautete ihr neueſter Wunſch, vorher noch eine ausführliche er⸗ 
ſchöpfende Denkſchrift über Verwaltung und Nutzbarmachung des 
Kameruner Urwaldes, insbeſondere des Munibezirkes, ausarbeiten. 
Die Vorlage ſei dringend, ſie müſſe unbedingt noch im Sommer 
erledigt werden. Dabei war eine ſo große Anzahl von Punkten an⸗ 
geführt, auf deren eingehende Behandlung beſonderer Wert gelegt 
wurde, daß ich mit einer mehrmonatigen Arbeitsdauer rechnete, 
zumal der forſtamtliche Dienſt doch auch erledigt werden mußte. 
Das waren nette Urlaubsausſichten! Es blieb mir aber, wollte 
ich die Auswertung meiner Expeditionsergebniſſe nicht ſelbſt ge⸗ 
fährden, nichts anderes übrig, als gute Miene zum böſen Spiel 
zu machen und in Gottes Namen wieder eine neue Arbeit an⸗ 
zupacken. 

Da damals weder das Forſtamt Iſen noch ich perſönlich im 
Beſitze einer Schreibmaſchine waren, mußte alles mit der Hand ge: 
ſchrieben werden. Bei einer umfangreichen, viel Schreibwerk er⸗ 
fordernden Denkſchrift war dies nicht gerade arbeitsfördernd. 
Der erſte Abſchnitt behandelte die Beſtellung des Staatseigen⸗ 
tums an allem noch freien Walde nach vorheriger Ausſcheidung 
reichlich bemeſſener Eingeborenen⸗Reſervate. Es folgten noch die 
Kapitel „Forſtſchutz“ und „Schutzwaldungen“, dann nahm mir der 
Krieg die Feder aus der Hand. Am 3. Auguſt rückte ich als 
Hauptmann der Landwehr II zur Fahne ein und wurde am 
24. Auguſt ſchon in den Vogeſen am Col de Ste. Marie weft: 
lich Markirch als Batterieführer durch einen franzöſiſchen Quer⸗ 
ſchläger ſchwer verwundet und für immer frontdienſtuntauglich. 
Es waren ſchwere Monate, die ich im Krankenhaus in Karlsruhe 
zubringen mußte, während die Kameraden draußen an der Front 
ihren unerhörten Siegeszug fortſetzten. Mit nahezu 45 Jahren 
heilt man einen ſo ſchweren Schuß, wie es die Zerſchmetterung 
des Schienbeines bedeutet, nicht mehr ſo leicht aus. Nur der 
großen, liebevollen Fürſorge des leider viel zu früh verſtor⸗ 
benen Geheimrats von Beck und meiner kräftigen Natur war 
es zu danken, daß das Bein nicht abgenommen werden mußte. 
Ich konnte hoffen, wenigſtens einigermaßen wieder gehfähig zu 
werden. Mit meiner großen körperlichen Leiſtungsfähigkeit war 
es freilich ein für allemal zu Ende. Dieſes Bewußtſein betrübte 
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mich um fo mehr, als ich mir bisher alles zutrauen durfte, was 
man von einem Mann in meinen Jahren überhaupt verlangen 
konnte. Auf Krücken geſtützt, kam ich Mitte November nach Iſen 
zurück und war tief unglücklich, ſo frühzeitig aus dem ſchweren 
Ringen Deutſchlands ausgeſchaltet worden zu ſein. Ich kam mir 
ſo unnütz vor. In dieſer trübſeligen Stimmung entſann ich mich 
meiner durch den Krieg unterbrochenen forſtlichen Denkſchrift für 
Kamerun. Vielleicht konnte ich damit während der Rekonvales⸗ 
zentenzeit doch wenigſtens einiges Nützliche für das Vaterland 
leiſten. Alſo machte ich mich, ſobald ich wieder am Schreibtiſch 
ſitzen konnte, an die Arbeit und hatte nur die eine Sorge, daß ich 
nicht rechtzeitig damit fertig würde, bevor den Krieg unſer ent⸗ 
ſcheidender Sieg beendete. Dann würden ſicher auch unſere Kolo⸗ 
nien neuen Aufſchwung erfahren und meine forſtlichen Projekte 
erhöhte Bedeutung gewinnen. Auch in Berlin dachte man ſehr 
optimiſtiſch über den Ausgang des Krieges und machte ſich über 
die Zukunft unſerer Kolonien — ſelbſt wenn wir ſie durch die er⸗ 
drückende Übermacht der Feinde in Afrika vorübergehend verlieren 
würden — keinerlei Sorge. Wir würden fie alle wieder zurückver⸗ 
langen und noch mehr dazu, ſo daß wir ſofort nach dem Friedens⸗ 
ſchluß unſere zurückgeſtellten Kolonialpläne wieder aufnehmen könn⸗ 
ten. In dieſem feſten Glauben arbeitete ich mit Eifer an meiner 
Denkſchrift und konnte ſie ſchon im Februar 1915 dem Kolonial⸗ 
amte vorlegen. 

Die Richtlinie meiner Ausführungen über die Nutzbarmachung 
des mittelafrikaniſchen Regenwaldes war, waldbauliche Maßnahmen 
zu treffen, um die qualitative und quantitative Verbeſſerung der 
Urwaldbeſtände einzuleiten. An Stelle des lockeren, artenreichen 
und nutzholzarmen Urwaldes ſollte ein vollbeſtockter aus nur etwa 
1—2 Dutzend Nutzholzarten zuſammengeſetzter Wirtſchaftswald ge⸗ 
ſchaffen und damit nach verhältnismäßig kurzer Zeit ein regulärer 
Nachhaltsbetrieb ermöglicht werden. Wenn wir uns auch über dieſes 
Endziel klar wären, fo beftünden doch über die zu ergreifenden wald: 
baulichen Maßnahmen wie über den für die Überführung benötigten 
Zeitraum erhebliche Zweifel, da derartige Verſuche meines Wiſſens 
im zentralafrikaniſchen Regenwalde noch nirgends in größerem Stile 
durchgeführt worden ſeien. Die Forſtwirtſchaft in den Tropen ſei 
über das erſte Anfangsſtadium noch nicht hinausgekommen. Hier 
würde für die deutſche Forſtwiſſenſchaft, die neben der öſterreichiſchen 
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führend auf der Welt ſei, ein neues großes und dankbares Ar⸗ 
beitsgebiet eröffnet. Vor allem müffe das forſtliche Verſuchsweſen 
in Kamerun ſofort ausgebaut werden, um die Grundlage für einen 
richtigen Tropenwaldbau zu liefern. 

Auch die Frage, ob der Staatsregiebetrieb geeignet ſei, in be⸗ 
ſonders guͤnſtigen Lagen ſofort ein gewinnbringendes Holzunter⸗ 
nehmen zu beginnen, glaubte ich anſchneiden zu muͤſſen. Mein Lir: 
teil darüber war damals negativ. Ich hielt ein ſtaatliches Holz⸗ 
unternehmen, das ſich nur auf die wenigen marktfähigen Holzarten 
erſtrecken konnte, für völlig ausſichtslos. Waren ſchon gut ein⸗ 
geführte Privatunternehmungen in letzter Zeit kaum mehr lohnend, 
da Fällung und Bringung der zerſtreut vorkommenden Nutzhölzer 
unverhältnismäßig koſtſpielig waren, fo würde bei dem immer 
teureren Arbeiten der Staatsbetriebe mit Sicherheit eine Ver⸗ 
luſtwirtſchaft herauskommen. So lange der Markt nur etwa ein 
Dutzend Kamerunhölzer abnahm und die Preiſe ſo niedrig waren, 
daß ſie mitunter nicht einmal die hohen Geſtehungs⸗ und Fracht⸗ 
koſten deckten, war an Rentabilität eines Staatsregiebetriebs nicht 
zu denken. Erſt wenn der Handel einmal die doppelte oder drei⸗ 
fache Zahl der im Urwald vorkommenden Holzarten anſtandslos 
aufnahm und wenn durch beſſere Ausformung des Nutzholzes, durch 
ſorgfältigere Behandlung während des Transportes nur gute, ein⸗ 
wandfreie Ware auf den Markt kam und für die Kamerunhölzer 
im allgemeinen höhere Preiſe als bisher erzielt würden, war fpäter 
vielleicht auch bei noch urſprünglichen Waldgebieten an die Mög: 
lichkeit eines Staatsregiebetriebes zu denken. 

Wenn demmad) das Reich für die nächſte Zeit als Holzunter⸗ 
nehmer im Kamerunwald nicht in Betracht kommen konnte, ſo hatte 
es dafür mit Schaffung eines Wirtſchaftswaldes andere auf weite 
Sicht geſtellte forſtliche Aufgaben zu löſen. Hierfür war wieder: 
um die Privatwirtſchaft nicht oder weniger geeignet, da ſich die 
meiſten Ausgaben vorausſichtlich erſt in mehreren Jahrzehnten 
verzinſen würden. Dies kann ſich wohl der langlebige Staat, kaum 
aber ein meiſt nur für die nächſte Zeit arbeitendes Privatunter⸗ 
nehmen leiſten. — Obwohl ich alſo daran feſthielt, daß im Hin⸗ 
blick auf die Zukunft der Waldkolonie Kamerun dem Reiche die 
Forſthoheit im weiteſten Sinne und die Überfragung des Eigen: 
tums am geſamten freien Walde zuerkannt werden müſſe, fo ſollten 
doch vorläufig noch in beſchränktem Umfange Waldgebiete der Aus⸗ 
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beutung durch Holzfirmen überlaffen werden, ſchon um die Privat: 
initiative nicht auszuſchalten und durch ſie immer mehr Kamerun⸗ 
hölzer auf dem Weltmarkte einzuführen. Bei richtiger Auswahl 
gut arbeitender, kapitalkräftiger Firmen, bei richtigen Auflagen hin⸗ 
ſichtlich der Aushaltung, Ausformung, Maß und Qualität der zu 
verſchiffenden Holzarten und bei Gewährung von Prämien für Ein⸗ 
führung neuer Holzarten auf dem Weltmarkte war es wohl möglich, 
den in Mißkredit geratenen Handel mit Kamerunhölzern wieder zu 
heben und beſſere Preiſe zu erzielen. — Das ungefähr waren die 
leitenden Gedanken meiner Denkſchrift über die Nutzbarmachung des 
mittelafrikaniſchen Urwaldes. Die darin niedergelegten waldbau⸗ 
lichen Vorſchläge waren wohl im allgemeinen richtig. Ihre fpätere 
Nutzanwendung aber auf die Praxis entbehrte noch der Erfahrungen 
eines mit Holzunternehmungen größeren Stiles vertrauten Fach: 
mannes. Meine Ausbildung als bayeriſcher Staatsforſtbeamter war 
recht theoretiſch und einſeitig geweſen. Ihr mangelte vor allem 
jegliche Praxis im Sägewerksbetrieb und in anderen techniſchen 
und chemiſchen Holzverwertungsmöoͤglichkeiten. Ein glücklicher Zufall 
wollte es, daß ich fpäter auch dieſe Lücken einigermaßen ausfüllen 
konnte. 

Inzwiſchen tobte in Kamerun zwiſchen der kleinen tapferen 
Schutztruppe und den weit überlegenen engliſch⸗franzöſiſchen Streit⸗ 
kräften der Kampf. Deutſchland hatte gleich zu Beginn des 
Krieges vergeblich verſucht die Neutraliſierung des „konventionellen 
Kongobeckens“, zu dem faſt ganz Neukamerun gehörte, durchzu⸗ 
ſetzen. Die Antwort darauf war, daß die Franzoſen am 7. Auguſt 
bereits die Feindſeligkeiten in Neukamerun eröffneten. Das Gou⸗ 
vernement hatte zur Verteidigung der Kolonie nur rund 200 weiße 
Offiziere und Unteroffiziere und etwa 3000 ſchwarze Soldaten 
zur Verfügung. Dazu war an keinerlei Nachſchub zu denken, 
ſo daß von Anfang an der Kampf gegen die feindliche ſich ſtetig 
mehrende Ilbermacht, die von ihrer Heimat laufend mit Kriegs: 
material aller Art verſorgt wurde, völlig ausſichtslos war. Und 
doch hat die kleine Schar mit äußerſter Verbiſſenheit und Tapfer⸗ 
keit gekämpft und aller Welt ein Vorbild leuchtender Vater lands⸗ 
liebe gegeben. Bis Ende 1915 dauerte der Heldenkampf, dann ſchloß 
ſich der rund 30 000 Mann betragende engliſch⸗franzöſiſche Ring 
immer enger um die letzte Verteidigungsſtellung bei Jaunde, ſo 
daß den deutſchen Truppen, um der Gefangenſchaft zu entgehen, 
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nichts anderes übrig blieb, als auf das ſpaniſche Rio⸗Munigebiet 
überzutreten, wo fie entwaffnet wurden. 

So traurig es auch für Deutſchland war, eine ſo wertvolle und 
tapfer verteidigte Kolonie dem Feinde überlaffen zu müffen, fo 
dachte doch niemand im entfernteſten an einen endgültigen Verluſt. 
Im Gegenteil, wir hofften nach dem Kriege nicht nur ganz Kame⸗ 
run, ſondern dazu noch ein gutes Stück im Süden und im Norden 
hinzuzubekommen. Damit nahmen meine mittelafrikaniſchen 
Urwaldpläne in Gedanken und Phantaſie noch weitere For⸗ 
men an. 

Immer noch ſaß ich in Iſen und nur allzu langſam gings mit 
meiner Beſſerung vorwärts. Ich fürchtete, daß der Krieg zu 
Ende wäre, bevor ich nochmals aktiv teilnehmen könnte. Als ich 
daher im Sommer 1915 endlich wieder fo weit war, mit Hilfe 
eines Stockes mich mühſam fortbewegen zu können, hielt ich es 
zu Hauſe nicht mehr aus. War es bei meinem immer noch recht 
elenden Zuſtande auch völlig ausgeſchloſſen, irgendwo an der 
Front unterzukommen, ſo wollte ich doch wenigſtens verſuchen, 
zunächſt in der Etappe Verwendung zu finden. Wenn ich nur 
wieder einmal draußen war, fo würde ſich das weitere ſchon finden. 
Auf dem Dienſtwege hätte ich, da der Stabsarzt gar nicht daran 
dachte, mich ſchon frei zu geben, wohl noch lange nichts erreicht. 
Alſo verſuchte ich den Weg „hintenherum“ und wandte mich an 
meinen hohen Gönner, Prinz Leopold von Bayern, der damals 
als Oberbefehlshaber der g. Armee an der Oſtfront ſtand. Und 
ſchon bekam ich die Anfrage, ob ich mich vorläufig mit einer Stelle 
am Paßamte Lodz begnügen wolle. Ohne Beſinnen ſagte ich zu und 
fuhr ſo raſch als möglich los. 

Nun war ich wenigſtens einmal draußen und konnte, wenn auch 
nur an recht beſcheidenem Poſten, wieder mitarbeiten. Erbaulich 
war diefe Tätigkeit für einen Forſtmann ja gerade nicht. Auch der 
fpätere Ausbau des Paßweſens in Polen, die Einrichtung und Lei⸗ 
tung der Paßabteilung in Warſchau konnte mich nur ſo lange be⸗ 
friedigen, als es ſich um Aufbau und Organiſation handelte. Dann 
aber war für mich der Reiz vorbei und das ruhige Leben in War⸗ 
ſchau hätte mir bei allen Vorzügen auf die Dauer ſicherlich nicht 
zugeſagt. Ich war für geregeltes, ruhiges Leben damals noch nicht 
zu haben und liebte Unruhe und Schwierigkeiten. 

Trotz des ſchweren Rückſchlages im Weſten an der Marne ging 
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unſer Siegeszug im Oſten weiter. Der Urwald von Bialowies, 
der nicht nur gewaltige Nutzholzmengen barg, ſondern auch den 
größten Wiſentbeſtand in freier Wildbahn beherbergte, wurde 
von der g. Armee erobert! Und damit war auch wieder über 
mein nächſtes Schickſal entſchieden. Hatte mir der Krieg auch 
zunächſt meine großen mittelafrikaniſchen Urwaldpläne zerſchla⸗ 
gen, fo brachte er mir ein anderes Urwaldprojekt, an dem ich 
zeigen konnte, ob ich die Theorie auch in die Praxis umzuſetzen ver⸗ 
mochte. Kaum faß das Armeeoberkommandong im Zarenſchloß 
von Bialowies, als auch ſchon die Aufforderung an mich erging, 
nach dort zu kommen, um die Möglichkeit der Nutzbarmachung des 
Urwaldes für Heereszwecke zu erkunden. 

Am 20. September ſchon konnte ich dem Armeeoberkommando 
einen kurzen Organiſationsvorſchlag unterbreiten, der darin gipfelte, 
in Bialowies eine eigene Forſtverwaltung zu errichten und ihr die 
geſamten forſt⸗ und jagdwirtſchaftlichen Angelegenheiten zu über⸗ 
tragen. Meine Vorſchläge wurden angenommen, und wenige Tage 
darauf war die Militärforſtverwaltung gegründet und ich zu ihrem 
Leiter beſtimmt. Gleichzeitig wurde mir auch die Ortskomman⸗ 
dantur von Bialowies mit den Rechten und Pflichten eines Etappen⸗ 
kommandanten übertragen. Damit waren mir neben der zivilen auch 
die militäriſchen Machtmittel im ganzen Bezirke in die Hand ge⸗ 
geben und die ſonſt unvermeidlichen, Zeit, Arbeit und Rerven koſten⸗ 
den Kompetenzſtreitigkeiten von vornherein ausgeſchaltet. — Die 
Arbeit konnte beginnen. 

War Bialowies auch weniger durch ſeinen Wald als durch ſeiner 
Wiſente bekannt und als Jagdrevier des Zaren weltberühmt ge⸗ 
worden, fo hatte die Militärforſtverwaltung ſich doch in erſter 
Linie mit dem Walde zu beſchäftigen. Die Jagd, ihre Nutzbar⸗ 
machung und ihre Hege konnten nur Nebenaufgaben ſein. Die 
Hauptaufgabe war die Erſchließung der gewaltigen Holzvorräte 
des Urwaldes für die Kriegswirtſchaft. 

Daß die Militärforſtverwaltung trotz ihrer wichtigen, alle Kräfte 
ſtark in Anſpruch nehmenden forſtlichen Aufgaben Jagd: und Natur: 
ſchutz nicht vernachlãſſigte, darüber habe ich in meinem Buche „Der 
alte Jäger“ eingehend berichtet. Vom erſten Tage an galt unſere 
Sorge vor allem der Erhaltung des durch die kriegeriſchen Ereigniffe 
ſchon ſtark dezimierten Wiſentbeſtandes. Die noch im September 
1915 erlaffene Jagdverordnung hatte als Kernpunkt die völlige Scho⸗ 
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nung des Wiſents enthalten. Sie ſtand nicht nur auf dem Papier, fon: 
dern wurde auch mit aller Strenge durchgeführt. Ausſchließlich der 
Oberbefehlshaber konnte die Erlegung eines Wiſents genehmigen 
und dies geſchah nur in wenigen Fällen. Da ich über jedes erlegte 
oder eingegangene Wildrind Beſcheid wußte und wohl hunderte 
Male Gelegenheit hatte, mich über den Stand der Wiſente zu un⸗ 
terrichten, bin ich wohl in der Lage über dieſen Punkt authentiſche 
Auskunft zu geben. Es iſt eine unerhörte Verleumdung, der deut⸗ 
ſchen Verwaltung die ſpäter erfolgte faſt völlige Vernichtung des 
Wiſents zur Laſt zu legen. Genau das Gegenteil iſt der Fall. Ob⸗ 
wohl dies bekannt war, erfand man, wie andere ungezählte Schuld⸗ 
lügen, auch die „Wiſentlüge“ und verbreitete ſie mit allen Mitteln. 
Sie ſollte mithelfen, das himmelſchreiende Unrecht von Verſailles 
durch ſchrittweiſe moraliſche Vernichtung der Deutſchen wenigſtens 
einigermaßen vor der Welt entſchuldigen zu können. Wohl wiſſend, 
daß die gebildete Welt auf die Wiſente von Bialowies ſah, und 
daß die Vernichtung dieſes einzigartigen Naturdenkmals als kultur⸗ 
widrige Tat gebrandmarkt werden würde, ſchob man die Ende des 
Krieges durch andere erfolgte Ausrottung der letzten Wildrinder 
in freier Wildbahn den Deutſchen in die Schuhe. Niemand 
nahm ſich die Mühe, dieſe Verleumdung nachzuprüfen, was ohne 
weiteres an Hand der vielen Veröffentlichungen, der ungezähl⸗ 
ten Photos und ſchließlich der noch im letzten Kriegsjahre durch 
den Bund für Vogelſchutz erfolgten kinematographiſchen Auf⸗ 
nahmen der Wiſentherden möglich geweſen wäre. Während der 
dreijährigen Dauer der Militärforſtverwaltung hat ſich der Wiſent⸗ 
beſtand um etwa 30-40 Kälber vermehrt, fo daß bei Auflöſung 
der Verwaltung Ende Dezember 1918 weſentlich mehr Wiſente vor⸗ 
handen waren, als wir im September 1915 übernommen hatten. 
Es lebten noch weit über 130 Stück. Mit dem letzten deutſchen 
Soldaten zog aber auch der letzte Befchüger des Wiſents fort. Ein 
wildes Morden begann, und nur ganz wenige Stücke mögen ſich 
noch in die unzugänglichen Sümpfe gerettet haben. Das iſt die 
Wahrheit über die Wiſente von Bialowies. 

Und nun zurück zum Urwald von Bialowies und ſeiner Nutzung. 
Wenn meiner forſtlichen Leitung anfänglich auch insgeſamt 300000ha 
Waldungen unterſtellt waren, ſo ſollte ſich doch die Nutzung 
ſchon aus Zweckmäßigkeitsgrüͤnden in der Hauptſache auf die 
befonders holzreichen Waldungen des Udiel — d. i. Krongut — 
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erſtrecken. Die „Bialowieza Puszeza“, die rund 130000 ha um: 
faßte, war ein ſelten ſchöner, in ſich geſchloſſener Wald, wie ihn 
Europa in dieſer Ausdehnung, dieſen Wuchsverhältniſſen und Maſſen 
an haubarem Holze wohl kaum ein zweitesmal hat. Die von der 
Militärforftverwaltung durch Hauptmann d. L. Lautenſchlager in 
mehrmonatiger gewiſſenhafter Arbeit auf kartographiſchem Wege 
ermittelte Derbholzmaſſe bezifferte ſich auf 32,6 Millionen Feſt⸗ 
meter! Dabei find dieſe Zahlen ſehr vorſichtig gehalten, fo daß zum 
mindeſten keine Ulberſchätzung vorliegt. 

Es iſt müßig darüber zu ſtreiten, ob 1915 bei Errichtung der 
Militärforftverwaltung die „Bialowieza Puszeza“ noch als Ur- 
wald bezeichnet werden konnte oder nicht, zumal ſchon eine Jagen: 
einteilung vorhanden war und auch da und dort — in der Haupt⸗ 
ſache aus jagdlichen Gründen — größere Nutzungen ſtattgefunden 
hatten. Wenn alſo auch ſchon damals der Wald von Bialowies 
im ſtrengſten Sinne des Wortes kein Urwald mehr war, ſo war 
er es doch ſeinem ganzen Charakter nach geblieben, da Werden und 
Vergehen auf der weitaus größten Fläche bisher ausſchließlich der 
Natur überlaſſen geweſen war. Am meiſten wurde das Bild des 
Urwaldes durch feine Überfegung mit Wild geſtört, das feit Jahr⸗ 
zehnten ſchon keinerlei Unterwuchs von Laubhölzern und Forſtunkräu⸗ 
tern, wie auch kaum mehr einen Föhrenanflug aufkommen ließ. Nur 
die wie Unkraut wuchernde Fichte konnte ſich noch einigermaßen 
natürlich verjüngen. So war in Bialowies die Urſprünglichkeit des 
Waldes mehr durch die Einwirkungen eines unnatürlichen Wild⸗ 
ſtandes als durch die Eingriffe des Menſchen verändert worden. 

Von den beftandesbildenden Holzarten iſt als die weitaus häu⸗ 
figfte und wertvollſte die Kiefer zu nennen. Sie kommt in Aus⸗ 
maßen und in einer Qualität vor, wie ich ſie ſonſt nirgends mehr 
geſehen habe. Bei einem Alter von 200 Jahren erreicht ſie Höhen 
bis zu 37 m und Bruſthöhendurchmeſſer bis zu 1m! Die Schaft⸗ 
form iſt nahezu walzenförmig, die Güte des Holzes infolge gleich⸗ 
mäßigen Wuchſes und raſcher Verkernung hervorragend. Die glatte 
ſchöne Borkenbildung am unteren Stammteile wie die weitherab⸗ 
gehende Spiegelrinde zeigen vorzügliches Gedeihen an. — Neben 
der Kiefer als wertvollſter und auch wichtigſter Holzart mit einem 
Vorrat von etwa 13,2 Millionen Feſtmeter kommt als Nadelholz 
nur noch die Fichte in größeren Mengen vor, während Weißtanne 
und Lärche fehlen. Von den Laubhölzern, deren Derbholzmaſſe 
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Lautenſchlager auf 8,8 Millionen Feſtmeter angibt, ſind die wert⸗ 
vollſten die Eichen und Eſchen, die ſtellenweiſe ſehr gutes Wachstum 
zeigen und je nach dem Standort gutes bis beſtes Nutzholz ergeben. 
Dann folgen Linden, Ulmen, Spitzahorn, Weißbuche. Ganz ungewöhn⸗ 
liche Wuchsleiſtungen zeigt die Aſpe, die auf geeigneten Standorten 
in höherem Alter Höhen bis zu 36 m und Bruſthöhendurchmeſſer 
von 8090 cm aufweiſt. Auch die Birke wird gegenüber unſeren 
heimiſchen Verhältniſſen außerordentlich ſtark. Es wurden ver⸗ 
ſchiedentlich Höhen bis zu 36 m und Bruſthöhendurchmeſſer bis zu 
755 om gemeffen. Bei der öſtlichen Lage des Waldortes fehlen unter 
den Nadelhölzern Tanne und Lärche, bei den Laubhölzern die Rot⸗ 
buche. Dieſe wird durch die gutwüchſige Hainbuche erſetzt, die den 
größten Anteil an den vorkommenden Laubhölzern bildet. — Alles in 
allem war Bialowies ein ausnahmsweiſeſchöner, abwechſlungsreicher 
und wüchſiger Wald, der das Herz jedes Forſtmannes höher ſchlagen 
ließ. Überwältigend wirkten vor allem die gewaltigen Maſſen an 
reifem und überreifem Holze. Nie werde ich den ſtarken Eindruck 
vergeſſen, den mir dieſer einzigartige Wald bei meiner erſten Er⸗ 
kundungsfahrt hinterließ. War ich durch den immergrünen afri⸗ 
kaniſchen Regenwald immerhin ſchon an Einiges gewohnt und waren 
dort einzelne Ausmaße noch viel gewaltiger, ſo war es doch ein 
fremdartiger Wald geweſen, der einen deutſchen Forſtmann wohl ver⸗ 
ſtandes⸗ nicht aber gefühlsmäßig beeindrucken konnte. Hier aber war 
ein Wald, beſtehend aus unſeren gewohnten heimiſchen Holzarten, 
mit geradezu überwältigenden Wuchsleiſtungen und beſten Quali⸗ 
täten! Einen foldyen Wald aufſchließen und unter möglichfter Be: 
rückſichtigung ſeines Weiterbeſtehens nutzen zu können, ſchien mir 
eine Aufgabe von einem Umfange und einer Vielſeitigkeit zu ſein, 
wie ſie ſich ein Forſtmann nicht ſchöner wünſchen kann. 

Die große Schwierigkeit, aber auch der Reiz der Aufgabe lag 
darin, daß für ein derartiges gewaltiges Holzunternehmen nichts 
vorhanden war, auf dem man aufbauen konnte, und alles erſt 
von Grund aus geſchaffen werden mußte. Für den Abtransport 
des gefällten Holzes ſtanden nur einige ungenügende Wege zur Ver⸗ 
fügung, an feſt gebauten Straßen war lediglich die große Heeres⸗ 
ſtraße Bielſk⸗Pruſchana, die in der Richtung von Weſten nach 
Oſten 38 km den Wald durchquert, vorhanden, an Bahnlinien im 
Walde ſelbſt nur die kurze Stichbahn Gajnowka — Bialowies, wäh⸗ 
rend die am Rande des Ulrwaldes vorbeiführende Linie Breſt⸗Li⸗ 
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tomft— Wolkomyft in der Hauptſache für den Weitertransport des 
Holzes in Betracht kam. Die vordringlichfte Aufgabe war dem: 
nach der Bau von leiſtungsfähigen Waldeiſenbahnen. Es wurde 
die gebräuchliche 600 mm Spur gewählt und der Bau ſofort be: 
gonnen. Nach planmäßiger Feſtlegung des an die Vollbahn an⸗ 
zuſchließenden Netzes wurde die Bahn in die nächſten zum Abtrieb 
kommenden Waldteile vorgeſtreckt. Da es ſich für die Hauptlinien 
nur um Lokomotivbetrieb handeln konnte, mußte Unter⸗ und Ober⸗ 
bau beſtens hergeſtellt werden, um ſowohl eine große Belaſtung wie 
eine gewiſſe Schnelligkeit zu ermöglichen. Dabei wurde von An⸗ 
fang an der ganze Bahnbau ſo ſorgfältig ausgeführt, wie wenn 
es ſich um keine vorübergehende, ſondern um eine Daueranlage 
handelte und damit erreicht, daß während der faſt dreijährigen 
ſtarken Inanſpruchnahme der Hauptſtrecke nirgends größere 
Reparaturen nötig wurden. Im Ganzen wurden im Laufe 
der Jahre über 100 km Waldbahnen mit Lokomotivbetrieb 
fertiggeſtellt und in Betrieb genommen. Als Zubringer zu dieſen 
Waldbahnen dienten Förderbahnen mit Pferdezug, deren Strecken⸗ 
längen ebenfalls von Jahr zu Jahr wuchſen. Mit Fortſchreiten 
des Bahnbaues wurde auch der Betrieb immer mehr geregelt, 
bis ſchließlich die Züge fahrplanmäßig liefen. Eine unendliche Fülle 
von Arbeit, die von der Waldbahnabteilung zu leiſten war und 
unter der Leitung eines äußerſt tüchtigen im Kleinbahnbetrieb er⸗ 
fahrenen Eiſenbahnoffiziers, Hauptmann Seiler, auch geleiſtet 
wurde. 

Neben den Feldbahnen kam als weiteres Beförderungsmittel 
noch die Narewka mit ihren Nebenflüſſen, ſowie auch die in den 
Bug mündende Lesna in Frage. Sie wurden zur Trift und Flößerei 
benutzt. Die Hoffnung, die wir von Anfang an auf den Waſſerweg 
geſetzt hatten, der die Vollbahn für den Holztransport in weitem 
Umfange entlaſten ſollte, erfüllte ſich nur teilweiſe. Die Zeit, in 
welcher der Waſſerſtand einen ergiebigen Floßbetrieb geſtattet hätte, 
betrug meiſt nur wenige Wochen und genügte felbft bei beſter Bor: 
bereitung nur zum Abtransport eines verhältnismäßig geringen 
Holzquantums. Um den Waſſerweg leiſtungsfähiger zu machen, 
wären langwierige Flußkorrektionen und Anlage von Staudämmen, 
Wehren und Schleuſen notwendig geweſen, die ſich nur auf lange 
Dauer gelohnt hätten. — 

Im Hinblick auf die ſehr große Entfernung des Waldgebietes 
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von der Heimat und von der hauptſächlich zu beliefernden Weſt⸗ 
front mußte unbeſchadet der Bedarfsdeckung beim Holztransport an 
Frachtmengen möglichft geſpart werden. Das rollende Material 
der Eiſenbahnen war durch die Kriegsführung über Gebühr in An⸗ 
ſpruch genommen, ſo daß bei dem herrſchenden Wagenmangel mit 
jedem Tonnenkilometer gerechnet werden mußte. Unter dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkte durfte Rohholz auf der Bahn überhaupt nicht oder doch 
nur in ganz hochwertigen Stämmen verſendet werden, ſonſt nur 
Schnittholz oder anderweitig veredeltes Holz. Hierdurch wurden 
3. B. bei Brettern und Balken allein ſchon 320—40% des Rohholz⸗ 
gewichtes erſpart. Noch viel weitergehende Frachterſparungen boten 
verſchiedene Methoden der Verkohlung mit oder ohne Deſtillations⸗ 
verfahren. So wurde alles im Lande nicht benöfigte Brennholz und 
die gewaltigen Mengen des bei den ſechs Sägewerken anfallenden 
Abfallholzes im Meilereibetrieb verkohlt und die begehrte Holz⸗ 
kohle für die Schützengräben geliefert. Aus den kienhaltigen Stock⸗ 
hölzern der Kiefer wurden in den von den Ruſſen übernommenen 
und von uns verbeſſerten Kienöfen Terpentinöl und Holzteer gewon⸗ 
nen. Am rationellſten wurde die Verkohlung von Hartholz in der 
„Methylalkoholfabrik“ in Gajnowka durchgeführt, die mit einem 
jährlichen Verbrauch von 300 000 Feſtmeter Kohlholz und 150 000 
Feſtmeter Heizholz wohl mit zu den größten der damals beſtehenden 
Holzverkohlungsanlagen gehörte. Der als bewährter Fachmann zu 
dieſem Behufe nach Bialowies kommandierte Hauptmann d. R. Dr. 
Zeiß hat den größten Teil der Anlage im grimmigen, ruſſiſchen 
Winter erbaut und, allen Zweiflern zum Trotz, in der vereinbarten 
Zeit in Betrieb genommen. Eine Leiſtung, die kaum mehr überboten 
werden konnte. Der Bau der Anlage mußte aber auch mit allen 
Mitteln beſchleunigt werden, um die Pulverfabriken befriedigen zu 
können, die auf die Endprodukte der Retortenverkohlung als Erſatz⸗ 
ſtoffe dringend angewieſen waren. — 

Immer umfangreicher wurde der Betrieb und immer mehr An⸗ 
forderungen wurden an die Militärforſtverwaltung geſtellt. — Zu: 
ſammenlegbare, typiſierte Bereitſchafts⸗ und Stallbaracken wurden 
für den Weſten zum Aufftellen fertig geliefert, eine Holzwoll⸗ 
fabrik ſchickte in Ballen gepreßte Holzwolle an die Front, Holz⸗ 
ſchuhe, Axtſtiele und andere Holzfabrikate wurden in großen Mengen 
hergeſtellt. Daß in den umfangreichen Kiefernbeſtänden auch Harz 
gewonnen wurde, iſt ſelbſtverſtändlich. So entſtand aus kleinſten 
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Anfängen in verhältnismäßig kurzer Zeit ein gewaltiges Holzunter⸗ 
nehmen. Cs beſchäftigte mit ſeinen Nebenbetrieben, wie Kraft⸗ 
und Lichtanlagen, Eiſen⸗ und Holzbearbeitungswerkſtätten, viele 
Tauſend Menſchen, für deren Unterkunft und Verpflegung geſorgt 
werden mußte. Wohnbaracken, Gefangenenlager, Verpflegungs⸗ 
anſtalten, Soldatenheime, Lazarette, Entlauſungsanſtalten wuchſen 
aus dem Boden und ſelbſt zwei Kinos wurden gebaut, um den Sol⸗ 
daten ab und zu eine Abwechſlung und Anregung zu geben. 
Ein tüchtiger Wirtſchaftsoffizier ſorgte für Beſtellung der Felder 
und für ausgedehnten Gemüſebau, und wo immer Nahrungs- und 
Futtermittel gewonnen werden konnten, geſchah es. Draußen im 
Walde aber arbeiteten ſieben Forſthauptleute als Leiter der 
Forſtinſpektionen mit großer Selbſtändigkeit. Sie waren die 
Säulen des ganzen Betriebes. 

Bialowies war ein kleines Reich für ſich geworden, in dem ich 
mit einem Stab beſter Mitarbeiter nach Kräften bemüht war, den 
vielen an uns geſtellten Aufgaben gerecht zu werden. Neben dem 
reinen Holzunternehmen und dem jagdlichen Aufgabenkreis war die 
Militärforſtverwaltung auch beſtrebt, der wiſſenſchaftlichen Erfor⸗ 
ſchung des Urwaldes Raum zu geben. Eine zoologiſche und bota⸗ 
niſche Sammlung wurde angelegt und unter Leitung der „Wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Abteilung” erſte Kräfte aus der deutſchen Gelehrten: 
welt zur freiwilligen Mitarbeit herangezogen. Dank ihrer Beiträge 
konnte die Militärforſtverwaltung bei Paul Parey das ſpäter viel 
beachtete Werk „Bialowies in deutſcher Verwaltung“ herausgeben, 
das ein beredtes Zeugnis ablegt für die geleiſtete gründliche 
Forſcherarbeit. In dieſem Zuſammenhang möchte ich auch der 
Errichtung eines nahezu 4000 Hektar großen Naturſchutzgebietes 
Erwähnung tun, das ſpäter von der polniſchen Regierung über⸗ 
nommen und in gleichem Sinne weitergeführt wurde. Das ſind 
alles Punkte, die ohne weiteres den angeblichen Vandalismus der 
Deutſchen Lügen ſtrafen. Ein Volk, das in ſeinem furchtbarſten 
Kriege Zeit und Willen findet, inmitten des Feindeslandes derartige 
Kulturarbeiten zu leiſten, iſt alles andere als ein Volk der Barbaren! 
Und wenn ich hiermit meine Ausführungen über die Militärforſt⸗ 
verwaltung Bialowies ſchließe, ſo möchte ich es nicht tun, ohne in 
aufrichtiger Dankbarkeit der vielen wackeren Kameraden zu gedenken, 
die in treueſter Pflichterfüllung mitarbeiteten und das Werk zum 
Erfolge führten. Ich verbinde damit gerne das Bekenntnis, daß 
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es nur durch eine beſonders glückliche Löſung der Perfonalfragen 
möglich war, das zu ſchaffen, was geſchaffen wurde. — 

War auch der Urwald von Bialowies nach vielen Richtungen 
hin, vor allem ſchon durch ſeinen Nadelholzcharakter und hoch⸗ 
prozentigen Nutzholzanfall, grundverſchieden von dem mittelafrika⸗ 
niſchen Regenwald, ſo habe ich doch in Bialowies ſehr viel Erfah⸗ 
rungen geſammelt, die auch für das Kamerunprojekt von großem 
Wert ſein konnten. Ich habe den Aufbau und Betrieb eines Holz⸗ 
unternehmens großen Stils ſelbſt mitgemacht und aus den Fehlern 
gelernt. Vor allem habe ich vom Wert des Holzes als Rohſtoff 
und von ſeiner vielfachen Eignung für die Erſatzſtoffwirtſchaft einen 
ganz anderen Begriff bekommen, als ich ihn vorher hatte. Bialowies 
hatte gezeigt, daß Holz jeglicher Art von einer gewiſſen Stärke an, 
die den Transport bis zum Betriebsplatz lohnt, in techniſchem und 
chemiſchem Verfahren nutzbringend verwertet werden kann. Die 
Nutzanwendung dieſer Erkenntnis auf die Tropen konnte von weit⸗ 
tragender Bedeutung werden. 

Alſo ſuchte ich gelegentlich eines Aufenthaltes in Berlin das 
Reichskolonialamt auf, um darzulegen, daß die Gedanken meiner 
im Jahre 1915 vorgelegten Denkſchrift zum großen Teil durch die 
gemachten Erfahrungen der letzten Jahre überholt ſeien und daß 
die teilweiſe Übertragung des „Syſtem Bialowies“ auf das Kame⸗ 
rununternehmen dieſem eine neue und viel günſtigere Ausſicht auf 
die Zukunft eröffnen würde. Der kluge und weitſichtige Staats⸗ 
ſekretär Dr. Solf griff die Gedanken auf und verſprach ſo⸗ 
bald als möglich nach dem Oſten zu kommen, um ſich ſelbſt von der 
Vielſeitigkeit der modernen Holzverwertung zu unterrichten und die 
Möglichkeit ihrer Übertragung auf Afrika zu prüfen. Schon 
wenige Tage darauf, am 7. November 1917, erſchien Dr. Solf mit 
einigen Herren des Kolonialamtes in Bialowies und ſcheute keine 
Mühe, gründlichen Einblick in die dortigen Betriebe zu gewinnen. 
Sein Beſuch endete mit der Aufforderung an mich, möglichft bald 
nach Berlin zu kommen, um dort in einer Sitzung des Kolonial⸗ 
amtes meine Gedanken und Vorſchläge zu vertreten. 

Um den Unterſchied und die Vorteile der neuen Methode ſo 
recht vor Augen zu führen, ſchilderte ich in der am 27. November 
in Berlin ſtattfindenden Sitzung kurz die bisher übliche Holz⸗ 
nutzung in Afrika mit all ihren Nachteilen. Sie gipfelte darin, daß 
die Eingeborenen gegen Stücklohn für Holzfirmen an der Küſte 
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Edelhölzer lieferten. Es war ein denkbar primitives Verfahren. 
Die meiſt nur mit der Axt ausgerüftefen Eingeborenen zogen in die 
flußnahen Waldteile und fällten in mühſamer Arbeit die meiſt raum: 
lich weit voneinander ſtehenden wertvolleren Nutzhoͤlzer. Bei den 
großen Schwierigkeiten, die auch ein kurzer Transport der ſchweren 
Stamme zum Waſſer bedeutete, wurde nur der wertvollſte untere 
Stammteil genutzt, alles Übrige verrottete nutzlos im Walde. Durch 
dieſe Raubwirtſchaft wurde der Wald in den günftig gelegenen Ges 
genden von Jahr zu Jahr ärmer an Edelhölzern. Es ſei daher 
dringend notwendig mit einer derartigen, waldſchädigenden Nut⸗ 
zungsart ein für allemal zu brechen. Technik und Chemie gäben 
uns nunmehr die Mittel in die Hand, auch bisher unverwertbares 
Material durch einen Veredlungsprozeß in ein mit Gewinn abſetz⸗ 
bares Halbfabrikat umzuwandeln. Dadurch erhalte der Wirtſchaf⸗ 
ter wiederum die Möglichkeit, zu ſtärkeren Eingriffen, ja ſogar zu 
Kahlhieben überzugehen. An Stelle des bisherigen arbeitsinten⸗ 
ſiven Verfahrens müffe das kapitalintenſive treten. Durch An: 
lage von Waldbahnen ſolle der Transport verbilligt werden und 
durch techniſche oder chemiſche Veredlung auch das minderwer⸗ 
tige Holz noch lohnende Verwertung finden. Auch der Gedanke 
der Überführung des primären, artenreichen Urwaldes in einen 
artenärmeren aber nutzholzreicheren Wirtſchaftswald fei bei ſchaͤr⸗ 
feren Eingriffen in die Beftände leichter und rafcher zu verwirklichen. 
Es bedarf bei Lichthauungen lediglich einer geeigneten Unterpflan⸗ 
zung des Schirmbeſtandes und darauffolgender wiederholter Reini⸗ 
gungshiebe oder bei Kahlflächen ſofortiger Wiederaufforſtung mit 
Heiſterpflanzen in weitem Verbande. Selbſtverſtãnd lich muß auch hier 
zwecks Zurüddämmens unerwünſchten Anfluges mehrjährige Beſtan⸗ 
despflege erfolgen. Die Kahlſchlagswirtſchaft gibt außerdem auch 
noch die Möglichkeit, dauernd oder doch vorübergehend größere Flachen 
in höhere Kulturart zu bringen, fei es durch Anlage von Lebensmittel⸗ 
pflanzungen, ſei es durch Anpflanzung von Ol⸗ und Gummibäumen. 

Immer mehr Arbeit brachte mir das Kamerunprojekt. Die von 
Seiten des Reichskolonialamtes in den Kreiſen des Überfeehandels, 
der Handelskammern, des Parlaments für den Gedanken einer groß: 
zügigen mittelafrikaniſchen Urwalderſchließung gemachte Propa⸗ 
ganda hatte nicht nur viele Anfragen, ſondern auch wiederholte Be⸗ 
ſuche von Reichstagsabgeordneten, Vertretern des Überfeehandels 
und ſonſtigen Kolonialintereſſenten zur Folge, die nach Bialowies 
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kamen und neue Arbeit brachten. All dies nahm mir bei ander: 
weitiger ſtarker Inanſpruchnahme ſo viel Zeit weg, daß ich ohne 
fachmänniſche Hilfe nicht mehr auskommen konnte. Man ſah dies 
in Berlin auch ein und half, ſoweit es moglich war. 

Meinem Antrage entſprechend wurde in Bialowies mit Geneh⸗ 
migung des Oberbefehlshabers Oſt im Frühjahre 1918 das „kolo⸗ 
nialwirtſchaftliche Büro“ errichtet. Hierzu wurden Oberleutnant 
d. Ref. W. Wied), der zuletzt als kaiſerlicher Oberfoͤrſter in Kamerun 
Dienſt getan hatte, ferner als kaufmünniſcher Berater Leutnant d. Ref. 
Müller, aus der bekannten Holzimport⸗Geſellſchaft J. F. Müller 
& Sohn, Hamburg, und endlich als techniſcher Berater Diplom⸗ 
ingenieur O. Bredt, kommandiert. Das Büro hatte die Aufgabe, 
unter meiner Leitung einen möglichft erſchöpfenden Organiſations⸗ 
vorſchlag für ein Holzunternehmen im Munibezirke mit pruͤfungs⸗ 
fähiger Rentabilitätsberechnung auszuarbeiten. Mit großem Eifer 
machten ſich die Herren an die Arbeit. Viele gemeinſchaftliche 
Sitzungen, an denen auch die Referenten der techniſchen und chemi⸗ 
ſchen Abteilung der Militärforftverwaltung teilnahmen, wurden ab: 
gehalten. Dabei wurde der Chemie, für die bei der Vielſeitigkeit des 
Kamerunwaldes beſonders große Möglichkeiten beſtanden, ein breiter 
Raum im Geſamtplane eingeräumt. Dankbar gedenke ich der frei⸗ 
willigen Mitarbeit zweier hervorragender Chemiker, des Herrn Ge⸗ 
heimrats Dr. Semmler⸗Breslau und des Herrn Dr. Kuzel⸗Wien, von 
denen Letzterer ſehr wertvolle Anregungen hinſichtlich der Abfall⸗ 
verwertung gegeben hat. Auch dem Holzſchliffverfahren, für das 
große Materialanfälle zu erwarten waren, wurde befondere Bedeu: 
tung zugemeſſen, um durch Einſchaltung der Tropenhölzer den 
deutſchen Wald von der ihn teilweiſe ſtark beanſpruchenden Papier⸗ 
holzwirtſchaft zu entlaſten. 

In erfreulicher Weiſe ſchritt die Arbeit vorwärts, ſo daß ich an 
einem Tage des Juli bereits bei einer Beſprechung im Kolonialamte 
den bevorſtehenden Abſchluß der Arbeit ankündigen konnte. — Am 
gleichen Abend gab Dr. Solf in ſeiner mit großem Geſchmack ein⸗ 
gerichteten Dienſtwohnung in der Wilhelmſtraße ein Abendeſſen 
im kleinen Kreiſe. Ich ſehe heute noch den Staatsſekretär, wie 
er ſein Glas erhob und mir zutrank: „Auf unſer mittelafrikaniſches 
Urwaldprojekt und ſeinen künftigen Leiter“ 

Wenige Tage darauf erfolgte der furchtbare Tank⸗Angriff im 
Weſten. Das war der Anfang vom Ende. — 
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All' die Mühe und Sorgen, die Deutſchland für den Aufbau 
feiner Kolonien verwendet hat, waren umſonſt geweſen. Als die 
Kolonien nach Jahren ſchwerer und koſtſpieliger Arbeit endlich ſo 
weit waren, dem Mutter lande Nutzen zu bringen, kam der Krieg und 
mit ſeinem unglücklichen Ausgang der Verluſt unſeres ganzen Ko⸗ 
lonialbeſitzes, der feiner Fläche nach das / fache des Mutter landes 
betragen hatte. In brutalſter Weiſe hat man durch das Verſailler 
Diktat Deutſchland ſeiner Kolonien beraubt, obwohl Wilſon im 
fünften feiner hiſtoriſch gewordenen 14 Punkte eine unparteliſche 
Regelung der Kolonienfrage unter gleichmäßiger Berüͤckſichtigung 
der Anſprüche Deutſchlands und der Intereſſen der Eingeborenen 
in bindender Weiſe zugeſagt hatte. Trotz dieſes feierlichen Ver⸗ 
ſprechens wurden die deutſchen Kolonien ohne Einvernahme der 
eingeborenen Bevölkerung und ohne Anhören Deutſchlands geraubt 
und als Mandate an die Hauptmächte des Völkerbundes verteilt. 
Dieſes durch nichts gerechtfertigte Vorgehen muß nicht nur als 
himmelſchreiendes Unrecht bezeichnet werden, ſondern iſt auch 
einer der ſchwerſten Schläge, die neben dem Verbot der allgemeinen 
Wehrpflicht Deutſchland durch den Verſailler Friedensvertrag zu⸗ 
gefügt worden find. Um den gegen Treu und Glauben durchgeführten 
Raub unſerer Kolonien wenigſtens einigermaßen entſchuldigen zu 
können, wurde nach Art des ſchon aus der Greuelpropaganda des 
Weltkrieges hinreichend bekannten Lügenfeldzugs die Preſſe der 
Welt in weiteſtem Umfange mit ſorgfältig vorbereiteten Lügen ver⸗ 
ſehen. So hoffte man für die im Geheimvertrag längft befchloffene 
Wegnahme unſerer Kolonien am beſten Stimmung machen zu 
können. Wie das Verſailler Diktat auf die Lüge der Alleinſchuld 
Deutſchlands am Kriege aufgebaut war, ſo iſt der Raub der Ko⸗ 
lonien auf die koloniale Schuldlüge gegründet. Man hat wider 
beſſeres Wiſſen die ungeheuerliche Behauptung in die Welt geſetzt, 
daß ſich die Deutſchen unfähig und unwürdig erwieſen hätten, Ko⸗ 
lonien zu verwalten. Es ſei daher eine heilige Pflicht für die fort⸗ 
geſchrittenen Mächte, die deutſchen Kolonien unter ihre Mandats⸗ 
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herrſchaft zu ſtellen, um die Eingeborenen von der früheren grau⸗ 
ſamen Unterdrückung und gewiſſenloſen Ausbeutung zu befreien. 
Doch Lügen haben meiſt kurze Beine. Raſcher als man glauben 
ſollte, wurden dieſe wahrheitswidrigen Behauptungen aus den 
Reihen derer, die ſie verbreitet hatten, widerlegt. Die hervorra⸗ 
gende Kolonialarbeit, die geleiſtet worden war, war zu offenſicht⸗ 
lich, als daß fie ohne weiteres hätte weggeleugnet werden können. 
Sie war ein ebenſo beredtes Zeugnis für die Fähigkeit der Deutſchen 
zu koloniſieren, wie der überraſchend ſchnelle Verfall der ehemals 
blühenden Kolonien unter der Mandatsherrſchaft gegen dieſe ſelbſt 
ſprach. Ein bitteres aber gerechtes Urteil über den Rückgang der 
deutſchen Kolonien brachte das Dezemberheft 1920 der Steads Re- 
view of Reviews. Es lautete: „Weiße und Schwarze ſind an⸗ 
geekelt von den in den ehemaligen deutſchen Kolonien herrſchenden 
heutigen Zuſtänden.“ Wo lag nun die Unfähigkeit? Bei den Deut⸗ 
ſchen oder ihren Nachfolgern? 

Und wie ſah die Lüge von der Bedrückung und Ausbeutung der 
Eingeborenen in Wirklichkeit aus? Die „Bedrückten“ ſelbſt zer⸗ 
ſtreuten dieſe Märchen. Ihr Ruf nach den alten Herren wollte 
trotz aller drakoniſchen Maßnahmen der neuen Verwaltung nicht 
verſtummen. Daß die unwandelbare Treue unſerer ſchwarzen As⸗ 
kari an ihre weißen Herren als ein beſonders ſchlagkräftiger Be⸗ 
weis für die richtige Behandlung der Eingeborenen angeführt werden 
kann, darauf habe ich bereits hingewieſen. Wenn es ſich um Tod 
und Leben handelt, hat die Lüge ihre Macht verloren. 

Geradezu wider ſinnig aber mutete es an, wenn von unferen Geg⸗ 
nern behauptet wurde, daß die Kolonien für Deutſchland keine große 
wirtſchaftliche Bedeutung gehabt hätten und daher ihre Wegnahme 
nicht viel bedeutete. Gerade das Gegenteil war der Fall. In einem 
ſo ſtark bevölkerten induſtrialiſierten Lande wie Deutſchland iſt 
weder die Wirtſchaft noch die Währung auf die Dauer ohne Kolo⸗ 
nialbeſitz aufrecht zu erhalten. Für uns find Kolonien Lebensnot⸗ 
wendigkeit, wir müffen ſolche wieder erlangen, koſte es was es wolle. 
Der Kampf um die Rohſtoffe der Welt iſt heute zum erbitterten 
Kampfe der Mächte geworden, an dem Deutſchland bei ſeiner ein⸗ 
geengten ungünftigen geographiſchen Lage beſonders intereſſiert iſt. 
Es muß alles daran ſetzen, um in der Verſorgung ſeiner Wirtſchaft 
möglichft unabhängig vom Auslande zu werden und die zuſätzlichen 
Lebensmittel und fehlenden Rohſtoffe nicht in Deviſen, ſondern in 
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eigener Währung bezahlen zu können. Hierzu brauchen wir Ko⸗ 
lonien, und zwar vor allem in Afrika, um dort all' das zu erzeugen, 
was unſere Sonne nicht hervorbringen kann. So z. B. die für 
unſere Bekleidung unentbehrliche Baumwolle oder pflanzliche Fette 
und Ole, an denen Deutſchland einen ſehr bedeutenden, im eigenen 
Lande nicht zu deckenden Bedarf hat. Ferner Kautſchuk, Kakao, 
Kaffee und andere Kolonialprodukte, ohne die ein moderner Kultur⸗ 
ſtaat heute nicht mehr auskommen kann. Wir müffen die Moͤglich⸗ 
keit wieder erlangen, inner halb deutſchen Hoheitsgebletes ſelbſt zu 
erzeugen, was der tägliche Lebensbedarf verlangt und unſere In⸗ 
duſtrie an hauptſächlichſten Rohſtoffen benötigt. Einen guten Teil 
davon brachten die Kolonien und darin lag ihr wirſchaftlicher Wert. 
Er mußte ſich freilich erſt allmählich entwickeln und wäre heute 
für uns von allergrößter Bedeutung. — 

Wenn ich bei Einwertung unſerer ehemaligen Kolonien den Wald 
an letzter Stelle nenne, ſo tue ich es, um dieſe Frage auch von 
weiteren weltwirtſchaftlichen Geſichtspunkten aus zu behandeln. Ich 
beſchränke mich dabei auf Kamerun, das durch ſeinen großen Anteil 
an immergrünem Regenwalde m. E. eine beſonders wertvolle Kos 
lonie war. Sie beſaß in ihren ungeheueren geſchloſſenen Urwal⸗ 
dungen unfchäßbare Werte, deren Nutzbarmachung erſt noch der Er⸗ 
füllung harrte. Alle Vorbereitungen dazu waren bereits getroffen, 
als der unglückſelige Krieg die weitausgreifenden Pläne zerſtörte. 
Wäre dies nicht geſchehen, fo hatte Deutſchland heute das tropiſche 
Urwaldproblem wohl ſchon zum guten Teil gelöſt, jedenfalls aber 
im Laufe der letzten zwei Jahrzehnte wertvolle Erfahrungen ge: 
ſammelt, die auch den anderen am mittelafrikaniſchen Walde be⸗ 
teiligten Kolonialmächten zugute gekommen wären. Nicht als ein 
Konkurrenzunternehmen für die deutſche Waldwirtſchaft ſollte das von 
mir vorgeſchlagene Urwaldunternehmen aufgezogen werden, ſondern 
als ihre willkommene Ergänzung. Iſt doch der deutſche Wald feiner 
Fläche und Erzeugungskraft nach nicht in der Lage, die für unſere 
Volkswirtſchaft jährlich benötigten Holzmengen und ⸗qualitäten zu 
erzeugen. Deutſchland iſt ſchon feit Jahrzehnten ein Holzein⸗ 
fuhrland geweſen und wird es in Zukunft mit zunehmender Be⸗ 
völkerung und fortſchreitender Induftrialifierung noch mehr werden. 
Zum Ausgleich für die fehlenden Holzmengen konnte in weitgehen⸗ 
dem Maße der Kamerunwald herangezogen werden, der bei richtiger 
forſtlicher Behandlung nach kurzer e ſchon leiſtungs⸗ 
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fähig geworden wäre. Wenn nur ein Bruchteil der ungeheueren 
dortigen Waldflächen durch Kleinbahnen erſchloſſen und durch wald⸗ 
bauliche Maßnahmen verbeſſert wurde, ſo war die Frage der Holz⸗ 
einfuhr ſchon in der Hauptſache für uns gelöſt. Aus den vorhan⸗ 
denen, noch unberührten Beſtänden konnten, ſobald ſie zugänglich 
waren, ſofort die für unſere Fournier⸗ und Sperrplatteninduſtrie 
benötigten hochwertigen Laubhölzer in ſtärkſten Dimenſionen ge⸗ 
liefert und bedeutende Einfuhren aus dem Auslande erſpart werden. 
Gleichzeitig mußte die Nachzucht dieſer und anderer Nutzhölzer in 
großem Umfange eingeleitet werden, ſo daß in wenigen Jahrzehnten 
ſchon die Nachhaltigkeit der Nutzholzwirtſchaft geſichert war. 

Eine beſonders große Bedeutung aber kann der tropiſche Wald 
für die Zellſtoffinduſtrie erhalten, wenn er als Rohſtofflieferant im 
größten Stile herangezogen wird, um den auf der ganzen Welt 
immer fühlbarer werdenden Mangel an Papierholz endgültig zu be⸗ 
heben. Unter der Bezeichnung Papierholz faſſe ich in erſter Linie jene 
Nadelholzſortimente zuſammen, die bis jetzt die hauptſächliche Grund⸗ 
lage der Zellſtoffinduſtrie und ihr faſt ausſchließlicher Rohſtoff waren. 
Trat hierin einmal Mangel ein, ſo ſtand es ſchlecht um die Werke. 
Man ſuchte daher ſchon ſeit langem nach Erſatz und glaubte dieſen 
vor allem in verſchiedenen Bambusarten, die eine brauchbare Faſer 
geben und ſehr ſchnellwüchſig find, zu finden, dann aber auch in 
einigen befonders raſchwüchſigen Weichhölzern des Regenwaldes 
wie z. B. im Schirmbaum (Musanga Smithii). Dieſe ungemein 
ſchnellwüchſige Holzart, die auf allen Kahlflächen wuchert, kann in 
Verbindung mit dem Baumwollbaum (Ceiba pendantra) oder an: 
deren zur Faſerſtoffgewinnung geeigneten Miſchhölzern unſchwer auf 
großen Flächen angebaut werden. In wenigen Jahren ſchon werden 
darauf große Mengen genügend ſtarken Holzes ſtehen, das im 
Schleif⸗ oder Halbzellſtoffverfahren verarbeitet, einen veredelten 
Rohſtoff für unſere Zellſtoffabriken abgibt. Das Bedenken, daß 
durch derartige nach Europa gebrachte Halbfabrikate ein Preis⸗ 
rückgang unſeres heimiſchen, als Zwiſchennutzung gewonnenen Pa⸗ 
pierholzes eintreten würde, teile ich nicht, da man ja die Höhe der 
Zufuhr nach dieſem Geſichtspunkte regulieren kann. 

Bei dem ſtets wachſenden Bedarf der Zellſtoffinduſtrie der ganzen 
Welt, die bisher faſt ausſchließlich Nadelholz verarbeitete, gewinnt 
die Einſchaltung des Tropenwaldes als neuzeitlicher Papierholz⸗ 
lieferant allgemein eine ſo große Bedeutung, daß dieſes Problem 
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meiner Anſicht nach nicht mehr auf die lange Bank geſchoben werden 
kann. Die ſteigende Kurve des Papier holzverbrauchs der Welt zeigt 
im Vergleich zur abnehmenden Zuwachskurve des Nadelholzes, daß 
Mangel daran in abſehbarer Zeit eintreten muß. Der Zeitpunkt iſt 
nicht mehr ferne, in dem der jährliche Zuwachs der geſamten haupt⸗ 
fächlidy auf der nördlichen Halbkugel befindlichen Nadelholzbeſtände 
nicht mehr ausreicht, den Bedarf an Papier holz zu decken, es ſei denn, 
daß man ſeinen prozentualen Anteil am Waldbeſtande zum Schaden 
der Baus und Sãgeholzer zeugung erhöhen würde. Eine Maßnahme, 
die vom forſtpolitiſchen Standpunkt aus ſchärfſtens zu verurteilen iſt, 
da ſie allmählich zur Abſchwendung der Waldungen führen wird. — 

Der Zeitpunkt, in dem der jährliche Anfall des Papier holzes 
bisheriger Ausformung nicht mehr ausreichen wird, wurde von 
deutſchen und engliſchen Experten vor mehreren Jahren überein⸗ 
ſtimmend auf höchſtens 3—4 Jahrzehnte geſchätzt. Er mag bei dem 
durch neue Verwendungsarten rapid ſteigenden Zellſtoffbedarf in⸗ 
zwiſchen ſchon wieder weſentlich kürzer geworden ſein, ſo daß eine 
fühlbare Verknappung des Papier holzes vielleicht ſchon in 1 bis 
2 Jahrzehnten zu erwarten iſt. Wenn bis dorthin kein anderer 
gleichwertiger Rohſtoff zur Verfügung ſteht, ſo kann dies eine große 
Gefahr für die Nadelholzwaldungen der Kulturſtaaten bedeuten. 
Sie werden dann bei der menſchlichen Gewinnſucht und Findigkeit 
trotz aller Mahnungen und Verbote über Gebühr auf Papier holz 
genutzt und damit in ihrer Nachhaltigkeit geſchädigt werden. Eine 
rechtzeitige Ergänzung der vorhandenen Nadelholzbeſtände aber zum 
Zwecke erhöhter Papier holzerzeugung durch Aufforftung von Od⸗ 
ländereien oder durch Umwandlung von Laubwäldern kommt bei der 
Langſamwüchſigkeit des Nadelholzes über haupt nicht in Frage. Die 
neu entſtandenen Nadelholzflächen würden noch lange nicht nutzungs⸗ 
reif fein, bis die Kataſtrophe ſchon eingetreten wäre. Abgeſehen 
davon iſt es m. E. überhaupt nicht möglich, auf dieſem Wege mit dem 
ſchnell ſteigenden Bedarf Schritt zu halten. Es müffen alſo, um der 
ſonſt unvermeidlichen Abſchwendung der für andere Zwecke unentbehr⸗ 
lichen Nadelholzbeſtände vorzubeugen, der Zellſtoffinduſtrie ander: 
weitige, gleichwertige Rohſtoffe zugeführt werden. Die Verſuche, die 
man mit Espartogras und anderen einjährigen Faſerpflanzen ge⸗ 
macht hat, haben im großen und ganzen zu keinen befriedigenden Er⸗ 
gebniſſen geführt. Es bleibt alfo nur wieder der Wald, diesmal aber 
nicht der Nadelholzwald der gemäßigten Zone, ſondern der tro⸗ 
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piſche Wald mit feinen vielfach höheren Wuchsleiſtungen. So hat 
der engliſche Forſtſachverſtändige Raitt in Indien in der Nähe 
großen Bambusvorkommens eine leiſtungsfähige Zellſtoffinduſtrie 
geſchaffen, die den Bambus an Ort und Stelle zu Vollzellſtoff ver⸗ 
arbeitet und trotz der weiten Entfernung noch mit Gewinn nach 
England verfrachtet. Mag dieſe Methode für das engliſche Im⸗ 
perium richtig fein, fo halte ich fie für Länder, die, wie Deutſch⸗ 
land, ſelbſt eine hochentwickelte Zellſtoffinduſtrie haben, für ver⸗ 
fehlt. Für ſolche Länder könnte ſchon der Arbeiterfrage halber 
nur die Einfuhr eines veredelten Rohſtoffes wie Holzſchliff, Halb⸗ 
zellſtoff oder ein anderes Faſerkonzentrat in Frage kommen. Ab⸗ 
geſehen davon dürfte in den Tropen der Betrieb großer chemiſcher 
Fabriken ſchon wegen der dort gegebenen geringen Leiſtungsfähig⸗ 
keit weißer Facharbeiter auf große Schwierigkeiten ſtoßen. 

Die Fragen der Erzeugung großer Mengen ſchnellwüchſiger Zell⸗ 
ftoffhölger im Niederwaldbetriebe, ſowie der Heranzucht wertvoller 
Starkhölzer in einem auf Nachhaltigkeit eingeſtellten Hochwald⸗ 
betriebe, harren im mittelafrikaniſchen Urwalde immer noch der 
Löſung. Sie umfaſſen neue für die meiſt waldarmen Kulturſtaaten 
immer wichtiger werdende Aufgaben, die ohne das auf forſtlichem 
Gebiete führende deutſche Volk vorausſichtlich noch lange nicht an⸗ 
gepackt werden. Und doch iſt die Nutzbarmachung des bisher ſo 
gut wie brachliegenden mittelafrikaniſchen Regenwaldes fuͤr alle 
daran beteiligten Kolonialmächte vordringlich geworden. 

Die noch in den Kinderſchuhen ſteckende Tropenforſtwirtſchaft 
wird damit vor neue große Aufgaben geſtellt, die nicht mit Bücher: 
weisheit, ſondern zunächſt nur gefuͤhlsmäßig auf Grund angeborener 
Befähigung in Verbindung mit langjähriger Tätigkeit im Walde 
gelöft werden können. Nur ein Volk, wie das deutſche und das 
ſtammverwandte, forſtlich gleich begabte öfterreichifche, das in tau⸗ 
ſendjähriger Verbundenheit mit dem Walde über einen großen 
Stamm waldkundiger Forſtleute verfügt, vermag die große Zahl 
benötigter Fachkräfte für ſolche gewaltige Aufgaben zu ſtellen. 

Iſt es nicht ein Wahnſinn, gerade das Volk von der Kolonial⸗ 
arbeit auszuſchließen, das berufen wäre, auf einem ſo weltwirt⸗ 
ſchaftlich wichtigen Gebiete Pionierarbeit zu leiſten? Iſt es nicht 
ein Wahnſinn, ein 65 Millionen Volk, das in ganz hervorragender 
Weiſe feine Fähigkeit zu koloniſieren bewieſen hat, das in der Be⸗ 
kämpfung der Tropenkrankheiten unbeſtritten an erfter Stelle ſteht, 
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das in der Fürforge für die Eingeborenen und in der Sicherung ihres 
Lebens und Eigentums vorbildlich gewirkt hat und das durch ſeine 
Miſſionstätigkeit Millionen von Schwarzen chriſtliche Lehren und 
Sitten vermittelt hat, von der Tätigkeit auszuſchließen, zu der es 
als einer der erſten Kulturſtaaten nicht nur das Recht, ſondern auch 
die Pflicht hat ? Es iſt ein doppelter Wahnſinn, wenn man bedenkt, 
daß die übrigen Großmächte mit Kolonien geradezu überfättigt und 
zum Teil kolonialmüde geworden find, fo daß fie die zu einem rich⸗ 
tigen Ausbau nötigen Kräfte gar nicht aufbringen können, während 
Deutſchland einen Überfchug daran hat und in immer ſteigendem 
Maße zur Erweiterung ſeiner Boden⸗ und Ernährungsgrundlagen 
gezwungen wird. Nur die Erlangung von Kolonien vermag dieſes 
für ganz Europa beſtehende Gefahrenmoment auszuſchalten. 
Eine weitere bewußte Lüge, mit der der Feindbund ſeinerzeit die 
Wegnahme unſerer Kolonien zu begründen ſuchte, war die Be⸗ 
hauptung, daß wir die Kolonien in erſter Linie als militäriſche 
Stützpunkte betrachteten, durch deren Ausbau und weitere Ver⸗ 
ſtärkung der Friede immer wieder bedroht würde. Auch hier trifft 
genau das Gegenteil zu. Der Weltfriede wird nicht durch Kolonial⸗ 
beſitz bedroht, der Deutſchlands Kräfteüberſchuß in friedlicher 
Arbeit bindet, er wird vielmehr dadurch gefährdet, daß man einem 
großen übervölkerten Lande feine Lebensmöglichkeiten in kurzſichtiger 
Weiſe beſchnitten hat und es damit zur gewaltſamen Expanſion 
treibt. Deutſchland konnte nach dem Kriege von 1870-71 feine das 
malige noch nicht induſtrialiſierte Bevölkerung ſehr wohl auf eigener 
Scholle ernähren, heute nach einem Zuwachs von mehr als 20 Mil: 
lionen Menſchen und nach der Umwandlung in ein Induftrieland 
kann es dies nicht mehr. Schon allein die Ernährungsfrage ver⸗ 
langt gebieteriſch eine Erweiterung des Raumes, auf dem das Feh⸗ 
lende ergänzt und der zur Auswanderung gezwungene Volksteil dem 
Mutter lande erhalten werden kann. Wenn die heißen Länder ins 
folge ihrer meiſt ungünſtigen geſundheitlichen Ver hältniſſe für den 
Europäer auch kein ideales Siedlungsland ſind, ſo hat doch die 
Tropenhygiene ſolche Fortſchritte gemacht, daß auch ein längerer 
Aufenthalt dort bei entſprechendem Leben heute ohne Schädigung 
der Geſundheit möglich iſt. Damit eröffnen ſich in den Kolonien 
für unſere jungen Leute viele Zukunftsmöglichkeiten. Sie werden 
vor neue Aufgaben geſtellt und erhalten die verſchiedenſten An⸗ 
regungen, die indirekt wieder dem Mutterlande zugute kommen. 
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Vor allem kommt der junge Deutſche wieder hinaus in die Welt, 
lernt andere Länder und Sitten kennen und wird dabei von der un⸗ 
glückſeligen Ilberſchätzung des eigenen Könnens und der Unter⸗ 
ſchätzung des Fremden bewahrt. Nichts iſt gefährlicher für ein 
Volk, als Ulberheblichkeit über andere Völker, deren inneren Wert 
und deren wahre Stärke es nicht kennen kann, weil es in verderblicher 
Eigenliebe grundſätzlich die Augen davor verſchließt. 

Der Ruf nach Wiedererlangung von Kolonien darf nicht mehr 
verſtummen, nicht nur der deutſchen Ehre und Weltgeltung halber, 
fondern auch aus der ſicheren Erkenntnis heraus, daß der Ko⸗ 
lonialbeſitz heute zu einer harten deutſchen 
Lebensnotwendigkeit geworden iſt. Wenn dieſe 
Erkenntnis einmal in unſerem Volke Boden gefaßt hat und damit 
der Kolonialgedanke Volksgedanke geworden iſt, dann werden wir 
trotz allem auch unſere Kolonien wieder erlangen. 
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